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               Wenn Liebe zur Waffe wird ...

               Als Vivian den attraktiven, charismatischen Pascal kennenlernt, freut sich niemand mehr für sie als ihre Mitbewohnerin Lola. Zu lange hat Vivian unter familiären Schwierigkeiten und instabilen Beziehungen gelitten. Mit Pascal wird alles anders werden!

               Doch in der Beziehung mit Pascal verändert sich Vivian zunehmend, und nach ein paar Wochen ist sie nicht mehr wiederzuerkennen. Das findet auch Elias, Vivians Halbbruder, der in seine Heimatstadt zurückgekehrt ist und sich Sorgen macht. Als Vivian nach einem Streit mit Lola nicht wiederauftaucht, die Polizei in der Sache aber nichts unternehmen kann, beschließen sie, Vivian auf eigene Faust zu suchen und ihr zu helfen. Während sich Lola und Elias bei ihrer Suche immer näherkommen, ahnen sie nicht, welche Grenzen Vivian für die vermeintliche Liebe längst überschritten hat …

               »Loverboy – Niemand liebt dich so wie ich« ist nach »Insight« der neue süchtig machende Romance-Thriller von Bestseller-Autorin Antonia Wesseling, den man nicht mehr aus der Hand legen kann. 

                          Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de

            

		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Vorwort
	TEIL 1	1. Gone Girl
	2. Lit But Lost
	3. Von Ghosting und Gorillas	17. November (vor dreieinhalb Jahren)


	4. Boxershorts und Boundaries
	5. Episode »Endlos«
	6. Whose Tanga is This?	23. Dezember (vor dreieinhalb Jahren)


	7. Reality Check
	8. Fahrtrichtung Neuanfang	13. April (vor drei Jahren)


	9. Funkstille	05. Juni (vor drei Jahren)


	10. Missed Call


	TEIL 2	11. Panic Mode On	01. Juli (vor 3 Jahren)
	29. August (vor 3 Jahren)


	12. Find My Roomie
	13. Blender oder Bruder?
	14. Unkraut vergeht nicht
	15. Unerwarteter Besuch
	16. Plot Twist
	17. Ein schrecklicher Fund
	18. True Crime Vibes
	19. Von Hoffnung zu Horror?
	20. Stand Together oder so
	21. Liar on the Dance floor
	22. Unsafe
	23. From Fear to Fire
	24. Drama at the Door	20. Mai (dieses Jahr)
	01. Juni (dieses Jahr)


	25. Breathe, Baby, Breathe
	26. Emotional Wipe-out
	27. Dark Web of Regret
	28. Truth Bombs Dropped
	29. That Escalated Quickly
	30. Survival Mode
	31. Naked Truth
	32. Von Schlangen und Löwen
	33. … was du nicht siehst
	34. Auf dünnem Eis
	35. It’s All or Nothing
	36. Lockdown
	37. Fair Play
	38. Fullhouse
	39. Bad Liars
	40. Who is Ilvy?
	41. Hold My Heart
	42. Stop the World
	43. Penelope
	44. Memory	09. August (dieses Jahr)


	45. Flight, Fight or Fail
	46. Wo ist Lola?
	47. Showdown
	48. Keine Zeit für Erklärungen
	49. Code Red
	50. Basement
	51. Fade Away
	52. Found
	53. Out of Hell
	54. Wo ist Penelope?
	55. Not the Twist We Wanted
	56. Hard Pass
	57. Ugly Truth	11. November (letztes Jahr)
	13. November (letztes Jahr)
	30. Dezember (letztes Jahr)
	30. Januar (dieses Jahr)
	21. Februar (dieses Jahr)
	30. März (dieses Jahr)
	10. April (dieses Jahr)
	23. April (dieses Jahr)
	26. April (dieses Jahr)
	30. April (dieses Jahr)
	13. Mai (dieses Jahr)
	30. Juni (dieses Jahr)
	04. Juli (dieses Jahr)
	06. Juli (dieses Jahr)
	07. Juli (dieses Jahr)
	09. Juli (dieses Jahr)
	30. Dezember (dieses Jahr)


	EpilogIrgendwer, irgendwann, irgendwo anders
	Nachwort & Danksagung
	Detailliertere Ausführung der potenziell sensiblen Themen
	HILFSANGEBOTE	Bundesweites Hilfetelefon »Gewalt gegen Frauen«
	Weißer Ring e.V.
	Wildwasser Deutschland e.V.
	Zartbitter Deutschland e.V.
	Nummer gegen Kummer
	Pro Familia
	Telefonseelsorge
	Frauenhäuser und Beratungsstellen
	Opferhilfe Deutschland
	KOK – Bundesweiter Koordinierungskreis gegen Menschenhandel e.V.






               Für alle Mädchen und Frauen, die dachten, seine Liebe nicht verdient zu haben. Die dachten, mit ihnen sei etwas falsch. Die dachten, sich für seine Zuneigung verändern zu müssen.

                

               Und für mein jüngeres Ich, das leider auch dazugehört.

            

               Vorwort

            
               Hey du,

                

               ich gehe mal davon aus, dass du dieses Buch in die Hand genommen hast, weil du das Cover ganz hübsch findest. Fair enough …

               Bevor du mit dem Lesen beginnst, will ich dich kurz darauf hinweisen, dass die hier behandelten Themen nicht für jeden so easy zu verdauen sind.

               Lola, all die anderen und ich sind zwar fiktive Figuren, und diese Geschichte ist auch erfunden, aber das Schicksal, das in Loverboy behandelt wird, ist real. Real und brutal (wow, das reimt sich!).

               Heißt: Du solltest dir bewusst sein, dass es in diesem Buch explizite Szenen gibt, in denen sexuelle und emotionale Ausbeutung stattfindet. Eine genauere Auflistung und Einordnung findest du am Ende des Romans. Diese wird dich jedoch spoilern.

               Wichtig: Loverboy ist kein Dark-Romance-Roman. Hier wird nichts romantisiert, aber eben auch nichts verharmlost.

                

               Vivi

                

               PS: Irgendwie fuckt es mich ab, das hier zu schreiben, denn ganz ehrlich? Das Leben hält auch keine Warnung bereit.

            

               TEIL 1

            
               
                  1. Gone Girl

                  Jetzt #Lola

               
               »Meine Mitbewohnerin ist verschwunden.«

               Die Luft riecht nach billigem Desinfektionsmittel, das in Zeiten der Corona-Pandemie überall in den Eingängen stand. Auf dem glänzenden weißen Fliesenboden hallen Schritte fremder Menschen wider, jedoch nicht laut genug, um das nervöse Klopfen meines Herzens zu übertönen. Seit ich vor neunzehn Jahren mit meinen Eltern nach Deutschland gekommen bin, war ich erst ein Mal auf einer Polizeistation. Vor etwa acht Monaten hat sich jemand in meinen Zalando-Account gehackt und Klamotten für einen absurden Betrag von achthundertdreiundzwanzig Euro bestellt. Warum ich das so exakt weiß? Weil ich ungefähr drei Wochen lang nicht schlafen konnte, aus Angst, auf den achthundertdreiundzwanzig Euro sitzen zu bleiben. Spoiler Alert: Bin ich. Und trotzdem ist das unruhige Flattern in meiner Brust, das ich nun spüre, nicht mit dem Gefühl von damals zu vergleichen.

               Denn heute geht es nicht um zwei Monatsmieten für mein WG-Zimmer (mehr kann man sich als Studentin Anfang zwanzig nur leisten, wenn man aus einer reichen Familie kommt), sondern um Vivian.

               »Was genau meinen Sie mit verschwunden?« Die Polizistin, die bis eben in ihre Unterlagen vertieft war, hebt den Blick und sieht mich durch die dicke Glasscheibe an.

               »Sie ist seit Tagen nicht mehr erreichbar.« Während ich den Satz formuliere, beginnen meine Beine zu zittern. »Und ich mache mir Sorgen.«

               Die Beamtin legt den Papierstapel beiseite, tritt aus dem Glaskasten und deutet nach rechts. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu einem Kollegen.«

               Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Und das ist gut so.

               Als wir den Flur entlanggehen, fällt mir auf, wie wuselig die Station ist. Polizisten eilen von einem Büro zum nächsten, Telefone klingeln unaufhörlich, und Stimmengewirr erfüllt die Wache. Überall scheinen hektische Gespräche und Diskussionen im Gange zu sein. Ein Beamter schiebt Akten auf einem Rollwagen vorbei, eine seiner Kolleginnen macht sich Notizen auf einem Klemmbrett und spricht dabei in ihr Handy. Scheint, als würden alle mehrere Aufgaben gleichzeitig erledigen wollen.

               Mein Blick fällt auf eine Pinnwand voller Zettel. Die meisten sind mit Fotos bedruckt.

               Vermisstenanzeigen, kombiniere ich spätestens, als ich in das Gesicht eines Mädchens sehe, von dem mittlerweile sicher ganz Berlin gehört hat. Ich zähle die Zettel mit ihrem Foto und komme auf fünf. Fünf Aufrufe an einer einzigen Pinnwand.

               »Sind Sie alle an dem Fall von Penelope dran?«, frage ich den Polizisten, der plötzlich hinter mir steht. Er ist groß und schlank, hat blonde Haare und noch viel hellere Augenbrauen.

               »Wir tun alles, um das Mädchen zu finden.«

               »Gibt es denn schon etwas?«

               »Dazu darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Kommen Sie mit. Wir unterhalten uns an meinem Platz weiter.«

               »Vielen Dank.« Obwohl der Polizist gefühlt doppelt so groß ist wie ich, gehe ich so viel schneller, dass ich aufpassen muss, ihm nicht in die Hacken zu treten. 

               »So, jetzt erzählen Sie mir doch mal, warum Sie hier sind!« H. Knast (kein Scherz, der Name steht auf einem Schild auf seinem Schreibtisch) lädt mich mit einer Handbewegung ein, mich hinzusetzen.

               Ich trage eine kurze Hose, was ziemlich unpraktisch ist, weil meine Oberschenkel schon in den ersten Sekunden an dem billigen Plastikstuhl haften bleiben. Ja, ich klinge nicht, als hätte ich echte Probleme, aber solange ich mich mit der Sommerhitze beschäftige, muss ich weniger Angst haben, vor Nervosität auf meinen Schoß zu kotzen.

               »Meine Mitbewohnerin heißt Vivian Schwarz und ist seit sechs Tagen nicht nach Hause gekommen.« Ich schlucke. Einmal. Zweimal. Der dicke Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, geht nicht weg.

               »Wie alt ist sie?«

               »Zwanzig, im September wird sie einundzwanzig.«

               »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie wegfahren will?« H. Knast hat eine Ausstrahlung, die sich als professionell beschreiben lässt. Man könnte es auch als emotionslos bezeichnen. Jedenfalls erinnert mich seine Art, Nachfragen zu stellen, eher an einen Kassierer im Supermarkt, der wissen will, warum man vergessen hat, die Tomaten abzuwiegen. Vielleicht passiert das mit Menschen, die sich für einen solchen Job entschieden haben. Man stumpft ab, um all die Ungerechtigkeiten irgendwie ertragen zu können.

               Etwas in dieser Art hat uns eine Dozentin in einem Seminar erzählt. »Die Polizei muss sie fangen, Sie, als angehende Psychologinnen und Psychologen, müssen sie verstehen. Empathie ist eine Waffe, die man für sich, aber auch gegen sich selbst einsetzen kann. Lassen Sie Letzteres nicht zu!«

               »Oder ist Ihre Mitbewohnerin häufiger so lange weg?«, reißt mich der Beamte aus meinen Gedanken.

               Ich schüttle den Kopf. »Nein, bisher war sie das nie. Nicht in dem halben Jahr, das wir zusammenwohnen. Normalerweise ist sie maximal für zwei Nächte bei ihrem Freund.«

               »Haben Sie mit besagtem Freund Kontakt aufgenommen?«

               Ich hole tief Luft, bevor ich erneut ein Kopfschütteln andeute. »Das … Das ist nicht so einfach.«

               »Wie meinen Sie das? Also wissen Sie nicht, ob sie bei ihrem Freund ist?«

               »Nein. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Sie wollte zu ihm, glaube ich.« Jetzt beiße ich mir auf die Lippe, und meine Zehen verkrampfen sich unter dem Tisch. Wie soll ich erklären, was passiert ist, wenn ich es selbst nicht weiß? »Vivi war so aufgelöst.«

               »Was ist mit der Familie Ihrer Freundin? Haben Sie bei den Eltern nachgefragt?«

               Schon wieder bleibt mir nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.

               »Dann kann ich Ihnen raten, das zu tun. Vielleicht ist Ihre Mitbewohnerin nach Hause gefahren.«

               »Ich kenne ihre Familie nicht.« Plötzlich dringt das Schluchzen einer Frau aus dem Flur zu uns und lässt meine Muskeln verspannen.

               Empathie ist eine Waffe, die man … Ich höre die Stimme meiner Dozentin ganz weit weg. Ebenso das Weinen der Frau, was möglicherweise daran liegt, dass H. Knast aufsteht, die Tür zu seinem Büro schließt und sich zurück an seinen Schreibtisch setzt.

               »Wissen Sie, ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen, allerdings ist Ihre Mitbewohnerin volljährig, was bedeutet, dass sie überall hingehen kann, wo sie es will. Ich schlage vor, Sie versuchen, Vivians Freund zu erreichen, und haken nach, ob er mehr weiß oder ihre Eltern kennt. Solange es keinen Grund zu der Annahme gibt, dass etwas passiert ist, können wir nichts …«

               »Das ist es ja. Ich bin mir sicher, dass etwas passiert ist«, schneide ich dem Polizisten das Wort ab. Auf meiner Hand haben sich vor Aufregung rote Flecken gebildet. Los jetzt, Lola! Fang von vorn an!

            
               
                  2. Lit But Lost

                  Vor vier Monaten #Vivi

               
               Unter meinen Füßen wummern Bässe. Schweiß und ein Hauch von Süße, vielleicht von einem verschütteten Cocktail, mischen sich in der stickigen Luft. Die Lichter blitzen im Takt der Musik, mal rot, mal blau – das Flimmern wirkt surreal.

               Ich stehe an der Ecke der Bar und habe direkte Sicht auf einen Typen, der viel zu gut aussieht, um tatsächlich zu existieren. Früher hat meine beste Freundin Dalia immer gesagt, dass es solche Männer bloß in Filmen gibt. Das war, bevor sie mit Daniel zusammengekommen ist.

               Aber dieser Typ hier spielt in einer ganz anderen Liga als Daniel. Dunkelblonde Haare fallen ihm leicht in die Stirn. Sein Gesicht ist markant, mit scharfen Wangenknochen, die in den schnellen Lichtwechseln deutlich hervortreten. Die junge Frau, mit der er spricht – sie hat wellige braune Haare –, lacht, ihre Augen strahlen, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, auch nur für fünf Minuten an ihrer Stelle sein zu wollen. Ihre Bewegungen sind sorglos und anmutig, während er mit gestikulierenden Händen ihren Arm streift.

               »Was willst du haben?«, fragt mich der Barkeeper.

               Blinzelnd reiße ich mich von der männlichen Erscheinung neben mir los. »Äh, irgendwas mit Schwung bitte. Dreimal.«

               Bemerkenswerter Einfluss von Mister Universum, dass ich nicht mehr weiß, was ich bestellen soll. Noch bemerkenswerter ist jedoch, dass ich nicht aufhören kann, ihn anzustarren.

               In dem Moment hebt er den Kopf, sieht über die Schulter der Frau zur anderen Ecke des Raums und macht einen Schritt an der Brünetten vorbei. Gleich darauf verschlucken ihn die Lichter des Clubs.

               »Midori Sour – passt das?«, fragt der Kerl hinter der Bar.

               Wie elektrisiert nicke ich und zücke mein Portemonnaie. Kaum hat er mir die Getränke hingestellt, bahne ich mir damit einen Weg zurück zu unserem Platz am Rand der Tanzfläche.

               »Endlich!«, ruft Helena mir entgegen. »Wir dachten schon, du hättest jemanden aufgerissen, aber …« Sie verzieht belustigt den Mund, was den Rest ihres Satzes deutlich macht: aber uns wurde klar, wie unwahrscheinlich das ist.

               »Sorry, habe euch nicht gefunden.« Hastig drücke ich Helena eins der Gläser in die Hand und wende mich an Lola, die neben ihrer Freundin steht und unsere Getränke skeptisch betrachtet.

               »Das soll Sprite sein?«

               Verdammt.

               »Wahrscheinlich hat der Barkeeper nicht aufgepasst.« Oder ich, als ich mich von dem Anblick eines Fremden hypnotisieren ließ.

               »Und was ist das?« Die Flüssigkeit leuchtet künstlich grün. Eiswürfel schimmern an der Oberfläche und klirren bei jeder Bewegung. »Sieht aus, als würde ich nach drei Schlucken unter dem Tisch liegen.«

               »Oder eine unchristliche Nacht mit einem Womanizer feiern. Wenn ich mich hier so umsehe, gibt es einige, bei denen ich sogar nüchtern schwach werden könnte.« Helena schürzt die Lippen.

               »Da ist bestimmt nicht viel drin«, gehe ich – wenn auch etwas ausweichend – auf die ursprüngliche Frage ein, obwohl das penetrante Limettenaroma nicht über den Geruch von billigem Alkohol hinwegtäuschen kann. »Ihr könnt mich jetzt nicht darauf sitzen lassen. So ein Becher kostet sieben Euro.«

               »Du hast dafür gezahlt?« Helenas Blick huscht über die Getränke, bevor sie einen Schluck nimmt. Ihre dunkelrot geschminkten Lippen hinterlassen einen Abdruck auf dem Glas, und sie fährt sich mit perfekt manikürten Fingern durch ihre schulterlangen blonden Haare. »Girl, hat dir niemand die Spielregeln erklärt? Das oberste Gesetz beim Feiern lautet, dass wir keinen einzigen Cent ausgeben. In diesem Club hättest du hundert notgeile Typen gefunden, die dir die Drinks bezahlt hätten.«

               Ich nippe an meinem Getränk und runzle die Stirn. »Meinst du das ernst?«

               »Klar.« Sie zuckt mit den Schultern. »Irgendeinen Nutzen muss man doch aus diesen Kerlen ziehen. Ich schwöre, es funktioniert jedes Mal, selbst beim Eintritt.«

               »Lass dich nicht auf solche Ideen bringen, Vivi!« Lola hebt eine Augenbraue und stellt sich in ihren schwarzen Stiefeletten auf die Zehenspitzen, um über die Menge zu spähen. »Wir sind selbstbestimmte, unabhängige Frauen.«

               Helena verdreht die Augen. »Einen Scheiß sind wir! Wir werden vom Patriarchat in jederlei Hinsicht verarscht. Als Frau ist es unser gutes Recht, die positiven Seiten vom Sexismus auszunutzen. Fressen oder gefressen werden.«

               Ehe eine feministische Grundsatzdebatte entbrennt, kippe ich den restlichen Inhalt meines Bechers hinunter. Für mich sind diese sieben Euro hervorragend investiert. Sobald mein Kopf in Schwung geraten ist, fühle ich mich entspannter und schaffe es vielleicht, den Typen von der Bar zu vergessen.

               »Puh, das schmeckt wie Säure.« Lola hustet. »Ist da Likör drin?«

               Helena kichert. »Gönn dir doch einen Schluck der flüssigen Batterie. Seit wann bist du so wählerisch? In den ersten Semestern warst du ein Fass ohne Boden.« Sie wendet sich an mich. »Kannst du dir das vorstellen, Vivienne? Passt gar nicht mehr zu ihr, oder?«

               »Vivian«, korrigiert Lola ihre Freundin, während ich so tue, als hätte ich nichts bemerkt. Mich schockiert nichts mehr, was meinen Namen betrifft. In der fünften Klasse haben sich die Jungs einen Scherz daraus gemacht, mich Kiwi zu nennen. Das Ganze ging so weit, dass unser Sportlehrer beim Halbjahreszeugnis wissen wollte, wer denn diese Vivian auf seiner Klassenliste ist.

               »Keine Ahnung«, antworte ich. Generell weiß ich nicht viel über Lola. Die Lola, die ich kenne, ist verantwortungsbewusst, fast ein bisschen zu vernünftig. Auf eine Everbody’s-Darling-Art. Wenn mich die Leute von früher jetzt sehen würden … Wahrscheinlich würden sie nicht glauben, dass jemand wie Gloria De Santis mit mir befreundet sein will.

               »Doch, ganz sicher. Letztes Jahr war sie immer die Erste, die sich abgeschossen hat.« Helena wackelt mit den Augenbrauen und dreht sich zu Lola um. »Fuck, du hast mich in der Erstiewoche nach einem Kondom gefragt.«

               »Das war Klara, nicht ich.« Meine Mitbewohnerin lacht nervös und streicht sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Und es war Teil von diesem beschissenen Wenn ich du wäre …«

               Oh, von diesem Partyspiel kann ich auch ein Lied singen. Elfte Klasse. Wenn ich du wäre, würde ich Kiwi küssen oder auf Insta posten, dass ich gern mal jemandem einen blasen will.

               Der Beitrag, den Sebastian zwei Minuten später gepostet hat, bekam 568 Likes.

               »Das waren die besten Zeiten«, sagt Helena und seufzt. »Manchmal wünschte ich, wir könnten das noch mal erleben.«

               »Schön wär’s«, bestätigt Lola sehnsüchtig.

               Als die ersten Sekunden von I Can Do It With a Broken Heart durch die Boxen schallen, kreischt Helena. »O mein Gott, den Song liebe ich.«

               Kichernd stellt Lola ihr leeres Glas neben das von Helena auf eine halbhohe Mauer. Dann nehmen sie sich an den Händen, werfen die Arme in die Luft, als könnten sie die Musik nicht nur hören, sondern tief in ihren Adern spüren. Als wären sie ein Teil der Musik oder umgekehrt. Ich hingegen stehe unbeholfen da und frage mich, was die Leute denken, wenn sie unser Grüppchen betrachten. Niemand würde glauben, dass ich zu ihnen gehöre, dafür sind wir zu unterschiedlich.

               Während die zwei Spaß haben, bewege ich mich wie eine Puppe im Kasperletheater. Ich falle aus dem Rhythmus, bin der Geisterfahrer auf einer Autobahn.

               Zeit, um auszusteigen. Ich flüchte mich ein paar Meter zur Seite und werde an einem Stehtisch mein Glas los.

               Der DJ wechselt den Track, und ein jubelnder Aufschrei brandet durch die Menge. Ich kenne lediglich einen Ausschnitt des Liedes – den Refrain, der gerade auf TikTok viral geht. In den Videos bewegen sich junge Frauen zu der Musik, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Ob sie die Art von Menschen sind, für die es beim Profilbild die Funktion Foto aufnehmen gibt? Die Art von Menschen, die nicht stundenlang darüber nachdenken müssen, auf welchem Bild sie am wenigsten beschissen aussehen?

               Im Gegensatz zu ihnen habe ich etliche TikTok-Entwürfe, die ich nie öffentlich stellen werde. Ich könnte es nicht ertragen, würden Dalia und Franzi so einen Beitrag von mir zu Gesicht bekommen. Seit dem Abitur haben wir uns nicht mehr gesehen, und trotzdem höre ich ihre Stimmen wie ein Echo in meinem Kopf.

               »Du musst so tun, als wären sie dir alle egal. Die Typen spüren, wenn du sie willst. Du darfst nicht so needy wirken. Niemand will Ramschware. Sei ein Unikat.«

               Unbehaglich beiße ich mir auf die Unterlippe und beobachte Lola. Bei ihr sieht diese Alle-sind-mir-scheißegal-ich-bin-ein-Unikat-Einstellung so mühelos aus. Sie lebt das einfach.

               Mit einer schwungvollen Bewegung dreht sie sich zu mir um, ihr schwarzer Rock flattert leicht mit. »Los, Vivi, komm rüber und tanz mit uns!«

               »Ich weiß nicht …«

               Lola legt eine Hand auf ihre Hüfte und streckt die andere auffordernd in meine Richtung, während sie im Rhythmus des Songs wippt. »Na los!«, ruft sie über die Musik hinweg. Ihre Augen glitzern im wechselnden Licht, und ihr Grinsen hat diesen ansteckenden Lola-Charme, dem man schwer widerstehen kann.

               Unschlüssig trete ich auf der Stelle und sehe mich um, als würde ich einen Fluchtweg suchen. Das Lied, das jetzt durch die Boxen schallt, kenne ich. Unwritten von Natasha Bedingfield. Es lief die letzten zwei Wochen in Dauerschleife, wenn Lola geduscht hat.

               Sei nicht so ein Freak, murmelt eine Stimme in meinem Kopf. Kein Wunder, dass dich nie jemand dabeihaben will.

               Eigentlich will ich nicht, denke ich, obwohl mein Bein bereits einen waghalsigen Schritt in Lolas Richtung macht. Und noch einen. Wieso handelt mein Körper so?

               Das ist schon wieder Lolas beneidenswerte Anführer-Ausstrahlung. Von nichts und niemandem lässt sie sich kleinkriegen. Als hätte sie ihren Namen hinter meiner Stirn gelesen, spüre ich auf einmal ihre Hand auf meiner Schulter. »Macht dir das keinen Spaß?«

               Ich habe ein paar Sekunden, um mir eine Ausrede zu überlegen, aber Gott, mir fällt nichts ein. Es ist jedes Mal dasselbe. Sobald ich etwas sagen will, ist mein Gehirn wie abgeschnürt. Da sind zwei verschiedene Festplatten, von denen nur die eine halbwegs normal läuft. Doch genau die spinnt, wenn ich einigermaßen cool wirken will.

               Langsam bewege ich mich zu der Musik. Glaube ich. Hoffe ich. Meine Arme hängen an meinen Seiten, und ich schaffe es gerade mal, die Knie im Takt zu beugen. Ich versuche, meine Hüften kreisen zu lassen, allerdings ist es mehr ein ruckartiges Hin-und-her-Wippen, das sich überhaupt nicht so lässig anfühlt, wie ich es mir vorgestellt habe. Wie es bei Lola aussieht. Verschwende keinen Gedanken daran, wie viele Leute dich beobachten könnten. Stell dir vor, du wärst wie Lola. Denk nicht darüber nach, dass sich Mister Universum in deiner Nähe befinden könnte. Er würde eh nichts von dir wollen.


            	»Alles in Ordnung, Vivi?«, hakt Lola nach. Die perfekte Lola, die alles sieht. Für alle da ist. Aber für die das alles hier auch leichter ist.

               »Was?« Eigentlich habe ich sie längst verstanden. Ich besitze jedoch die Eigenschaft, mir Fragen noch mal wiederholen zu lassen, um Zeit zu schinden. Zeit, um meinen Roboterkörper zu entspannen.

               »Ob bei dir alles in Ordnung ist.«

               »Alles super.« Zeit, um meine Lüge zu perfektionieren. Mir geht’s super. Ja, ich bin glücklich.

               Ich bin kein bisschen neidisch, weil meine Eltern sich einen Scheiß für ihre Tochter interessieren und dein Vater dir die verdammten Kisten in den vierten Stock getragen hat, da unser Aufzug nicht funktioniert.

               Mit Dalia war es das Gleiche.

               Nein, es macht mir nichts aus, dass mein Crush lieber mit dir zum Abschlussball gehen will und du danach mit ihm zusammengekommen bist.

               »Du siehst müde aus. Sollen wir gehen?« Lola ist ein harter Brocken. Anders als Dalia schluckt sie meine Antwort nicht und hört sogar auf zu tanzen. Wahrscheinlich hat sie gemerkt, dass ich nicht richtig in den Takt finde. (Alles eigentlich wie immer, doch das weiß sie ja nicht.)

               »Nee, es ist wirklich alles super. Ich muss bloß diesen bitteren Geschmack loswerden.« Dieses bittere Leben. Ich wünschte, das könnte man genauso problemlos hinunterspülen. Um Lola zu beweisen, dass sie sich keine Sorgen machen muss, fange ich wieder an zu tanzen.

               »Bitter? Also findest du das Zeug auch so widerlich?«

               Es geht. »Ich schwöre, der Barkeeper meinte, es ist nicht viel drin.« Ja, so etwas in der Art muss er gesagt haben, während ich meine Gedanken an den heißesten Kerl des Abends verschwendet habe.

               »Viel ist grundsätzlich Definitionssache, aber ich kann uns was anderes holen gehen. Vielleicht kriege ich ja jetzt eine Limo.«

               Ob er zurückgekommen ist? Mister Ich-bin-zu-schön-um-wahr-zu-sein? Wohl eher nicht.

               »Ich komme mit.« Die Hoffnung stirbt zuletzt.

               »Bringt mir was mit, ja?«, höre ich Helena rufen, ehe wir uns einen Weg zum Bartresen bahnen.

               »Eigentlich tanze ich nicht so gern«, sagt Lola in meine Richtung. »Man will halt nicht der Spielverderber sein und …« Sie stockt mitten im Satz. »Also nicht, dass ich das von dir denke. Ich meine eher, dass ich dich verstehe.«

               »Alles gut. Habe ich nicht so aufgefasst.« Und selbst wenn, hätte sie recht damit.

               »Danke. Ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Wäre ich mit Helli allein, hätte sie mich längst abgefüllt.« Lola lächelt. »Die Kondomstory war übrigens wirklich nicht von mir.«

               »Schade«, entgegne ich mit einem Zwinkern. Was denkt sie über mich? Dass alle grauen Mäuse prüde sind? Es ist mir vollkommen egal, mit wie vielen Typen sie Sex in der Erstiewoche hatte. Generell ist es mir egal, mit wie vielen Leuten andere Menschen Sex haben. »Hätte gern erfahren, wie die Story weiterging.«

               »Dito.« Grinsend tritt Lola an die Bar. »Auch Sprite?«

               Ich will einen Schritt nach rechts machen, um mich neben sie zu stellen, da drängt sich ein kräftiger Kerl zwischen uns. Gerade so kann ich seiner Schulter ausweichen und mir ein Schädeltrauma ersparen.

               »Hast du keine Augen im Kopf?«, donnert eine Stimme hinter mir.

               Ich setze zu einer Entschuldigung an, da überkommen mich zwei Erkenntnisse auf einmal. Erstens: Diese Stimme gehört zu keinem Geringeren als Mister Ich-bin-zu-schön-um-wahr-zu-sein. Zweitens: Seine Worte waren nicht an mich gerichtet, sondern an den Pitbull, der mir den Platz weggenommen hat.

               »Sie stand vor dir an der Bar.« Auf einmal weiß ich nicht, was zuerst passiert: dass mich ein griechischer Gott verteidigt oder ebenjener den Pitbull an der Schulter packt. »Stell dich hinten an!«

               Das muss ein Traum sein.

               »Was interessiert es dich?«, blafft Pitbull mit geweiteten Nasenlöchern. »Gehört dir der Club?«

               Oh, shit. Die Augen des blonden Kerls verengen sich bedrohlich. »Mir gefällt nicht, wenn ein Mann seine Manieren vergisst.«

               »Wer hat dir denn ins Gehirn geschissen?« Der Pitbull winkt ab. »Wenn’s dich glücklich macht …« Er tritt zurück und macht Platz für mich. Und ich? Ich bin zu verdattert, um mich zu regen.

               »Also, willst du was?«, fragt Lola unbeeindruckt. Als ich sie nur perplex ansehe, schnippt sie mit den Fingern vor meinem Gesicht. »Hallo, Vivi?«

               Noch immer keine Reaktion.

               »Dann diesmal Sprite, oder?« Wortlos nicke ich, woraufhin Lola bestellt. Als meine Mitbewohnerin wenig später die Gläser von der Bar nimmt, schenkt sie Mister Ich-bin-zu-schön-um-wahr-zu-sein ein Lächeln. »Danke.«

               »Kein Ding. Seid ihr zum ersten Mal hier?« Lässig lehnt er sich gegen den Tresen und beobachtet uns.

               Okay, ciao. Egal, was ich gesagt habe, ich träume. Definitiv. So was passiert nicht in Wirklichkeit. Oder vielleicht schon, wenn du mit Lola unterwegs bist?

               »Jep.« Lola sieht den Typen nicht mal an. »Kommst du, oder willst du noch etwas?«, fragt sie mich.

               Was ist in sie gefahren? Warum sollten wir weg, wenn das Universum es ausnahmsweise gut mit mir meint?

               Dem Typen entgeht ihre knappe Art nicht. Unbeeindruckt hebt er einen Mundwinkel, dann wandert sein Blick zu mir. Ganze drei Sekunden sehen wir uns an. Einfach so. Himmelblau trifft auf Kackbraun. Letzteres ist natürlich meine Augenfarbe.

               »Vivi? Kommst du?« Lola durchbricht meinen magischen Moment. Sie zerstört ihn, aber ich darf ihr nicht böse sein, schließlich verdanke ich es ihr, dass er überhaupt zustande gekommen ist. Ich sollte dankbar sein. Für die drei Sekunden, in denen ich ein bisschen Luft aus ihrer Welt schnuppern durfte, aus der Welt der Nicht-Unsichtbaren.

               Kaum habe ich Lola eingeholt, erklärt sie: »In meinen schwitzigen Händen schmelzen die Eiswürfel in unseren Gläsern.«

               »Verstehe.« Ich bin noch nicht bereit, meinen Once-in-a-lifetime-Moment gedanklich ziehen zu lassen.

               »Was ist denn los?«

               Wie kann ein Mensch so aufmerksam sein wie Lola? In meinem Kopf dreht sich plötzlich alles. »Nichts.«

               »O mein Gott, warte.« So wie sie die Augen aufreißt, dämmert ihr etwas. »Du hast den Typen gut gefunden, oder?«

               Perplex starre ich sie an. Und nicke. Ich gebe zu, dass ich, Vivian, einen Typen anschmachte, der nicht nur in einer anderen Liga spielt, sondern dessen Universum für gewöhnlich nicht einmal mit meinem kollidiert.

               »Fuck, ich hab’s zu spät gecheckt. Lass mich das wiedergutmachen.«

               »Was?« Meine Augen weiten sich. »Lola, wa…«

               Aber schon ist sie an mir vorbei in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Will sie etwa … Nein, will sie nicht. Okay, Scheiße, sie will es wirklich. Unter meiner Haut kribbeln die elektrisierten Nerven, während ich beobachte, wie Lola auf den Fremden zusteuert, auf seinen Rücken tippt und dann zu mir deutet.

               Ich versinke im Erdboden.

               Nur offenbar nicht schnell genug.

               Denn da sind sie wieder. Seine Augen. Wie Magnete ziehen sie mich an.

               Mister Ich-bin-zu-schön-um-wahr-zu-sein kommt auf mich zu, die Welt löst sich auf, und möglicherweise versinke ich doch nicht. Ich träume auch nicht. Ich … sterbe. Ist es deshalb so hell? Und ich dachte, seine Schönheit blendet mich.

               »Deine Freundin sagt, dass ich dir ein Getränk schulde.« Er lächelt. Mister Ich-bin-zu-schön… Verdammt, sein Spitzname ist zu lang für mein Chaoshirn. Mister Universum muss fortan reichen. Passt auch perfekt zu diesem schicksalhaften Augenblick.

               »Meine Freundin?« Die bessere Frage wäre »ein Getränk?« gewesen. Oder ob er mich heiraten will. Statt einer Mitgift hätte ich kackbraune Augen zu bieten. Die sollen treu sein, sagt man. Wenn das nichts ist.

               Er grinst nur in sich hinein. »Welcher Drink darf’s sein?«

               Fieberhaft überlege ich, was ich erwidern könnte. Etwas, das nicht peinlich oder total daneben klingt. Was würde Lola sagen? Mit Sicherheit irgendeine schlagfertige Antwort! Wo ist Lola überhaupt?

               »Sollte nicht die Person jemanden auf ein Getränk einladen, die einfach abgehauen ist?«, ist das Beste, was ich hervorbringe. »Als Entschuldigung, meine ich.«

               »Theoretisch.« Er tut so, als würde er überlegen. »Aber ein Gentleman lässt eine schöne Frau nicht kampflos ziehen.« Betörend macht er einen Schritt auf mich zu und sieht unter seinem geschwungenen Wimpernkranz auf mich herab. »Und ich würde meinen Fehler gern wiedergutmachen.«

               In meinem Körper breitet sich ein Kribbeln aus. Ich kann mich gerade noch davon abhalten, zu fragen, was er dann ausgerechnet bei mir macht. Bei mir.

               »Wie heißt du?«

               »Vivian. Und du?«

               »Vivian«, wiederholt er, den Blick wie ein Raubtier auf mich geheftet. »Die Lebendige.«

               »W…was?«

               Die Art, wie er mich mit geneigtem Kopf mustert und seine sinnlichen Lippen befeuchtet, ruft ein verlangendes Ziehen zwischen meinen Beinen hervor. »Ich frage mich, wie lebhaft du bist, wenn du alles von dir preisgibst.«

               Mit trockenem Hals starre ich ihn an. »Ich bin langweilig«, rutscht es mir heraus.

               »Oh, das bezweifle ich, Vivian.« Der Kerl richtet sich zu seiner vollen Größe von mindestens eins fünfundachtzig auf und verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich bin Pascal. Rum-Cola?«

               »Wie bitte?«

               Sein Grinsen wird breiter. »Gute Wahl.« Das war seine, nicht meine. Gott, warum finde ich diese dominante Ich-kann-sie-alle-haben-Art so sexy?

               Er macht einen Schritt zur Seite, dreht sich langsam zur Bar und sieht dann noch einmal zu mir. Als würde er warten, dass ich ihm folge. Oh, fuck … Genau das tut er auch. Warten. Dass. Ich. Ihm. Folge.

               Und ich tue es. Natürlich tue ich es.

               »Wie gefällt es dir hier?«, fragt er, sobald wir an der Bar ankommen.

               »Hier? Äh …« Ich bremse mich, bevor ich verrate, dass ich keine Partymaus bin. Sei cool! Sei wie Lola! Oder wie eine der etlichen jungen Frauen um dich herum, mit denen Pascal sich unterhalten könnte.

               Aber er tut es mit mir. »War bisher ganz lustig.« Lustig?! Zum Glück geht er nicht weiter auf meine Antwort ein.

               Als der Barkeeper mir eine kalte Rum-Cola zuschiebt und Pascal bezahlt, erwarte ich, dass jeden Moment der Vorhang aufgeht und jemand laut »reingelegt« ruft. Dass alle in Gelächter ausbrechen, weil sie es geschafft haben, mich hochzunehmen.

               Doch nichts davon geschieht. Pascals Aufmerksamkeit liegt weiterhin auf mir. Habe ich einen Fiebertraum?

               »Sorry. Wegen Lola, meine ich. Sie wollte nicht unverschämt sein oder so. Wenn du willst, kann ich sie suchen.«

               Wieso. Bin. Ich. So?

               »Lola?« Er nippt an seinem Drink. »Deine Freundin?«

               Ich nicke.

               »Verstehe.« Seltsamerweise sieht er nun so aus, als würde er es tatsächlich tun. Als würde er alles verstehen. »Du denkst, dass ich euch angesprochen habe, weil ich mit deiner Freundin flirten wollte?«

               Fuck.

               »War es denn nicht so?« Ausnahmsweise bin ich offensiv. Es ist besser, wenn ich mich nicht in eine alberne Fantasie hineinsteigere, sondern das Pflaster schnell abreiße.

               Pascal tritt näher an mich heran, und für eine halbe Sekunde halte ich die Luft an, aber zu spät. Verdammt, der Duft seines herben Aftershaves zieht mich schon in seinen Bann. Das war’s mit Dalias Nicht-so-leicht-zu-haben-sein-Devise.

               »Nein«, durchbricht seine raue Stimme mein benebeltes Hirn. Vier kleine Buchstaben, und plötzlich scheint alles außerhalb dieser pulsierenden Blase irrelevant.

               »Der Grund, weshalb ich euch angesprochen habe«, knurrt er nahe an meinem Ohr, »warst du, Vivian.«

               Und auf einmal ist es, als hätte ich mit einem Atemzug eine neue Welt betreten.

            
               
                  3. Von Ghosting und Gorillas

                  Vor vier Wochen #Lola

               
               »Wenn sie noch kommt, kaufe ich mir einen Gorilla.«

               »Es ist erst fünf nach drei. Zwanzig Minuten Verspätung können mal passieren. Vielleicht hat sie die Bahn verpasst und ihr Akku ist leer«, halte ich zugegebenermaßen schwach dagegen.

               »Ich denke, ich werde ihn Charlie nennen.« Während Helena die halbe Parkbank in Beschlag genommen hat, sitze ich mit überkreuzten Beinen auf der frisch gemähten Wiese und überfliege meine Notizen.

               »Hör auf, dich über mich lustig zu machen! Ich habe ehrlich gedacht, dass sie auftauchen würde.«

               Helli schnaubt amüsiert. »Süße, ich hasse es, dich desillusionieren zu müssen. Echt. Aber gerade fühle ich mich, als müsste ich meiner fünfjährigen Cousine erklären, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt und ihre Nintendo Switch ziemlich sicher vom Konto meines Onkels abging.« Bevor ich etwas erwidern kann, fährt Helli fort. »Trotzdem sage ich dir, was Sache ist: Deine bezaubernde Mitbewohnerin kann sich von ihrem Herzallerliebsten nicht losreißen und hat das Treffen mit dir vergessen.« Seufzend pustet sich meine Freundin eine blonde Strähne aus der Stirn. »Wie kann es sein, dass ich Vivian besser kenne als du?«

               Tut sie nicht. Ich will meine Hoffnung nur nicht vollends begraben.

               »Wir haben heute Morgen noch geschrieben.« Wem zur Hölle mache ich mit meinen Argumenten eigentlich etwas vor?

               »In der Welt der Verliebten sind sechs Stunden ein ganzes Jahrzehnt. Gott, ich wünschte, ich wäre auch mal wieder so verknallt, dass ich alles um mich herum vergesse.« Helli hält das Gesicht in die Sonne, als hätte der Berliner Tiergarten sich in ihr persönliches Solarium verwandelt. Obwohl wir erst Mitte Juni haben, halten die Temperaturen gut mit, und auf meiner Schulter prangt bereits eine rot brennende Quittung. Vielen Dank an Mutter Natur, die sich beim Stichwort Hauttyp so gar nicht von den italienischen Genen meines Vaters beeindrucken ließ. Fehlt nur noch, dass ich morgen früh einen Abdruck des Collegeblocks auf meinen Oberschenkeln habe.

               »Ich hätte lieber ein fertiges Interview«, erkläre ich und puste einen Marienkäfer von meinen Notizen.

               »Und damit bist und bleibst du für mich eines der größten psychologischen Phänomene.« In Hellis Stimme schwingt so viel Tragik mit, dass ich meine Lebenseinstellung für ganze drei Sekunden infrage stelle. (Und drei Sekunden sind ziemlich viel für jemanden, der den Begriff des überzeugten Singles erfunden haben könnte.)

               »Mal ernsthaft, Lola, warum wollt ihr euch auch im Park treffen? Wenn man zusammenwohnt, wäre es viel naheliegender, das Interview in der WG zu führen.«

               »Danke für den Hinweis«, grummle ich. »Als hätte ich das nicht bereits probiert. Vivi ist kaum noch da, und ich habe gehofft, dass sie mich bei einer offiziellen Verabredung nicht versetzt.« Oder wenigstens an ihr scheiß Handy geht!

               »Kannst du dir für dein Interview nicht jemand anderes suchen? Gibt doch genug Scheidungskinder.«

               Damit hat sie nicht ganz unrecht.

               »Statistisch gesehen ist jede zweite Ehe mittlerweile geschieden«, schießt es mir automatisch aus dem Mund.

               »Na siehst du? Wie wäre es mit dem kleinen Rumtreiber?« Helli muss die Augen einen Spalt geöffnet haben, denn ihre ausgestreckte Hand deutet zielsicher auf einen Jungen, der in der Ferne seinen Fußball vor sich herkickt. »Eine Fünfzig-Prozent-Trefferquote ist ein Geschenk Gottes. Du musst also nur zu dem Knirps gehen und fragen, ob er mit dir über einen potenziellen psychischen Knacks sprechen würde.«

               »Sehr lustig.« Ich presse die Lippen aufeinander, lasse den Blick über die verstreuten Blätter schweifen und bleibe schließlich bei dem Jungen auf der Wiese hängen. »Weißt du was? Wenn ich ein Kind hätte, könnte ich es vermutlich keine Sekunde aus den Augen lassen.«

               »Du meinst wegen Penelope?« Überrascht von dem abrupten Themenwechsel, setzt sich Helli auf. »Nee, das kannst du nicht vergleichen. Wenn du mich fragst, sind die Täter auf einen Haufen Lösegeld aus. Die schnappen sich nicht irgendein Kind.«

               Gedankenversunken schüttle ich den Kopf. »Unwahrscheinlich. Wenn das Motiv Geld ist, melden sich die Entführer schnell, um an die Kohle zu kommen, und das Mädchen ist seit zwei Wochen verschwunden.«

               »Gott, ich hoffe, sie fassen die Kerle, die das getan haben.«

               »Ich auch.« Als ich wieder in Richtung des Jungen schaue, ist nichts mehr von ihm zu sehen. Vielleicht ist ihm das Kicken allein zu langweilig geworden. Genauso wie mir das Warten. Ich knülle eins meiner Blätter zusammen und blicke ungeduldig auf die Anzeige meines Smartphones. 15:21 Uhr. Seit über vierzig Minuten sitzen wir hier. »Lass uns gehen. Schade für deinen Gorilla.« Und für meinen Fragebogen. Die naive Hoffnung hat sich in meinem Bauch zu einem schweren, kalten Knoten zusammengezogen.

               »Mein Vermieter erlaubt eh keine Haustiere«, sagt Helli und schnappt sich ihre Tasche.

               Die Sonne malt helle Flecken auf den Weg und taucht alles in ein goldenes Licht.

               »Sorry, dass wir meinetwegen hergekommen sind«, murmle ich.

               »Oh, du musst dich nicht bei mir entschuldigen.« Helli winkt ab. »Wenn überhaupt, dann bei diesem süßen Minikleid, das mir wahrscheinlich jemand weggeschnappt hat. Ich habe online gesehen, dass sie es jetzt im Angebot haben, und wollte es mir heute Nachmittag kaufen.«

               »So wie ich dich kenne, findest du morgen ein besseres.«

               »Wag es nicht einmal, so etwas zu denken! Dieser Schnitt war perfekt. Meine Möpse sahen aus wie die von Marilyn Monroe in ihren besten Jahren.« Sie verdreht dramatisch die Augen.

               »Wir können nachsehen, ob es noch da ist. Vielleicht hast du Glück, und es hat nur auf dich und deine Brüste gewartet.«

               »Vielleicht. Vielleicht wollte eine höhere Macht aber auch, dass wir ein Eis essen gehen, weil ich nicht mehr in das 38er-Kleid passen muss.« Helli grinst. »Weißt du, wenn man es so sieht, hast du meinen Sommer gerettet.«

               »Na wenigstens etwas.« Genau in dem Moment vibriert mein Handy. Kurz habe ich Hoffnung, dass es Vivi ist, stattdessen will mein Papà wissen, ob ich morgen eine Stunde früher in der Buchhandlung sein kann.

               
                  Papà

                   Bitte mach dir keinen Stress, il mio tesoro. Das Studium geht immer vor.

               

               Das schlechte Gewissen bohrt sich wie ein Pfeil in meine Brust. Seit mehr als einem halben Jahr habe ich keine einzige Vorlesung mehr besucht, und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, mache ich ausgerechnet meinem Papà diesbezüglich etwas vor. Erstens, weil ich ihm unmöglich die Wahrheit sagen kann, und zweitens, weil dieser Zustand bald vorbei sein wird. Das Interview ist Teil meiner ersten Hausarbeit seit neun Monaten.

               Ich antworte noch im Gehen.

               
                  Lola

                   Tutto bene, Papà. Reicht zwölf Uhr?

               

               Kaum habe ich auf Senden gedrückt, leuchtet eine Benachrichtigung von Instagram auf. Vivi hat eine neue Story hochgeladen. Keine fünf Sekunden später ist ihr Profil geladen; der grüne Kringel verrät, dass dieser Beitrag ausschließlich für enge Freunde sichtbar ist.

               Helli linst mir im Gehen neugierig über die Schulter. »Und?«

               »Ich wette, wegen Pascal«, brumme ich. »Sie darf kein Bild veröffentlichen, auf dem man ihn richtig sieht.«

               »Bitte?« Hellis Brauen schießen in die Höhe. »Wenn ich so aussehen würde wie er, würde ich mich der ganzen Welt zeigen. Am liebsten nackt. Ich meine, normalerweise stehe ich nicht auf blonde Kerle, aber hast du diese blauen Augen gesehen?«

               Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, tippe ich die Story-Bubble an. Auf dem Foto – es ist ein einfaches Selfie – sitzen Pascal und Vivi strahlend in einem Café, sie hat ihren Kopf an seine Schulter gelehnt.

               »Ist es fies, wenn ich sage, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass aus den beiden etwas wird?«

               »Ja, ist es.« Rasch ziehe ich das Handy weg und schließe die Story.

               »Hatte Vivian vorher schon mal einen Freund?«

               »Keine Ahnung.« Bisher haben wir nicht viel über unser Liebesleben gesprochen.

               »Ist ja auch egal.« Helli hakt sich bei mir unter. »Sie sieht jedenfalls glücklich aus.«

               Ja, das tut sie. Und das ist schließlich alles, was zählt.

               ***

               Inmitten des Berliner Stadtlebens ist der große Balkon, der zu unserer WG gehört, so was wie ein Sechser im Lotto. Um das Geländer ranken sich üppige Weinreben, die uns von der Straße abschirmen; eine grüne Barriere, die sich gegen das Grau der Stadt erhebt. Die Sitzgarnitur gehört Vivian. Sie besteht aus dem kleinen Sofa mit abgenutzter Polsterung, einem hellen Holztisch (die Kaffeeflecken konnte weder der Sommerregen noch unser gründliches Schrubben beseitigen) und zwei klapprigen Stühlen. Die Lichterketten, die mehr und mehr im Wein verwachsen, gehen auf mein Konto. Selbst bei achtundzwanzig Grad passt das warme Licht perfekt ins Bild.

               Gerade als ich die Teller abgestellt habe, höre ich Schlüssel im Flur klirren. Erleichtert atme ich auf. Vivi kommt nur eine halbe Stunde später als erwartet.

               Kurz darauf vernehme ich Schritte, dann ein »Hey, bin wieder da«, und schließlich taucht meine Mitbewohnerin in der Küche auf. Jedenfalls glaube ich, dass es Vivi ist, denn ich brauche einen Moment, um sie zu erkennen.

               »Wow!«, entfährt es mir.

               »Na, was sagst du?« Sie dreht sich im Kreis, um mir die neue Frisur zu präsentieren. »Wie ein anderer Mensch, was?«

               »Du siehst super aus.« Die braunen Haare sind um einiges kürzer, fast schulterlang, und statt des Ponys fallen ihr leicht gestufte Strähnen weich ins Gesicht. Auch die Farbe ist dunkler, beinahe schwarz, was ihren Look zusätzlich markanter macht.

               »Ich konnte das öde Braun nicht mehr sehen. Hab mich erst nicht getraut, bis Pascal meinte, dass es mir sicher gut stehen würde.«

               Verstehe. Was Pascal sagt, ist mittlerweile so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz.

               »Die Friseurin hat mir genaue Anweisungen gegeben. Das richtige Shampoo, eine Kur … Ich hatte keine Ahnung, dass Haarewaschen so kompliziert sein kann.«

               »Lass dir bloß keine überteuerten Produkte andrehen«, warne ich sie. »Die werfen mit Werbeversprechen um sich und ziehen dir am Ende nur das Geld aus der Tasche.«

               »Ja, der Kram ist sauteuer. Für Frisur und Produkte haben wir fast sechshundert Euro ausgegeben. Zum Glück hat mir Pascal das Geld vorgestreckt. Er wollte es mir sogar schenken, aber ich werde es ihm bald zurückzahlen.«

               »Wow, ganz schön großzügig«, bemerke ich. »Hat er nicht letztens auch die neuen Klamotten bezahlt?«

               »Ja, er meinte, er habe ja auch was davon.«

               »Von deinem Aussehen?« Ich muss schmunzeln.

               Meine Mitbewohnerin fährt sich mit einer Hand durch ihre Haare und lässt die glänzenden Strähnen zwischen ihre Finger gleiten, bevor sie sie locker hinter ein Ohr streicht. »Er hat etwas davon, wenn ich gut aussehe und mich wohlfühle. Wie gesagt, ich zahle es ihm trotzdem zurück.«

               Jetzt beugt sie sich hinunter, um einen Blick in den Ofen zu werfen. In Erwartung eines freudigen Lächelns – Lasagne ist Vivians Lieblingsessen – trifft mich ihr trockenes »Du hast gekocht?« etwas unvorbereitet.

               »Jup. Ich dachte, wir können danach das Interview durchgehen? Ich würde das echt gern fertig machen.« Der Nachmittag mit Helli in der Stadt hatte neben zwei Kugeln Zitroneneis auch den Vorteil, dass mir die geplatzte Verabredung im Park halb so schlimm vorkommt.

               »Ah, ja klar. Mist, das hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm.« Schuldbewusst verzieht Vivi das Gesicht.

               »Ich weiß«, antworte ich eine Spur zu schnell. »Kein Problem! Wir sind in der Zeit, und zuerst essen wir ohnehin. Ich habe draußen gedeckt.«

               Vivi nickt, ehe sie an mir vorbei auf den Balkon tritt. »Wie schön! Das sieht gemütlich aus.« Ihre Stimme klingt hell, fast zu betont, und sie streicht nervös über den Türrahmen, als würde sie sich an etwas festhalten müssen. Irgendwie wirkt ihre Freude aufgesetzt.

               Als ich die dampfende Auflaufform zehn Minuten später auf den Tisch gestellt habe, nimmt sich Vivi eine kleine Portion.

               »Hattest du einen schönen Tag?«, frage ich und scanne ihr Gesicht ab. Das Lächeln auf ihren Lippen wirkt oberflächlich. Wie eine hauchdünne, aufgezeichnete Linie, die mit einem billigen Radiergummi in Sekunden wegradiert werden könnte.

               »Sehr. Ich bin bloß etwas erschöpft«, murmelt sie und stochert in ihrem Essen herum. »Lass uns mit dem Interview loslegen, ja? Ich bin morgen früh verabredet.«

               »Mit Pascal?«, frage ich und schneide mir ein weiteres Stück Lasagne ab.

               »Ja«, kommt es knapp zurück.

               »Wie schön! Dann seht ihr euch wieder häufiger?« Neulich hat Vivi erwähnt, er habe aktuell weniger Zeit für sie.

               »Es geht. Gerade ist alles etwas stressig.«

               »Falls du magst, kannst du ihn auch mal in die WG einladen. Wenn ich hier bin, meine ich.« Ein bisschen Neugierde ist sicher nicht verboten. Bisher habe ich den Eindruck, dass sich die beiden häufig vor mir verstecken.

               »Mache ich. Hast du da die Interviewfragen drin?« Ihr Blick geht an mir vorbei zu dem Collegeblock, den ich auf den freien Stuhl gelegt habe.

               »Genau. Du musst nichts beantworten, was dir zu persönlich ist. Wobei das Gesprächsprotokoll am Ende sowieso niemand außer meiner Dozentin lesen wird. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich eine Sprachmemo machen.«

               Vivi nickt kaum merklich.

               Ich schiebe meinen Teller zur Seite und ziehe stattdessen den Block zu mir heran. »Du kannst ruhig weiter … ähm … essen.« Mehr als ein paar Gabeln hat sie bisher nicht zu sich genommen.

               Ich positioniere mein Handy auf der Mitte des Tisches und lese Vivian die ersten Fragen vor. Zwar antwortet sie mir, wirkt jedoch während des gesamten Gesprächs abwesend.

               Als das Interview zu Ende ist, halte ich inne und schiebe meine Notizen beiseite. »Ist wirklich alles okay bei dir?«

               »Ja, klar.« Vivi legt ihre Gabel vorsichtig auf den Teller. »Also eigentlich schon. Es ist nur … Ich habe auf dem Heimweg mit Pascal gegessen.«

               »Oh.« Das erklärt wohl das Herumstochern in der Lasagne. »Warum hast du nichts gesagt?«

               Vivi senkt ihren Blick auf den Tisch. »Ich wollte dich nicht enttäuschen.«

               »Ach was! Wo wart ihr denn?«

               »Beim Koreaner.«

               »Haben die dienstags nicht geschlossen?«

               »Nee.« Auf meinen verwirrten Gesichtsausdruck hin fügt sie ein »Also wir waren woanders« hinzu. Dass sie sich in ihren eigenen Worten verheddert, scheint sie selbst zu bemerken. Jedenfalls fuchtelt sie auf einmal mit den Händen herum und stößt beinahe ihr Glas um.

               Im letzten Augenblick fange ich es ab und verhindere eine mittelgroße Sauerei. »Wenn du Pascal mal zu uns einlädst, dann am besten, wenn ihr vorher nichts gegessen habt. Sonst muss ich die Lasagne wieder allein vertilgen«, versuche ich es mit etwas Leichtigkeit.

               »Ich werde ihn fragen, versprochen.« Zögerlich leckt sie sich über die Lippen. »Es kann allerdings etwas dauern. Aktuell ist er viel unterwegs, und ich möchte ihm keinen zusätzlichen Stress machen. Die letzten zwei Wochen war er zwischendurch immer in Hamburg bei seiner Schwester.«

               »Er hat eine Schwester?« Obwohl die beiden schon knapp drei Monate ein Paar sind, weiß ich kaum etwas über Pascal. Sicher ist das auch einer der Gründe, weshalb ich ihm gegenüber skeptisch bin. Je weniger wir einen Menschen kennen, als desto bedrohlicher empfinden wir ihn. Wobei Studien gezeigt haben, dass Personen mit höherem Testosteronspiegel in der Regel misstrauischer auf Fremde reagieren als andere. (Eine der letzten Vorlesungen, die ich besucht habe, war evolutionäre Psychologie.)

               Vivi nickt. »Sie stehen sich sehr nah. Gerade macht seine Schwester eine echt harte Zeit durch. Es ist …« Sie schluckt mehrfach hintereinander. »Sie hat vor Kurzem ihr Baby verloren. Im siebten Monat. Autounfall. Verständlich, dass Pascal sich erst einmal um sie kümmert. Zumal ihr Partner am Steuer saß und lange im Krankenhaus war.«

               Bei Vivis Worten wird mein Mund trocken. »Wie schrecklich. Hast du sie kennengelernt?«

               Vivi schüttelt den Kopf. »Nicht persönlich. Ich war dabei, als sie telefoniert haben und er es erfahren hat. Es gibt sogar einen Artikel über den Unfall.« Sie zückt ihr Handy, entsperrt den Bildschirm und tippt ein paarmal darauf herum, bevor sie es mir unter die Nase hält.

               »Familientrip endet in großem Unglück. Frau verliert Ungeborenes bei schwerem Verkehrsunfall«, lese ich leise vor. Ich starre auf das Bild unter der Überschrift – ein Polizeiwagen auf einer Landstraße – und frage mich, wie es wohl sein muss, so etwas durchzumachen. Als ich versuche, die Details zu verdrängen, die unweigerlich vor meinem inneren Auge auftauchen, zieht sich mein Magen zusammen.

               »Das Letzte, was sie aktuell braucht, sind fremde Menschen um sich herum. Ich glaube, Pascal hat ein schlechtes Gewissen, weil er weniger Zeit für mich hatte. Jedenfalls meinte er das vorhin beim Friseur.«

               »Weniger Zeit? Du bist ständig mit ihm unterwegs«, werfe ich irritiert ein.

               »Ja, also natürlich immer noch, aber nicht mehr pausenlos. Was völlig normal ist.«

               Ich runzle die Stirn. Wenn man mich fragt, haben sich die beiden seit dem Tag ihres Kennenlernens ununterbrochen gesehen. Meistens kommt Vivi nur abends zum Schlafen zurück in die WG, manchmal erst nachts.

               »Dann hattet ihr heute zumindest einen schönen Nachmittag«, sage ich, weil ich unsere unterschiedlichen Auffassungen von »viel Zeit miteinander verbringen« gar nicht weiter thematisieren will. Sicher ist es so, wie Helli gesagt hat. In der Welt der Verliebten gilt eine andere Zeitrechnung. Da sind fünf Minuten ohne den anderen das Gleiche wie fünf Wochen.

               »Total. Er wollte eben, dass ich mich wohlfühle. Du weißt ja, dass ich oft unsicher war, wie ich meine Haare tragen soll.«

               »Stimmt. Wobei du eher daran gedacht hast, sie dir ganz kurz zu machen.« Vor ein paar Wochen habe ich einen albernen Filter gefunden und mit Vivi zusammen sämtliche Frisuren ausprobiert.

               »Das war bloß eine Spinnerei. Pascal meinte, das hier würde mir viel besser stehen.«

               »Verstehe.« Ich nicke langsam und lasse meinen Blick über Vivis Haare schweifen. Es passt zu ihr, auch wenn ich mich an die Veränderung gewöhnen muss.

               Jetzt beißt sie sich auf die Lippe. »Ähm, und wegen heute … Sei nicht sauer, weil ich dich gleich zweimal versetzt habe. Es tut mir wirklich leid.«

               »Schon vergessen«, murmle ich, rutsche vom Stuhl und nehme Vivi in den Arm. »Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht und dass du glücklich bist. Und das bist du ja, oder?« Meine Stimme klingt eigentlich wie immer. Bis auf den Hauch an Zweifel, den ich plötzlich nicht mehr zurückhalten kann.

               »Sehr«, kommt es schnell, beinahe fluchtartig über ihre Lippen. Fast ein bisschen so, als hätte sie Sorge, ihre Antwort könnte im nächsten Moment anders ausfallen.

               
                  
                     17. November (vor dreieinhalb Jahren)

                     #Vivi

                  
                  
                     Liebes Tagebuch,

                     es ist spät, und ich sollte längst schlafen. Körperlich bin ich hundemüde, dafür ist mein Kopf hellwach. Vielleicht sind vermeintliche Widersprüche so ein Ding in meinem Leben. Denn ganz ehrlich: In letzter Zeit frage ich mich häufiger, wie es sein kann, dass jemand, dessen Brustkorb sich so schwer anfühlt, als würde man Sisyphus’ Steine darin rollen, gleichzeitig unsichtbar sein kann. Unsichtbar für andere, meine ich. (Okay, ich rede hauptsächlich von Daniel.)

                     Manchmal denke ich, dass am Tag meiner Geburt etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist, das seit siebzehn Jahren nicht mehr richtig in seine Bahn zurückfindet. Neuerdings ertappe ich mich öfter in Tagträumen (die auch alle mit Daniel zu tun haben). Gott, ich wünschte, er würde mich wenigstens bemerken. So richtig, verstehst du? Neulich ist er bei einem Raumwechsel an mir vorbeigegangen, er hat in meine Richtung gesehen und dann … einfach durch mich hindurch. Als wäre das seltsame Mädchen aus seinem Geschichtskurs (it’s me) nur stickige Luft im Schulflur.

                     Ich frage mich, welchen Sinn meine Existenz hat, wenn nichts, was ich tue, von Bedeutung ist. Vielleicht bin ich nichts weiter als eine Komparsin, die sich eine höhere Macht ausgedacht hat, damit das Leben der Main Character nicht allzu leer wirkt?

                     Ich weiß es nicht. Für mich steht jedenfalls fest: Wer auch immer dieses Drehbuch geschrieben hat … Ich wünschte, man hätte den Scheiß nach der ersten Folge abgesetzt.

                  

               
            
               
                  4. Boxershorts und Boundaries

                  Vor zwölf Tagen #Lola

               
               »Lola, mein Schatz, was machst du denn hier?«

               Heute ist ein guter Tag, denn meine Mutter erinnert sich nicht nur auf Anhieb an meinen Namen, sie ist auch noch überraschend schnell an der Tür. Ihr dünner, fast zerbrechlicher Körper steckt in einem ausgeblichenen grauen Nachthemd, das an den Schultern ein wenig schief sitzt, als hätte sie es hastig übergeworfen. Ihre Füße stecken in weichen Hausschuhen, deren Stoff an den Rändern schon ausfranst. Wahrscheinlich hat mein Vater es heute Morgen nicht geschafft, ihr beim Umziehen zu helfen. Nicht schlimm. Ich bin froh, ihn bei der Pflege meiner Mutter zu unterstützen.

               »Hallo, Mama. Sieh mal, ich habe deine Medikamente mitgebracht.« Ich halte ihr die Medikamentenschachtel entgegen. Das Lächeln, das in meiner Stimme mitschwingt, ist das Ergebnis von monatelanger Akzeptanzarbeit.

               Indem wir unseren Schmerz umarmen, gehen wir den ersten Schritt zur Heilung.

               Es ist ein vollkommen ausgelutschter Spruch, den ich in einem Buch über Verlust- und Trauerverarbeitung gelesen habe. Ich weiß, es klingt makaber, von Verlust zu sprechen, wenn der Mensch, um den man trauert, irgendwie noch da ist. Aber letztlich eben auch nicht. Meine Mutter ist nichts anderes als eine Gefangene in ihrem eigenen Körper.

               »Medikamente?«, hakt sie nach.

               »Für dich. Sie helfen dir, dich besser zu fühlen. Der Arzt hat sie dir verschrieben.«

               »Oh, ja, sicher«, sagt sie, obwohl ihr überraschter Gesichtsausdruck verrät, wie wenig sie sich erinnert. Ich werfe einen Blick auf ihre schmalen Schultern, wie sie leicht nach vorn hängen, und bemerke, wie Mama mit den Fingern unruhig über die Kante des Türrahmens streicht. Der Schmerz, der sich in Sekunden wie diesen in meine Brust bohrt, ist Beweis dafür, dass Gefühle immer in Wellen kommen. Mal schwappt das Wasser dünn über die Füße, mal droht es einen mitzureißen.

               »Gerade ist bestimmt viel los bei dir, und ich wollte sehen, ob du noch etwas brauchst.«

               »Nein, nein.« Sie schüttelt den Kopf, aber die Bewegung ist langsam, fast abwesend, als würde sie jedes einzelne Wort mit Mühe formen. »Ich komme klar.« Sicher. Das würde sie mir gegenüber auch behaupten, wenn sie sich nicht mehr selbst im Bett umdrehen könnte.

               »Okay. Dann nehmen wir nur kurz die Tabletten zusammen? Ich war heute so viel allein und brauche Gesellschaft.« Dieser Trick funktioniert in neun von zehn Fällen.

               »Natürlich, mein Schatz. Komm mit in die Küche!«

               Mit kalten Fingern greift sie nach meiner Hand und führt mich mit vorsichtigen Schritten in den Flur, während ihre schlurfenden Bewegungen leise auf den Dielen widerhallen. Die Luft hier riecht nach alten Möbeln und etwas, das ich nie wirklich identifizieren konnte. Dennoch mag ich diesen Geruch, er erinnert mich an all die Momente, die es vor der Frühdemenz meiner Mutter gegeben hat.

               »Gut, dass du da bist. Ich habe nämlich ein Geschenk für dich.« Sie stellt einen Korb mit Wolle auf den Küchentisch und zaubert drei gehäkelte Armbänder hervor. Was jetzt kommt, weiß ich genau. Wir führen dieses Gespräch etwa dreimal die Woche.

               »Weißt du noch? Letztes Jahr wolltest du solche unbedingt haben? Den ganzen Urlaub hast du ein Kettchen getragen.«

               Der Sommer, auf den meine Mutter anspielt, ist fünfzehn Jahre her. Damals war ich acht, fast neun.

               »Wow, die sind wunderschön. Es ist so lieb, dass du an mich denkst.« Kurz nach ihrer Diagnose vor zwei Jahren haben wir versucht, sie mit der Realität zu konfrontieren und ihr das Vergessen bewusst zu machen.

               Nein, du hast heute schon dreimal gesaugt.

               Ja, du ziehst den Deckel vom Joghurt ab, bevor du den Löffel reintust.

               Ziemlich schnell haben wir gemerkt, dass wir damit alles schlimmer machen.

               »Wenn Sie Ihre Mutter am wenigsten leiden lassen wollen, dann zeigen Sie ihr nicht, dass etwas anders ist! Erlauben Sie ihr, in ihrer Welt zu leben.« Irgendwie so hat es der Doktor gesagt, woraufhin mein Vater mit den Tränen gekämpft hat und ich alle Kraft zusammengenommen habe, um ihn nicht auch in einem dieser Gefühlstsunamis zu verlieren.

               »Du bist eine richtige Künstlerin.« Ich greife mir eines der Bänder und betrachte das gelbe Garn, das zu einem kunstvollen Muster verflochten ist. Mittlerweile habe ich ihre Armbänder in allen Farben. Neulich habe ich Vivi angeboten, sich ein paar davon zu nehmen, weil ich sie ohnehin nicht alle tragen kann.

               Die Wangen meiner Mutter haben vor Freude einen leichten Rosaton angenommen. »Gelb ist doch deine Lieblingsfarbe.«

               Vor Jahren war sie das mal, aber ich mag sie auch heute gern. Ich mag alles, was mir von meiner Mutter bleibt. »Hilfst du mir, es anzuziehen?«

               Ich lege das Armband um mein Handgelenk und beobachte, wie meine Mutter es mir zuknotet und den Kopf dabei besonnen zur Seite neigt. Manchmal kommt es mir vor, als würden wir nebeneinander auf dem Sofa sitzen und einen Film sehen. Während sie ihn zum ersten Mal schaut, kann ich die einzelnen Szenen mitsprechen.

               »Es steht dir! Die Kinder in der Schule werden staunen!«

               »Ja, das werden sie. Ich habe dich lieb, Mama«, sage ich sanft und streiche mit den Fingern über das Armband. »Jetzt lass uns deine Tabletten nehmen, okay?« Sie nickt, und ich greife nach der kleinen Pillendose auf der Anrichte. »Hier, eine nach der anderen.«

               Meine Mutter nimmt die erste Tablette und spült sie mit einem Schluck Wasser hinunter. Ich bleibe eine weitere halbe Stunde bei ihr in der Küche sitzen, ehe ich mich verabschiede.

               Auf dem Heimweg regnet es in Strömen, und es kommt mir wie schäbige Ironie vor, dass das Wetter in dem Augenblick umschlägt, in dem ich die WG pitschnass betrete.

               Als ich meine einzige kurze Jogginghose nicht finden kann, zieht es mich schnurstracks ins Badezimmer. Dort angekommen, öffne ich die Tür des Trockners und werde von warmer, trockener Luft erschlagen. In der Erwartung, auf meine Jogginghose, Socken und vertrauten Slips zu stoßen, greife ich in die Trommel und bin überrascht, als ich stattdessen zwei Boxershorts herausziehe. Die eine ist knallig blau, die andere ist dunkelgrau. Sie fühlen sich weich an, leicht flauschig, als wären sie gerade erst getrocknet. Seit wann wäscht Vivi Pascals Wäsche, und wo zum Teufel sind meine Sachen? Hektisch taste ich die Trommel ab. Lauter XXL-Shirts, die ich in meinem Leben noch nie gesehen habe. Sonst nichts.

               Ich schnappe mir mein Handy und schreibe meiner Mitbewohnerin eine Nachricht.

               
                  Lola

                  Wollte meine Wäsche wegräumen und finde sie nicht? Hast du sie zur Seite gelegt?

               

               Ihre Antwort kommt, als ich meine Klamotten bereits in einem Korb neben der Badewanne entdeckt habe. Ordentlich zusammengelegt. Selbst der winzige Stoff meiner Slips ist gefaltet.

               
                  Vivi 

                  Pascal war kurz da. Ich habe gesagt, er kann seine Wäsche bei uns waschen. Die Maschine bei ihm im Haus ist kaputt. Deine Sachen liegen noch im Bad, glaube ich.

               

               Beim Lesen ihrer Worte breitet sich ein fader Geschmack auf meiner Zunge aus. Vivians Freund hat meine Wäsche ausgeräumt und sie zusammengelegt? Mein Blick wandert zurück zu dem Korb. Welcher Mann faltet so penibel Wäsche? Und fuck, wieso ausgerechnet meine Slips?

               
                  Lola 

                  Hm. Ich habe sie gefunden. Ehrlich gesagt finde ich es etwas seltsam, wenn ein fremder Mann einfach meine Sachen durchwühlt. Kannst du mich das nächste Mal vorher fragen?

               

               Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden und räume meine Sachen aus, da fällt mir ein knallroter Tanga in die Hände, den ich nie zuvor gesehen habe. Nicht dass ich verklemmt wäre oder so, aber ich trage meistens Unterwäsche, die über den Hintern geht, weil ich finde, dass sie sonst in der Arschritze zwickt. Gehört dieses Fundstück etwa Vivian?

               Zwar kommt mir der bescheidene Stoff ungewohnt sexy vor (meine Mitbewohnerin kleidet sich eher sportlich), andererseits wäre Vivi nicht die erste Frau, die sich für einen neuen Partner Dessous kauft.

               Als ich meine durchnässten Shorts gegen die Jogginghose getauscht und meine Wäsche in den Schrank in meinem Zimmer sortiert habe, beschließe ich, Vivi das Höschen auf den Schreibtisch zu legen. So machen wir das auch mit Briefen oder Paketen.

               Das Zimmer meiner Mitbewohnerin ist etwas größer als meins, dafür um einiges dunkler, was weniger an den kleineren Fenstern liegt als an der dunkelgrünen Wand, auf die man beim Betreten des Raums direkt zusteuert.

               Überall an der Tapete hängen Poster und Bilder, die Vivi gemalt hat. Das Werk, das aktuell in ihrer Leinwand spannt, ist ein Kunstprojekt für die Uni und zeigt halb skizzierte Schuhe, umrankt von grob angedeuteten Blumen. Stellenweise ist der Hintergrund mit dunklem Blau gefüllt. Ich weiß nicht viel über dieses Projekt, was vor allem daran liegt, dass ich dem Thema Studium, so gut es geht, ausweiche. So vermeide ich es, selbst mit Fragen gelöchert zu werden.

               »Warum hast du alles auf Eis gelegt?«

               »Weißt du nun, wie es weitergeht?«

               »Du musst dir mal wieder Gedanken wegen der Uni machen, oder?«

               Eigentlich weiß ich bloß, dass es neben Vivians zwei weitere Bilder geben wird, die von Kommilitoninnen angefertigt werden und sich ergänzen sollen, und dass Vivi seit Wochen daran arbeitet. Jedenfalls immer dann, wenn sie sich von Pascal losreißen kann.

               Wie geplant lege ich den Tanga auf ihren Schreibtisch. Gerade als ich mich umdrehen und das Zimmer verlassen will, bleibt mein Blick an einem aufgeklappten Kalender hängen. Es ist ein dunkelblaues Journal, das ich zum ersten Mal bei Vivian sehe. Ich will nicht indiskret sein, wirklich nicht … Ich gehe nicht an die Sachen anderer Leute, aber es passiert einfach so. Ungewollt. Automatisch. Mehr wie ein Reflex. Und ein einziger Blick genügt, um mich die Stirn in Falten legen zu lassen. Es ist eindeutig Vivians Schrift; winzig und leicht verwischt, was bei Linkshändern häufig der Fall ist. Allerdings ist es weniger die Tatsache, dass meine Mitbewohnerin sich mitten im Jahr einen neuen Kalender zugelegt hat (möglich, dass ich ihn zuvor nie bemerkt habe), sondern es sind vielmehr die Einträge, die ein merkwürdiges Pochen in meinen Schläfen verursachen.

               01.06. – 19:00 Uhr, AZ 105. Das System zieht sich durch den ganzen Juni, nein, auch im Mai (so neu ist der Kalender also nicht mehr) sind Einträge dieser Art zu lesen. 25.05. – 21:00 Uhr, KH 104. Was sind das bitte für eigenartige Abkürzungen? Ich versuche, mich zu erinnern, wo Vivian vorgestern (30.06. – 19:00 Uhr, GA 105) gewesen ist, und bin mir ziemlich sicher, dass sie zu dieser Zeit eine Vorlesung in der Uni hatte. Abendveranstaltungen gab es in den letzten Wochen häufiger bei ihr. Darüber hat sie sich neulich noch bei mir beklagt. Vielleicht stehen die Abkürzungen also für Vorlesungen und Seminare. AZ könnte so was wie Abstraktes Zeichnen heißen. (Keine Ahnung, ob es das Fach gibt.) GA für Gemeinsames Arbeiten und KH … Bei KH könnte es sich um Kunsthistorie handeln. Ich hänge eine geschlagene Minute über dem Kalender und erfinde die absurdesten Namen für Fächer, bis ich mich kopfschüttelnd davon losreiße und mich frage, was um alles in der Welt ich gerade tue.

               Mir fällt auf, dass Vivian nicht mehr auf meine Nachricht geantwortet hat. Entweder ist sie abgelenkt oder verärgert. Auch das ist in letzter Zeit nicht selten vorgekommen. Allein in der vergangenen Woche haben wir uns fast täglich wegen irgendwelchen Kleinigkeiten im Haushalt gestritten. Wie Vivian wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, dass ich in ihrem Journal gelesen habe?

               Ich werfe einen flüchtigen Blick auf die unvollendete Leinwand, bevor ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen lasse.

               Das schlechte Gewissen nagt auch noch an mir, als ich meinen Laptop aufgeklappt habe und drei Kreuzzeichen mache, weil das alte Ding mich nicht im Stich gelassen hat. Gleich darauf öffne ich das Dokument, in dem ich das Gespräch zwischen Vivi und mir protokolliert habe.

               Mir fehlt Stand jetzt mehr als die Hälfte der Audiospur, ehe ich mit der Analyse des Interviews beginnen kann. Es ist erstaunlich, wie viel ich durch meine Fragen über Vivian erfahren habe. Obwohl wir uns fast täglich sehen, war mir vieles gar nicht bewusst.

               
                  Ich: 	»Wie alt warst du bei der Trennung deiner Eltern?«

                  Vivi: 	»Ein halbes Jahr alt.«

                  Ich: 	»Was weißt du über diese Zeit?«

                  Vivi: 	»Meine Mutter und ich sind nach Kreuzberg gezogen. Der Kontakt zu meinem Vater ist vollständig eingebrochen, als ich fünf war.«

               

               Ich skippe einige Fragen nach vorn.

               
                  Ich: 	»Du hast ein paar Jahre später als Teenagerin eine Leidenschaft für Kunst gefunden. Glaubst du, dass die Scheidung deiner Eltern einen Einfluss auf dein künstlerisches Schaffen hat?«

                  Vivi: 	»Sicher. Ich habe in meinen Bildern eine Zuflucht gefunden. Mir eine Welt gebaut, in der ich selbst bestimmen konnte.«

                  Ich: 	»Wer warst du in dieser Welt?«

                  Vivi: 	»Immer jemand anderes.«

                  Ich: 	»Hatten diese Personen etwas miteinander gemeinsam?«

                  Vivi: 	»Sie waren schön, klug, beliebt. Sie waren so, wie ich sein wollte.«

               

            
               
                  5. Episode »Endlos«

                  Vor zwölf Tagen #Elias

               
               Es gibt etwas, das ich »Serienträumen« nenne. Ich weiß nicht, ob andere Leute das auch kennen, weil es bisher keine echte Möglichkeit gab, jemanden danach zu fragen. Staffel eins meines Serientraums lief vor zwei Jahren an. Da ich mich praktisch an jeden einzelnen erinnere, dürften wir mittlerweile bei etwa über sechshundert Folgen angekommen sein. Gewissermaßen ist mein eigener Schlaf also nicht nur die längste Serie, die ich in den sechsundzwanzig Jahren meines Lebens gesehen habe, sondern auch die erste, in der ich sowohl Drehbuchautor, Regisseur als auch Kameramann bin. Seit ziemlich genau vierundzwanzig Monaten knüpfen meine Träume aneinander an. Das heißt, dass ich jeden Morgen aufwache und mir sicher sein kann, dass mein Gehirn am Abend dort weitermachen wird, wo es Stunden zuvor durch einen ekelhaft schrillen Wecker unterbrochen wurde.

               In der Theorie klingt das ganze System irgendwie spannend. Was meine Serie betrifft: Nun, ich wünschte, mein Gehirn würde sich mit dem Inhalt meiner Träume etwas mehr Mühe geben.

               Stattdessen hat es sich ausgerechnet an dem Moment bedient, in dem mein Leben zerbrach. Endgültig zerbrach. In so viele Teile, dass es niemand – wirklich niemand – mehr zusammenfügen konnte. Seit zwei Jahren träume ich die Fortsetzung jener Nacht in 4K-Auflösung, womit mein Unterbewusstsein dem Standardabo von Netflix einen Schritt voraus ist. (Glaube ich. Ist eine Weile her, dass ich dort was gesehen habe.)

               In dem Traum, den ich diesmal hatte, saßen Ilvy und ich in einem Garten. Was völlig absurd ist, denn weder ihre noch meine Eltern haben einen. Wir tranken Limonade. Selbst gemachte, keine Fanta oder so. Plötzlich schrie Ilvy, und wenige Sekunden später war ihr Gesicht hochrot angelaufen. Verdammt, ihr Röcheln war so laut, dass das Plätschern des Teichs (ja, es gab einen) in den Hintergrund trat und ich nur Augen für sie hatte.

               »Hich griege geine Luft mehr.«

               Sie hatte eine Wespe verschluckt. Das sagten mir die Ärzte, als ich auf einmal im Krankenhaus stand. Ich weinte, die Pflegekräfte gaben ihr Bestes, mich zu trösten, aber ich beruhigte mich einfach nicht, sondern rang mir unter Tränen einen Satz ab. »Sie hat die Wespe getötet. Ilvy hat sie getötet.« Dann wurde ich wach.

            
               
                  6. Whose Tanga is This?

                  Vor zehn Tagen #Lola

               
               Es vergehen zwei Tage, bis der Tanga erneut bei mir auftaucht – diesmal auf meinem Bett, wo ich ihn wegen der gemusterten Decke zunächst gar nicht bemerkt habe. Normalerweise hat in meinem Zimmer alles seinen festen Platz. Die Bücher, die ich aktuell lese, liegen fein säuberlich gestapelt auf meinem weißen Regal neben der Tür – nach Größe sortiert, versteht sich. Mein Schreibtisch ist fast klinisch aufgeräumt, mit einer Ausnahme: ein kleiner, zerkratzter Globus, der mir auf einem Flohmarkt ins Auge gefallen ist.

               Umso überraschter bin ich, als ich mich auf mein Bett lege und mit meinem Fuß in zwei roten, seidigen Bändern hängen bleibe. Was macht Vivis Slip in meinem Zimmer? Nachdem ich den ganzen Tag im Buchladen verbracht und Papà bei der Inventur geholfen habe, bin ich zu müde, um noch einmal aufzustehen und ihn in Vivis Zimmer zu bringen. Dabei ist es gerade mal achtzehn Uhr. Ich bin mir sicher, dass meine Erschöpfung mehr Ursachen hat als das Ein- und Ausräumen schwerer Bücher in der Hitze. Es ist mein schlechtes Gewissen, das mich von Tag zu Tag mehr belastet. Bald geht es weiter. Bald packe ich das. Bald lasse ich die letzten Monate hinter mir und stürze mich zurück ins Unileben. Ich werde erneut zur Musterstudentin, die alles im Griff hat, keine Vorlesung verpasst und den Trubel auf dem Campus als ihre Welt bezeichnet. Mein Name? Ein Synonym für die seltene Kombination aus Wissensdurst, Fleiß und Leichtigkeit. Es hat mich nie Mühe gekostet, so zu sein. Und genau dahin werde ich zurückkehren.

               Ich belüge nicht nur andere, sondern auch mich selbst. Versuche, mir einzureden, dass es in meiner Situation etwas ganz anderes ist als in den zig Fallbeispielen, die wir im Studium besprochen haben. Ich brauche keine Hilfe. Bloß Zeit. Die Zeit wird alles besser machen.

               Als die Tür ohne Ankündigung auffliegt und Vivi in den Raum kommt, zucke ich zusammen. Sie trägt schwarze Hotpants und ein Oversize-Top, beides habe ich nie zuvor an ihr gesehen. In letzter Zeit hat sie ständig neue Klamotten an.

               »Du, Lola, ganz kurz …« Sie zupft an ihrer Hose herum, als wäre sie nicht sicher, was sie von dem Outfit halten soll. »Kannst du mir vielleicht fünfzig Euro leihen?«

               »Fünfzig?« Überrascht rutsche ich an die Matratzenkante vor. »Wir haben erst Anfang des Monats.«

               »Ich weiß.« Vivi nähert sich seufzend und bleibt schließlich mit einem knappen Meter Abstand vor meinem Bett stehen. »Es ist wirklich wichtig.«

               »Schon wieder was mit dem BAföG?«

               Bereits letzten Monat hat sie mich um Geld angepumpt, die Kohle habe ich bisher nicht zurück, und wie gesagt … ständig kommen neue Kleidungsstücke dazu.

               »Sieht so aus. Keine Ahnung. Ist nicht angekommen. Ich habe denen aber geschrieben, und sobald die Überweisung da ist, gebe ich dir alles wieder. Versprochen!« Vivi schaut mich mit großen Augen an, durchdringend und flehend.

               »Na gut!« Ich atme tief aus und fühle mich mies, weil ich mich mit der Entscheidung schwertue, allerdings muss auch ich mein Geld zusammenhalten. Als ich nach meiner Tasche neben dem Bett greife und rasch mein Portemonnaie herausziehe, fällt mir auf, dass ich nur drei Zehner habe.

               »Oh, mehr als dreißig habe ich nicht in bar. Reicht das fürs Erste?« Ich erwarte, dass Vivi die Scheine nimmt und dankbar nickt. Stattdessen legt sie die Stirn in Falten und beißt auf ihrer Unterlippe herum.

               »Hm, wenn du mir den Rest über PayPal schickst, ist das auch okay.«

               Ich schlucke. »Was hast du denn vor?«

               »Brauche neue Farben für das Projekt« Vivi weicht meinem Blick aus, und … Bilde ich mir das ein, oder wirkt ihr Lächeln plötzlich erzwungen? »Du weißt ja, dass wir bald abgeben müssen.« Ein Räuspern. »Du rettest mir quasi den Arsch.«

               Langsam halte ich ihr die Scheine hin, und diesmal greift Vivi zu, murmelt ein knappes »Danke« und zieht ihre Hand fast hastig zurück, als hätte sie Angst, ich könnte es mir anders überlegen.

               »Kein Problem.« Ihr Verhalten kommt mir eigenartig vor, gleichzeitig neige ich viel zu schnell dazu, mir Gedanken zu machen. Seit Vivi mit Pascal zusammen ist, habe ich den Eindruck, dass ihr Studium ziemlich in den Hintergrund gerutscht ist, und jetzt, wo meine Mitbewohnerin mir anscheinend das Gegenteil beweist, passt es mir auch nicht?

               Manchmal neigen wir dazu, unsere eigenen Probleme auf andere zu projizieren.

               Bloß weil ich meine akademische Laufbahn von heute auf morgen gegen die Wand gefahren habe, heißt das nicht, dass Vivian das auch tut.

               Ich schicke ihr den restlichen Betrag und warte, dass sie mein Zimmer verlässt. Aber in dem Moment, als sie sich umdreht, fällt ihr Blick auf mein Bett. Genau genommen auf den knappen Tanga, der noch immer auf meiner Rosenbettdecke liegt.

               »Ah, den habe ich auf meinem Schreibtisch gefunden und dachte, du suchst ihn sicher.«

               Ich habe nur mit einem Ohr hingehört, doch als die Worte verzögert in meinem Kopf ankommen, runzle ich die Stirn. »Ich? Nee, der gehört mir nicht.« Ich kenne meine Wäsche. Jedes einzelne Teil. »Der war neulich im Bad zwischen meinen Sachen, und ich habe ihn zu dir gelegt, weil ich angenommen habe, dass er dir gehört.«

               Vivi hebt eine Braue und schüttelt ungläubig den Kopf. »Mir? Hast du mal gesehen, welche Größe das ist? In eine S habe ich zuletzt mit dreizehn gepasst.« Ihre Augen verengen sich, und ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Da kriege ich eine Pobacke rein. Wenn überhaupt.«

               »Aber er ist auch nicht von mir.« Ich presse die Lippen aufeinander.

               »Hm. Na ja. Vielleicht von Helli?« Vivi zuckt mit den Schultern und verlässt mein Zimmer, bevor ich ihr eine Antwort geben kann. Nämlich die, dass Helena seit Wochen nicht mehr hier gewesen ist und in der ganzen Zeit, die wir uns kennen, kein einziges Mal in der WG übernachtet hat. Ein unangenehmes Kribbeln macht sich in meinem Nacken breit.

               Nachdenklich spanne ich den Tanga zwischen zwei Fingern und stelle fest, dass er tatsächlich recht klein wirkt. Das vordere Teil ist so schmal geschnitten, dass man meinen könnte, es sei gerade mal groß genug für ein Kind. (Was wiederum kein bisschen zu dem glänzenden Satin passt.)

               Die Frage, die ich mir stelle, ist also: Wenn es weder Vivis noch meiner ist … Was macht dann ein funkelnagelneuer Slip zwischen meiner Wäsche, und wie zum Teufel ist er hierhergekommen?

               
                  
                     23. Dezember (vor dreieinhalb Jahren)

                     #Vivi

                  
                  
                     Liebes Tagebuch,

                     angenommen, es gibt diese höhere Macht und seine (oder ihre – vielleicht ist Gott eine Frau?) Pläne tatsächlich und ich spiele bloß eine Nebenrolle, wer ist dann die Hauptfigur? Je länger ich mein Leben durchgehe, desto schwerer fällt es mir, die Situation zu beurteilen.

                     Sowohl Elias als auch der Rest der Familie fallen raus. Bei Elias wäre der Film irgendein falsch abgebogener Psychothriller, und jeder weiß, dass die unwichtigen Figuren zuerst sterben. (Oder ich bin so was wie ein Ablenkungsmanöver für den nächsten Plot Twist? Ha ha -_-)

                     Meine Eltern sind beide für sich ein jeweils zutiefst trauriger Film, den sich nicht einmal die Fernsehgeneration ansehen möchte. Ich meine, wie soll das Publikum Sympathie mit Hauptfiguren haben, die sich einen Dreck um ihre eigenen Kinder scheren?

                     Bleiben also noch Dalia und Sophie. Bei den beiden hätte ich wenigstens die Rolle der langweiligen besten Freundin. Oder ich bin tatsächlich bloß eine Komparsin, und der ganze Film des Lebens dreht sich um irgendeine random Person, die ich nicht kenne.

                     Scheiß drauf.

                     Übrigens haben wir bald Weihnachten, und es kommt mir vor, als wären alle um mich herum echt glücklich. Elias schleppt jeden Abend eine andere Tussi ab. (Kein Plan, woher er die alle kennt.) Mama singt Lieder aus dem Radio mit (und rastet aus, wenn ich sie bitte, leiser zu sein). Von Papa hab ich seit einem halben Jahr nichts mehr gehört. (Ist vermutlich eher ein gutes Zeichen.) Dalia ist verknallt (will mir seinen Namen allerdings nicht verraten, bis es etwas Ernstes ist). Lange wird es wohl nicht mehr dauern, denn Sophie behauptet, sie hätten schon miteinander geschlafen. (Kein Plan, warum sie mir das nicht gesagt hat. Vielleicht, weil sie weiß, dass das Thema Sex für mich so weit weg ist wie ein anderes Sonnensystem.)

                     So, muss jetzt aufhören. Wenn ich nichts koche, macht das hier niemand, und ich sterbe vor Hunger.

                     Hoffentlich überstehe ich die Feiertage …

                  

               
            
               
                  7. Reality Check

                  Vor sechs Tagen #Lola

               
               
                  Helli

                  Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass die Vagina von Muskeln umgeben ist, die man trainieren muss? Sex (und Dating setzt das in der Regel irgendwie voraus) ist so gesehen ein Akt der Selbstfürsorge.

               

               Ich stehe am Bahnhof Friedrichstraße und bin kurz irritiert, woher meine Freundin weiß, dass ich mein zweites Date mit Max gestern Abend abgesagt habe. Die einzige Erklärung, die es dafür gibt, ist, dass der Snap, den ich ihr heute Morgen aus meinem Zimmer geschickt habe, ihr als Beweis ausreicht.

               Ich versuche gar nicht erst, es zu leugnen.

               
                  Lola 

                  Abgesehen davon, dass sich jene Muskeln auch hervorragend anderweitig trainieren lassen … wie erklärst du dir, dass mein Körper auf jeglichen Kontakt mit einem Penis mit einer Blasenentzündung reagiert?

               

               Eine billige Ausrede meinerseits. Aber sie funktioniert. In neunzig Prozent der Fälle schweifen wir so weit vom Thema ab, dass ich mich entspannen kann.

               
                  Helli

                  Bullshit! Die hattest du ein einziges Mal. Der Rest ist ein typischer Fall von After-Sex-Paranoia. Du denkst, dass du eine kriegst, und rennst deshalb aufs Klo.

               

               
                  Lola

                  Vielen Dank, Frau Psychologin. Ich warte also noch geduldig auf den goldenen Schwanz, der mich davon heilt.

               

               
                  Helli

                  Ih! Die Vorstellung mit dem Gold hat mich jetzt verstört.

                  Helli 

                  Aber Fakt ist: Wenn du dich nicht noch mal mit Max triffst, kannst du nicht herausfinden, ob er einen goldenen Schwengel hat.

               

               
                  Lola

                  Wenn du Interesse hast, gehört er dir. (Kannst mich ja bezüglich seines Glieds auf dem Laufenden halten.)

               

               Helli hat keine Ahnung von Max. Die beiden kennen sich nur von einem gemeinsamen Kurs im letzten Semester.

               
                  Helli

                  Würde ich nicht ausschlagen, bin ich ehrlich. (Den Sex, nicht den goldenen Pimmel.)

               

               Ihre Antwort entlockt mir ein belustigtes Grinsen.

               
                  Lola

                  Spielen wir gerade Wem-mehr-Synonyme-für-Penis-einfallen?

               

               
                  Helli

                  Oh, glaub mir, gegen mich hast du keine Chance. Membrum virile ist der Endgegner.

               

               Mit einem Zischen fährt die S-Bahn ein und ist mal wieder brechend voll. Da ich nicht länger auf die nächste warten kann, steige ich trotzdem ein und quetsche mich zwischen zwei Teenagermädchen. Als wäre so viel Körperkontakt bei achtundzwanzig Grad nicht Strafe genug, spielen die zwei lautstark irgendwelche TikToks ab und kommentieren sie.

               »Schau mal, den hier finde ich am süßesten. Seine Augen! Wenn der dich so ansieht, stirbst du doch!«

               »Hä, die können Deutsch? Ich dachte, die kommen aus Amerika.« Die Mädchen beugen sich über das Display und kichern.

               »Nee, die wohnen da, kommen aber aus Deutschland. Boah, warum laufen solche Typen nicht bei uns rum?«

               Obwohl ich den Dialog erstaunlich gut nachvollziehen kann, wende ich mich ab und versuche, in die andere Richtung zu atmen. Gegen eine Stange, spitze! Fünf Zentimeter mehr, und ich kann meine Knutschfähigkeiten mit einem bakterienverseuchten Bahntrenner testen.

               Mein Smartphone vibriert.

               
                  Helli

                  Sei nicht beleidigt! Ich habe drei Brüder. Das macht mich in diesem Spiel automatisch unschlagbar.

               

               Gerade als ich zu einer Antwort ansetzen will, ruckelt die Bahn. Ich sehe auf und bleibe mit meinem Blick an einem blonden Haarschopf hängen.

               Der Abend im Club ist schon eine Weile her, und doch erkenne ich das scharf geschnittene Gesicht mit den hohen Wangenknochen sofort. Mit seinen vollen, leicht welligen Haaren sieht Pascal aus, als hätte Netflix eine Sekunde lang nicht aufgepasst und seinen begehrtesten Sunnyboy vom Filmset mitten ans Berliner Leben verloren. Es wundert mich, dass die Mädels neben mir bislang nicht quietschend in Ohnmacht gefallen sind.

               Der flüchtige Gedanke verschwindet jedoch so schnell, wie er gekommen ist, als ich realisiere, dass Pascal nicht allein unterwegs ist. Die junge Frau auf dem Platz neben ihm hat lange kastanienbraune Haare, die ihr über die Schultern fallen. Ihr Gesicht ist zart und feminin, die großen, ausdrucksstarken Augen blitzen unter pechschwarzen Wimpern hervor. Sie trägt ein leichtes Sommerkleid, das ihre schlanke Figur betont. Als sie sich vorbeugt und etwas zu ihm sagt, ziehen sich Pascals Mundwinkel nach oben.

               Sekunde mal. Das muss ein Missverständnis sein. Ist die Frau vielleicht seine Cousine? Oder Pascals Schwester, die Vivi bereits erwähnt hat? Nein, selbst mitten im durchaus liberalen Berlin würde es mich sehr wundern (genauer gesagt beunruhigen), wenn sich Menschen, die miteinander verwandt sind, so ansehen und berühren würden.

               Wie festgetackert beobachte ich Pascal, der sich mit einem selbstzufriedenen Schmunzeln zurücklehnt und dabei mit der Hand über den Oberschenkel der Brünette fährt. Verdammt! Mir ist schlecht. Nicht flau oder komisch, nein, die-Galle-sitzt-in-meinem-Hals-kotzschlecht.

               Das kann nicht wahr sein. Na warte! Alles in mir schreit danach, zu ihm zu gehen. Ich will wissen, was das soll und was für ein gottloses Spiel dieser Dreckskerl mit Vivi treibt. Aber als ich mich gefühlt einen Zentimeter von meinem Platz bewege, werde ich prompt von der Menschenmenge zurückgedrängt. Ein korpulenter Mann mit einem Reiserucksack versperrt mir den Weg, und eine ältere Frau schiebt ihre rollende Einkaufstasche genau in die Lücke, die ich nutzen wollte, um durchzukommen.

               »Entschuldigung, ich müsste hier mal …« Meine Stimme wird von dem allgemeinen Lärm in der Bahn verschluckt. Ich versuche es erneut, diesmal etwas lauter, aber ich ernte nur schulterzuckende Blicke, die ziemlich sicher Du siehst doch, dass hier alles voll ist heißen sollen.

               Weder Pascal noch die Frau sehen in meine Richtung. Ich kralle meine linke Hand um eine Haltestange und atme tief durch. Was habe ich überhaupt vor? Selbst wenn ich es bis zu Pascal schaffe, kann ich mich schlecht vor all den Fremden aufbauen und eine Szene machen. Wut schießt wie heiße Pfeile durch meinen Körper, von den Zehenspitzen bis in die Hände. Ach nein, Letzteres war das Vibrieren meines Handys.

               
                  Helli

                  Hätte ich gewusst, dass dir Verlieren so auf die Stimmung schlägt, hätte ich nach »Zauberstab« behauptet, aufgeben zu müssen.

               

               Ich nehme Hellis Worte gar nicht wahr, zu sehr bin ich darauf konzentriert, folgende Tatsache an mir festzustellen: Dem hochgelobten Freund meiner Mitbewohnerin tatenlos dabei zuzusehen, wie er eine ahnungslose Frau angräbt, gehört nicht zu meinen Stärken. Genau genommen stehe ich kurz vorm Platzen.

               Als die S-Bahn an der nächsten Haltestelle die Türen öffnet, stolpere ich nach Luft schnappend hinaus. In der Bahn halte ich es keine Sekunde länger aus, und von hier kann ich den restlichen Weg auch laufen.

               Zu Hause angekommen, ist es mucksmäuschenstill in der WG. Was nicht ungewöhnlich ist. Die ersten Tage nach meinem Einzug trug Vivi in der Wohnung ständig ihre dicken Noise-Cancelling-Kopfhörer, sodass ich mich bereits mit der Vermutung abgefunden hatte, dass sie mich aus irgendeinem Grund nicht ausstehen kann. Zum Glück hat sich das Missverständnis geklärt. »Beim Zeichnen brauche ich einen freien Kopf, ist nichts Persönliches.«

               Als ich an Vivis Zimmertür klopfe, rasen meine Gedanken immer noch. »Ich bin’s«, sage ich und schiebe die Tür auf.

               Egal, was sie gerade gemacht hat, ich scheine sie dabei überrascht zu haben. Jedenfalls sitzt sie kerzengerade auf dem Bett, mir den Rücken zugewandt, als hätte sie jemand mit Schrecken aus einer Bewegung gerissen. Dazu passt auch, dass ihre Haare zerzaust sind.

               »Alles in Ordnung?«, frage ich und warte, bis sie sich zu mir umdreht. Auf ihrem Gesicht spiegelt sich Erschöpfung, als hätte sie die Nacht nicht geschlafen.

               »Hm?«, macht sie, ohne wirklich aufzusehen. Vielleicht ist das nicht der richtige Zeitpunkt für so ein Gespräch. Aber mal im Ernst, gibt es den überhaupt?

               »Alles okay?«, wage ich einen Vorstoß.

               »Habe Stress.« Hektisch fährt sie sich über ihre schwarze Jogginghose.

               Nein, das hier ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt. »Hast du was vor?«

               »Bin verabredet.«

               »Mit Pascal?« Mist, ich klinge alarmiert. Was ziemlich sicher daran liegt, dass in mir die ganze Südkurve vom FC Bayern rote Flaggen schwenkt.

               Und genau das muss sie bemerkt haben, denn erst jetzt mustert sie mich richtig. »Ist irgendwas?« Ihre Augen verengen sich zu schmalen Spalten.

               »Triffst du Pascal?« Ich kann sie unmöglich ins offene Messer rennen lassen.

               »Ähm, ja?«

               Mein Herz beginnt zu rasen. »Können wir kurz über ihn reden? Es ist wichtig.«

               »Muss das sein? Wie gesagt, ich muss gleich los.«

               »Ich habe Pascal eben in der Bahn gesehen.«

               »Oookay. Zufälle gibt’s?« Sie weiß nicht, worauf ich hinauswill. Natürlich weiß sie das nicht. Für sie ist beziehungstechnisch alles in bester Ordnung, und ich werde ihr das Herz brechen. Ich. Werde. Meiner. Mitbewohnerin. Das. Herz. Brechen.

               Noch kannst du einfach ausweichen.

               Noch kannst du irgendetwas erfinden.

               Du musst das nicht tun, Lola.

               Ich schüttle die feigen Gedanken aus meinem Kopf und sage: »Er war nicht allein. Da war ein Mädchen bei ihm, und sie haben miteinander geflirtet.« Ich presse die Lippen fest aufeinander, als hätte ich mich an den Worten verbrannt. Jetzt ist es raus. Jetzt kann ich die Sätze nicht mehr zurücknehmen, sondern nur zusehen, wie sich Vivians Gesichtsausdruck verhärtet. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll, gleichzeitig finde ich, dass du es wissen solltest. Was auch immer da war, du …«

               »Was redest du für einen Bullshit?«, unterbricht Vivian mich und zupft an ihrer Bettdecke. »Du hast ihn verwechselt.«

               »Nein«, beharre ich mit leicht zittriger Stimme. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. Ich … Fuck, Vivi, es tut mir so leid. Ich fühle mich miserabel, dir das zu sagen, aber die zwei wirkten echt vertraut miteinander. Erst wollte ich es selbst nicht glauben.«

               Vivian lacht bitter und schüttelt den Kopf. »Lola.« Ihr Gesicht zeigt keinen Schock, keine Wut, keinen Schmerz. Da ist nur Gleichgültigkeit. Nein, das auch nicht. Das Zucken in ihren Kiefermuskeln, die verengten Augen … Sie wirkt genervt. Oder ist es Stress? »Ich bitte dich. Du kannst deinen Scheiß nicht auf mich übertragen.«

               »Was?« Hörbar schnappe ich nach Luft.

               »Ich weiß, dass du ein Problem damit hast, dich auf Männer einzulassen. Und im Ernst, ich verstehe das nicht, denn es gibt eine Menge Kerle, die sich darum reißen würden, dein Freund zu sein. But so what, ich hab’s kapiert, das ist nicht deins.« Ihre Worte treffen mich. Dass ausgerechnet sie so einen Kommentar bringt, überrascht mich so sehr, dass ich automatisch einen Schritt zurücktrete. Was Vivian offensichtlich nicht reicht. »Aber ich bin nicht wie du, okay?« Sie nimmt ein Kissen und schlägt es energisch auf die Matratze. Schrägerweise fällt mir dabei auf, dass sie auch heute eines der Armbänder trägt, die ich ihr von meiner Mutter geschenkt habe. Diesmal ist es rot, genau wie die Flaggen in mir, die immer mehr und mehr werden, als wäre ich diejenige, die etwas falsch versteht.

               »Das habe ich auch nicht gesagt.« Mir entfährt ein ungläubiges Lachen, das in meinem Bauch ein Stechen verursacht. »Ich will dir nur helfen.«

               Vivian funkelt mich an. In ihren Augen ist auf einmal so viel Wut. »Ach ja? Das war dein Gedanke?«

               »Ja!«

               »Oh, die uneigennützige Lola will die naive Vivi vor sich selbst beschützen. Überzeugt mich fast selbst.«

               »Das hat nichts mit Naivität zu tun«, zische ich. »Für mich sieht es lediglich so aus, als würde dieser Kerl dich nach Strich und Faden verarschen, und diese Blöße möchte ich dir ersparen.« So, da sind sie nun. Die Worte, die schon lange überfällig gewesen sind. Worte, die sich seit Tagen in mir aufgestaut haben. »Vivi, bitte. Irgendwo in dir drin weißt du es doch auch, oder?«

               »Weiß ich was?« Vivian schnaubt. »Dass du ein Problem damit hast, dass ich glücklich bin?«

               »Was redest du da?« Fassungslos hebe ich die Hände. »Wieso sollte ich damit ein Problem haben?«

               »Sag du es mir!« Vivians Stimme wird laut und scharf. »Vielleicht kannst du es nicht haben, dass sich die Welt ausnahmsweise nicht um dich dreht?«

               »Die ganze Welt um … Wie meinst du das?« Ich komme gar nicht mehr mit. Habe ich Vivi irgendwo versehentlich übergangen oder etwas vergessen? Sollte ich ein schlechtes Gewissen haben?

               »Na ja, das würde zumindest erklären, warum du so ein Theater wegen der Wäsche gemacht hast.«

               »Bitte was?« Ich fühle mich so überrumpelt, als hätte ein Blitz mitten in das WG-Zimmer eingeschlagen.

               »Na, zuerst deine beschissene Nachricht, weil mein Freund kurz unseren Waschtrockner benutzt hat, und dann dieser Slip. Du wolltest, dass ich Pascal misstraue, aber weißt du was? Ich durchschaue dich und finde dein Spiel krank!«

               Ich brauche ein paar Sekunden, um zu verstehen, worauf sie hinauswill. Dann macht es klick in meinem Kopf. »Willst du damit sagen, dass ich mir das alles ausgedacht habe?«

               Vivian zuckt mit den Schultern. »Wie auch immer … Hör einfach auf, dich in mein Leben einzumischen, okay?«

               »Du hast doch einen Knall.« Kaum ist mir der Satz herausgerutscht, bereue ich ihn. Was tue ich mir hier eigentlich an? Mit aufeinandergepressten Lippen und einem brennenden Kloß im Hals schlucke ich das aufsteigende Feuer in mir hinunter und verlasse Vivians Zimmer. Die ganze Diskussion ist so lächerlich, dass ich keine Energie mehr darauf verschwenden sollte.

               Ich gehe in die Küche und lasse mich auf einen der Stühle fallen. Vor einer Dreiviertelstunde habe ich noch über goldene Penisse nachgedacht, und nun fühlt sich meine Lunge an, als arbeitete sie an einem unerforschten Experiment zum Thema Wie man sich vom Menschen zum Drachen verwandelt. Die Forschungsarbeit wird ziemlich zeitnah abgebrochen, als ein lautes Poltern aus Vivians Zimmer ertönt. Mein Kopf schnellt hoch, als eine Tür geöffnet wird und gegen die Wand knallt. Dann – what the hell? – sind da die Rollen eines Koffers auf Dielen.

               Ich springe auf und sehe Vivi, wie sie ihre Sneaker aus dem Regal kramt. Mir fällt auf, dass sie noch immer ihre Jogginghose trägt. Normalerweise zieht sie sich schicker an, bevor sie sich mit Pascal trifft.

               »Bist du ernsthaft sauer auf mich?« Hiermit geht die überflüssigste Frage des Jahres an mich.

               Vivi schnürt sich von mir abgewandt die Schuhe zu. »Wir sollten uns dieses Gespräch sparen.«

               Ihre ablehnende Art gibt meinem ohnehin exorbitant schnell wachsenden Drachen ordentlich Futter. Es fühlt sich an, als würden sich meine Lungenflügel bereits aufblähen … Stopp, Lola! Reiß dich zusammen! »Ich wollte dir sagen, was ich gesehen habe. Komm schon, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mir das ausgedacht habe, oder?« Scheiße, ich bin so erwachsen geworden, dass ich den Drachen tatsächlich schachmatt gesetzt habe. Jedenfalls für ganze fünf Sekunden, denn dann legt Vivian nach.

               »Hast du mal darüber nachgedacht, dass ich keine Hilfe brauche?«

               »Ich …«

               »Nein, ich«, schneidet sie mir barsch das Wort ab und wendet sich mir endlich zu. »Es dreht sich nicht alles um dich, Lola. Ich brauche keine Hilfe, erst recht nicht von dir.«

               »Was soll das denn heißen? Hätte ich dir nicht sagen sollen, dass dein ach so toller Pascal mit einer anderen in der Bahn flirtet?«

               »Du checkst es nicht! Wen auch immer du meinst, gesehen zu haben, war nicht Pascal!« Als Vivi zurück zu ihrer Zimmertür stampft, glaube ich zunächst, sie hätte etwas vergessen. Stattdessen zieht sie einen Schlüssel aus der Hosentasche, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Das passiert nicht wirklich, oder? Bisher haben wir nie voreinander abgeschlossen. Es klackt. Sie kontrolliert die Klinke. Verriegelt.

               »Ehrlich jetzt? Du denkst, ich gehe an deine Sachen?« Im gleichen Atemzug durchbohrt mich das schlechte Gewissen, denn, fuck, nichts anderes habe ich neulich getan. Aus Zufall! Der Blick in Vivis Kalender war Zufall.

               »Ich sage es ein letztes Mal: Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!« Sie sieht mich nicht einmal mehr an, während sie spricht.

               »Vivi, bitte! Ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Du bist völlig durcheinander.«

               Ohne auf meine Worte einzugehen, greift Vivian schnaubend nach ihrem Koffer und reißt die Wohnungstür auf. Modrige Luft schlägt uns entgegen. »O nein, Gloria. Weißt du, was ich denke?« Sie hat mich nie zuvor bei meinem ganzen Namen genannt. »Ich sehe zum ersten Mal klar.« Und damit ist sie einen Atemzug später im Treppenhaus verschwunden.

            
               
                  8. Fahrtrichtung Neuanfang

                  Vor drei Tagen #Elias

               
               Der Mann, der mich durch das knarzende Tor führt, ist einen halben Kopf kleiner und wesentlich schmaler als ich. Dass er mir nicht mit dem Gepäck hilft, liegt aber vielmehr daran, dass mein ganzes Leben in einem acht Kilogramm schweren Rucksack steckt, für dessen Inhalt ich – um es konkret zu sagen – wahrscheinlich töten würde.

               »Falke, richtig?« Ich bin überrascht, dass er mich so direkt anspricht. Wir haben das massive Gebäude hinter uns gelassen, und wenn ich ehrlich bin, habe ich gedacht, dass Kerle wie er auf offener Straße nicht den Mund aufmachen. Jedenfalls nicht vor Kerlen wie mir.

               Ich nicke, schließlich bin ich nicht wie Dave oder Rio, die ihm gleich eins aufs Maul verpasst hätten, nur weil er ihren Namen nicht fürchtet. Kurz denke ich darüber nach, welche Chancen wir haben, Freunde zu werden, und sage: »Elias.«

               Der Typ scheint mein Angebot nicht zu würdigen. Stattdessen zieht er eine Zigarette hervor und zündet sie an. »Würde dir ja eine anbieten, aber das ist wohl keine gute Idee. Ich mein’s nur gut.«

               Ich entnehme seiner Bemerkung, dass er mich für einen Junkie hält. Als hätten alle Kriminellen ein Abhängigkeitsproblem. Wichser. Ich glaube, er heißt Heiko. Vielleicht denke ich das auch bloß, weil er wie ein Heiko aussieht. Ein bisschen zu bieder für diesen Job.

               »Wusstest du, dass viele Raucher keinen mehr hochkriegen?« Jetzt, wo sich das mit unserer Freundschaft erledigt hat, kann ich gnadenlos ehrlich sein. Seinem perplexen Gesichtsausdruck nach sieht Heiko das anders. »Wegen der Zigarette. Ich mein’s nur gut.« Schulterzuckend sehe ich zur Straße. Die ganze Zeit habe ich gedacht, es würde sich unwirklich anfühlen, hier zu stehen, doch tatsächlich tut es das nicht. Normaler Puls. Fester Stand. Ich bin absolut ready. »Den Rest schaffe ich allein.«

               »Na schön.« Heiko kräuselt die Nase. »Ist ja auch alles vorbereitet. Hast du wen, der dich hinfährt?«

               Entweder denkt er, dass er mich mit dieser Frage treffen kann, denn nein, es gibt niemanden, oder er hat den Wisch nicht gelesen, den ich ausgefüllt habe.

               »Taxi müsste gleich da sein.«

               Und wie auf Kommando rollt ein gelber Wagen heran und hält auf der anderen Straßenseite.

               »Da haben wir’s!« Ich rücke meinen Rucksack zurecht. »Bis dann!«

               Aus irgendeinem Grund erwarte ich ein »Viel Glück« oder ein »Vergeig es nicht!«, aber es scheint, als wären Heiko und ich uns zumindest in Sachen unnötiger Small Talk einig.

               Als ich in das Taxi steige und mich anschnalle, spüre ich das Starren des Fahrers durch den Rückspiegel auf mir. Auf der Narbe an meinem Hals, die weniger nach einem Fahrradunfall mit neun Jahren aussieht und mehr nach einer Messerstecherei. (Wenn ich ehrlich bin, ist genau das auch der Grund, warum ich die Stelle nie mit einem Tattoo überdeckt habe.) Sein Blick huscht hoch zu meinen Bartstoppeln, bis über meine Nase. Bei den Augen angekommen, zuckt er zusammen, weil ich ihn genauso beobachte wie er mich. Hastig wendet er sich ab und nestelt an seinem Sicherheitsgurt.

               »War nur zu Besuch.« Obwohl ich eine seltsame Freude daran habe, ihn so nervös zu sehen, ist es besser, keine Spuren zu hinterlassen. Und dazu gehört auch, sich vor dem Taxifahrer in einen Golden Retriever zu verwandeln (nicht wortwörtlich zu nehmen), mich dankbar winselnd auf meinen Platz zu setzen und zu warten, bis er mich nach meiner Adresse fragt.

               »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neugierig wirken. Es geht mich ja nichts an.«

               Großzügig winke ich ab. »Kein Problem. Wer wäre das denn nicht bei dieser Gegend?«

               Der Fahrer nickt. »Ist mein erstes Mal hier. Vorher bin ich ein anderes Gebiet gefahren, habe mit einer Kollegin getauscht.« Er zögert. »Man hört ja immer wieder Geschichten.«

               »Das kann ich mir vorstellen.«

               »Und Sie? Wo wollen Sie hin?«

               Es ist absurd, aber tatsächlich ist dies eine der Fragen, über die ich in den letzten Tagen am meisten nachgedacht habe. Die Wohnung, von der ich Armin erzählt habe, liegt am Stadtrand von Potsdam. Ich habe ihm ein Foto gezeigt und behauptet, dass ich dort bei einem alten Schulfreund unterkommen könnte. Manche mögen das für eine unnötige Lüge halten, für mich ist es der einzige Weg, eine Chance zu bekommen. Eine Chance, zu zeigen, dass ich es besser mache als damals.

               »Ich brauche eine Adresse«, erinnert der Taxifahrer von vorn.

               »Natürlich. Fahren Sie mich zum Alexanderplatz.« Als der Motor des alten Mercedes anspringt, höre ich plötzlich Olaf Berger in meinem Kopf seinen Schlager anstimmen. Berlin, Berlin, wir fahren nach Berlin.

               
                  
                     13. April (vor drei Jahren)

                     #Vivi

                  
                  
                     Liebes Tagebuch,

                     ich hasse mich. Ich hasse alles an mir und weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.

                     Wenn ich ehrlich zu mir bin, hab ich die letzten Jahre immer nur aufs Abi hingefiebert. Darauf gehofft, dass mit der Schulzeit alles vorbei ist. Dass ich dann weg bin. Und damit auch der Stress zu Hause. Mama und ihre Typen. Dass dann das echte Leben beginnt. Langsam zweifle ich an meiner Theorie.

                     Die anderen haben große Pläne für die kommenden Monate. Ich sitze in den Prüfungen und fühle mich wie die hässliche, schräge Kiwi, die zu hässlich und schräg ist, um mit ihnen auf einer Welle zu schwimmen. Ob sie eine Ahnung haben, wie sehr ich in diesem Tsunami ertrinke? Ob sie eine Ahnung haben, dass ich mittlerweile selbst darauf warte, dass es passiert?

                  

               
            
               
                  9. Funkstille

                  Vor drei Tagen #Lola

               
               »Wie zur Hölle soll ich mir das alles bis zur nächsten Klausur merken? Wollen die, dass ich mich die kommenden Wochen an meinen Schreibtisch klebe?«, jammert Helli und lässt sich mit einem lauten Seufzer auf die Sportmatte sinken.

               »Pass auf, dein Handtuch rutscht weg.«

               »Igitt! Habe ich die Matte berührt?« Helli verzieht das Gesicht. »Ich will gar nicht wissen, wer hier schon alles draufgeschwitzt hat.«

               »Wir jedenfalls nicht, wenn wir nur reden«, werfe ich mit einem Blick in den Kardiobereich ein. Das einzig Gute an der Hitze ist, dass man bei den Geräten freie Auswahl hat.

               »Ach, hör auf! Ich hatte heute drei Vorlesungen hintereinander. Da darf ich mich doch mal ausruhen.« Helli zieht ihr Handtuch glatt und legt sich darauf. »Ohne dich halte ich das nicht aus.«

               »Das Ausruhen?«, frage ich scherzhaft und hoffe, dass meine Freundin nicht wieder mit der Uni-Leier ankommt, aber genau das tut sie.

               »Dein Vater kann nicht erwarten, dass du dein Studium länger für ihn aufschiebst«, sagt sie und schließt angestrengt die Augen.

               »Eine Pause ist nicht dasselbe wie ein Abbruch. Ich arbeite immer noch an meiner Hausarbeit, und die Vorlesung von heute habe ich schon letztes Jahr besucht.« Ich greife nach meinem Smartphone. Sechzehn Uhr. Damit neigt sich der dritte Tag, an dem ich nichts von Vivian gehört habe, dem Ende zu. Unser Chatverlauf ist ziemlich einseitig geworden, dabei sind meine Nachrichten alle zugestellt worden. Zwei graue Häkchen. Grau, weil sie ungelesen sind. Und seit wann hat Vivian ihre letzten Onlinezeiten ausgestellt?

               »Hey, Handy weg! Hast du nicht gerade irgendetwas vom Schwitzen gesagt?«, durchbricht Helli meine Gedanken. Sie hat sich wieder aufgesetzt, der Pferdeschwanz ist oben etwas verbeult.

               »Sorry! Ich habe schlecht geschlafen.« Ein unnachgiebiger Schmerz pulsiert in meinen Schläfen. Bei jeder Bewegung ist es, als würde man mir mit einem Hammer gegen die Schädeldecke schlagen. Eigentlich wollte ich den Sport ausfallen lassen, doch Helli hat mich überredet. Statt zu trainieren, ist meine beste Freundin allerdings mehr damit beschäftigt, sich im großen Spiegel gegenüber unseren Matten zu betrachten.

               »Immer noch wegen Vivian?«, fragt sie.

               Ich gebe ein zustimmendes Murmeln von mir. »Dass sie tagelang verschwindet, ohne sich zu melden, ist nicht normal.«

               »Also hast du noch keine Antwort auf deine Nachrichten?«

               Ich schüttle den Kopf. »Auf Insta postet sie nichts mehr. Schau mal, das letzte Selfie ist acht Tage her!« Demonstrativ halte ich meiner Freundin das Handy hin. Besagtes Selfie ist eine Schwarz-Weiß-Aufnahme und zeigt Vivi vor einer hellgrauen Wand. Der Post hat siebenundvierzig Likes und ausschließlich Spamkommentare à la Follow4Follow.

               »Das letzte Mal, dass ich auf Instagram was gepostet habe, ist auch schon ein halbes Jahr her«, sagt Helli unbeeindruckt.

               »Du bist aber nicht Vivi, die vorher ständig Bilder und Storys gepostet hat. Jetzt liegt ihr Account komplett brach.«

               Als Helli nicht antwortet, klicke ich mich durch Vivis Highlights und bleibe bei einem Link hängen, der mich zu einer Facebook-Seite führt, die offensichtlich ihr gehört. Genau hundert Follower, lange keine Aktivität mehr. Das erklärt, warum sie die Seite nie erwähnt hat. Ich scrolle durch die Abonnentenliste und halte Ausschau nach jemandem, der Vivians Nachnamen trägt. Das Ergebnis ist zermürbend. Kein einziger Treffer.

               »Vielleicht braucht sie Zeit für sich«, murmelt Helli schließlich. »Oder sie ist irgendwo ohne Empfang.«

               »Dann wären meine Nachrichten nicht durchgekommen.«

               »Dieser Pascal muss echt ein Guter sein. Ich wäre so gern mal wieder richtig verknallt.«

               »Ha ha. Fang du nicht genauso an!«

               »Was denn? Ganz ehrlich, ein bisschen delulu würde dir auch guttun. Jeder von uns, aber dir besonders.«

               Sosehr ich es mir wünsche, ich kann Hellis Heiterkeit nicht teilen. Zum einen finde ich es seltsam, dass Vivi sich nicht meldet, und zum anderen fühlt sich meine Brust bei jedem Gespräch schwer an, das mit Dating und Männern zu tun hat.

               »Vergiss es! Aktuell habe ich keinen Bedarf.« Ich stehe von der Matte auf, nehme mir ein Gewicht von der Bank und beginne mit Squats.

               »Und genau das ist das Problem. Du musst den Kopf mal freimachen. Wie wär’s, wenn du später mitkommst? Es ist Freitag. Ich treffe mich heute Abend mit ein paar Leuten zum Grillen.«

               Ich schüttle den Kopf. »Ein anderes Mal, okay? Ich habe kaum geschlafen und bin so müde, dass ich froh bin, wenn ich das Training überstehe.« Das ist nicht gelogen, kommt mir als Ausrede jedoch ganz gelegen. »Apropos? Wie wäre es mit einer Runde auf dem Fahrrad?«

               »Wird knapp. Bis achtzehn Uhr muss ich meine Bewerbungsunterlagen abgeben. Ich habe dir doch von diesem Laden erzählt, oder? Die suchen dringend Aushilfskräfte, und alle Mitarbeitenden bekommen dreißig Prozent Rabatt.«

               »Du suchst dir einen Job, bei dem du das Geld direkt wieder ausgibst?«

               »Niemand hat erwartet, dass du das verstehst, Süße.« Helena winkt schmunzelnd ab. »Mein Kleiderschrank ist quasi leer, und du hast keine Ahnung, wie heiß unser neuer Professor ist. Ich muss das Beste aus mir herausholen.« Sie grinst. »Professor Reisherr. Gott, ich sabbere, wenn ich an ihn denke. Leider hat er ein Kind. Wobei … Vielleicht ist es von seiner Ex. Das muss ich noch herausfinden.«

               »Bist du unter die Joe Goldbergs gegangen?«, frage ich und sehe zu, wie Helli aufsteht und ihren Zopf neu bindet.

               »Das nicht, aber meine Wattpad-Leserinnen stehen auf pikante Details, und es schreibt sich am besten über die Dinge, die man hautnah miterlebt.« Sie schenkt mir ein vielsagendes Schmunzeln. »Eines Tages wird diese Story ein Bestseller, ich sag’s dir. Romeo und Julia who?«

               »Ich merke, dein Delulu-Leben hat seinen Höhepunkt erreicht.« Mit einer angedeuteten Umarmung verabschiede ich mich von meiner Freundin. Während sie in die Umkleide geht, mache ich mich auf in den Kardiobereich.

               Ich strample eine halbe Stunde auf einem Spinningrad und denke darüber nach, dass das hier – allein zu trainieren – vor vier Monaten noch unmöglich gewesen wäre. Nicht seit letztem November. Dass ich wieder so weit bin, ohne die Begleitung einer Freundin herzukommen, zeigt mir, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Ich muss nur weitermachen.

               Plötzlich bringt mich ein Ziehen im Unterleib aus dem Rhythmus. Verdammt, in letzter Zeit bekomme ich meine Tage oft zu früh. Ich rutsche vom Sattel, binde mir mein Handtuch um die Hüfte und husche in Richtung der Toiletten.

               Das schwache Flackern der Neonlichter wirft unruhige Schatten auf die weißen Kacheln der Kabinen. Rasch versorge ich mich mit einem Notfall-OB und gehe danach zu den Waschbecken, wo zwei Mädels mit dem Rücken zu mir stehen.

               Ich schnappe einzelne Gesprächsfetzen auf, ehe mich die Größere der beiden bemerkt und mitten im Satz innehält. Anstatt den Blick abzuwenden, wie man es tut, wenn man jemanden beiläufig angesehen hat, starrt sie mich prüfend an.

               Peinlich berührt drehe ich den Kopf zur Seite, trockne meine Hände ab und überprüfe unauffällig im Spiegel, ob mir etwas im Gesicht klebt. Fehlanzeige. Ich sehe aus wie immer. Als ich mich schon der Tür zugewandt habe, um die Toiletten zu verlassen, höre ich hinter mir eine Stimme.

               »Du bist Gloria, oder?« Die Frage kam von der Größeren. Ihr pechschwarzes Haar, das ihr fast bis zum Po reicht, ist zu einem lockeren Zopf gebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst haben. Ihr gelber Sport-BH betont ihre athletische Figur.

               »Ja?« Ich bin mir absolut sicher, dass ich sie noch nie gesehen habe, und ich kann mir Gesichter gut merken. Hervorragend sogar. Als ich klein war, hat Papà oft gesagt, ich sei eine Wunderwaffe im Laden. Wochen später wusste ich genau, welches Buch von wem zuletzt gekauft worden war. Von Frau Hegal wollte ich wissen, wie ihr Die Leiden des jungen Werther gefallen hat, und Herrn Pristores habe ich nach den Sommerferien gefragt, ob seine Enkelin den ersten Band der Edelstein-Trilogie bereits durchgelesen hat.

               »Dann ist Vivian deine Mitbewohnerin?«

               Ich nicke verlangsamt. »Seid ihr Freundinnen von ihr?« Kaum habe ich die Frage gestellt, wird mir klar, wie überflüssig sie ist. Soweit ich weiß, ist Vivian eine klassische Einzelgängerin.

               »Wir sind in ihrer Projektgruppe.« Die Finger der Kleineren trommeln gegen die Seite ihrer neonfarbenen Leggings.

               »Ach so.« Unbeholfen lächle ich.

               »Du warst mal in ihrer Story, und Dirk meinte, ihr wohnt zusammen.«

               Das beantwortet zumindest eine meiner vielen Fragen. Dirk ist ein Trainer im Fitnessstudio, der Vivi und mich ein paarmal gemeinsam hier gesehen hat. Genau genommen war ich der Grund, dass Vivian sich überhaupt erst im Club angemeldet hat.

               Jetzt räuspert sich die Kleinere. »Kannst du uns sagen, wann Vivian wiederkommt? Wir müssen dringend unser Konzept besprechen. Wenn sie krank ist, hätte sie uns ruhig Bescheid geben können.«

               Verständnislos sehe ich zwischen ihnen hin und her. »War sie nicht in der Uni?«

               Die beiden Mädels schütteln beinahe synchron den Kopf. »Eine ganze Woche nicht. Wenn’s das Projekt nicht gäbe, ginge es uns ja nichts an, aber so? Langsam könnte sie sich wirklich melden.«

               Urplötzlich ist da wieder dieses Gefühl. Das merkwürdige Drücken auf Brusthöhe, das sich heute Morgen bereits in mir gemeldet hat. Wieso verpasst meine Mitbewohnerin ihre Veranstaltungen?

               »Habt ihr Vivi eine Nachricht geschrieben?« Das nervöse Flattern nimmt weiter zu.

               »Mehrere. Sie reagiert nicht. Wir dachten, es wäre etwas passiert. Kannst du ihr sagen, dass sie sich melden soll?«

               In meinem Magen krampft sich alles zusammen. Dass Vivi sich im Streit bei mir nicht meldet, ist eine Sache. Dass sie ihr Projekt vernachlässigt, eine ganz andere.

               »Sie ist aktuell nicht in der WG, sondern bei ihrem Freund.« Die Blicke, die sich die zwei zuwerfen, lassen mich daran zweifeln, ob es klug war, die Wahrheit zu sagen. Ich bin immer noch gekränkt über das, was Vivi gesagt hat, doch das Letzte, was ich will, ist, meine Mitbewohnerin in Schwierigkeiten zu bringen.

               »Schön zu wissen, dass ihr unsere Note so am Arsch vorbeigeht«, murmelt die Kleinere.

               »Das stimmt nicht«, werfe ich schnell ein. »Ich bin sicher, sie meldet sich bald bei euch.«

               »Die Präsentation ist direkt nach den Semesterferien. Sag ihr, dass wir sonst mit Professor Abels sprechen müssen. Dann soll er sich einen Plan B für sie ausdenken.« Sie strafft ihre schwarze Lederumhängetasche, das Gespräch ist für sie offensichtlich beendet.

               »Gebt ihr bis Montag Zeit, okay? Ich verspreche, ich kümmere mich.« Verdammt. Was zum Teufel rede ich da? Vivian antwortet auf meine Nachrichten genauso wenig.

               »Schön, aber danach ist meine Geduld wirklich vorbei. Es geht nicht nur um ihre Note.« Die Kleinere wechselt ihr Gewicht ungeduldig von einem Bein auf das andere, bevor sie einen letzten, beinahe mitleidigen Blick in meine Richtung wirft. Dann verschwinden beide mit schnellen Schritten aus der Tür.

               Ich stürze zum Waschbecken und reiße den Wasserhahn auf. Auf einmal ist es, als würde sich ein unsichtbarer Schraubstock hinter meiner Stirn immer fester zusammenziehen. Ich klatsche mir einen Schwall Wasser ins Gesicht und blicke in den Spiegel. Zwei hellwache Augen starren mich an. So tief, als würden sie versuchen, mir eine stumme Botschaft zu übermitteln, die ich längst verstanden habe:

               Irgendetwas – das spüre ich – stimmt ganz und gar nicht.

               
                  
                     05. Juni (vor drei Jahren)

                     #Vivi

                  
                  
                     Liebes Tagebuch,

                     weißt du noch, als ich meinte, Dalia würde mir seinen Namen erst sagen, wenn es ernst ist? Gestern war es so weit: Wir haben uns im Tiergarten getroffen, Dalia hat angekündigt, mir ihren Freund offiziell vorstellen zu wollen, und dabei die ganze Zeit gegrinst. Als Daniel dann aufgetaucht ist, dachte ich, das sei alles nur ein absurder Zufall. Ich konnte nicht glauben, dass sie mir das wirklich antut. Ich wollte es nicht glauben. Ich meine, Dalia wusste doch, dass ich in ihn verliebt bin?! Was hat sie für eine Reaktion erwartet?

                     Ich kam mir vor, als hätte mich eine dieser fetten fleischfressenden Pflanzen aus Mario Bros verschlungen. Das ist der perfekte Vergleich. Denn wenn Dalia Peach oder Daisy ist, bin ich Luigi. Und niemand will Luigi sein.

                  

               
            
               
                  10. Missed Call

                  Gestern #Elias

               
               Der Begriff Sommerregen klingt angesichts dieses Pisswetters eindeutig zu romantisch. Vor zwei Stunden hat es noch leicht genieselt, mittlerweile ist es, als würde jemand einen Eimer schmutziges Wasser über Berlin ausschütten. Meine Kleidung klebt wie eine zweite Haut auf meinem Körper. Ich fliehe in einen Tunnel und schüttle mich wie ein nasser Hund.

               So habe ich mir meine Rückkehr nicht vorgestellt. Wobei Rückkehr sowieso ein beschissenes Wort ist. Ich sollte anfangen, es Neustart zu nennen.

               Vor meinen Augen verschwimmen die Lichter der Stadt. Scheiße, ich bin völlig fertig, obwohl es gerade mal halb neun abends ist. Ich taste meine Jeans ab und ziehe mein Handy hervor. Kein Rückruf. Verdammt! Sie hat nicht mal eine Nachricht geschrieben, dabei war ich mir sicher, dass sie sich melden würde, wenn es so weit ist.

               Ob ich ihr schreiben sollte, dass ich wieder zurück bin?

               Das Display ist so feucht, dass ich drei Anläufe brauche, um den Ziffernblock zu öffnen. Dann versuche ich es erneut mit einem Anruf. Der Ton des Verbindungsaufbaus klingt, als würde er mich für die naive Hoffnung, sie könne diesmal abnehmen, regelrecht verhöhnen. Doch dann klickt es, und ihre Mailbox meldet sich. Genau wie in den letzten Tagen.

               »Fuck!« Ich presse die Lippen fest aufeinander. »Hey, ich weiß, du bist sauer. Meinetwegen kannst du mich auch hassen, aber geh wenigstens dran und lass es mich kurz erklären.« Meine Stimme zittert vor Verzweiflung. Ich verabscheue, was aus mir geworden ist. »Können wir uns nicht treffen? Irgendwo? Sag mir einfach, wo ich hinkommen soll.«

               Die Mailbox läuft noch, als mir ein Fremder auf die Schulter klopft und ich mit rasendem Herzen herumfahre.

               »Hast du ’ne Kippe?« Bloß irgendein Junkie. Es ist, als könnte ich die Probleme von anderen Menschen riechen. Oder in ihren Augen lesen. Keine Ahnung, irgendwie spüre ich sie.

               Ich schüttle den Kopf, schirme mein Handy von den darauffolgenden Beschimpfungen des Typen ab und spreche weiter auf die Mailbox. »Das war ein Fremder, ich schwöre! Komm schon, Viv, ich würde dich nicht anrufen, wenn ich dich nicht bräuchte. Verdammt, gib mir wenigstens die Chance, dir zu zeigen, dass ich mich geändert habe.«

            
               TEIL 2

            
               
                  11. Panic Mode On

                  Jetzt #Lola

               
               »Wir können leider nichts für Sie tun«, hallen die Worte des Polizisten in meinem Kopf wider. Immer und immer wieder. Seit einer halben Stunde tigere ich unruhig durch den Flur der WG und kann nicht glauben, dass das alles gewesen sein soll.

               »Was ist, wenn er ihr etwas angetan hat?«, habe ich den Beamten gefragt.

               »Atmen Sie erst mal tief durch. Was genau wissen Sie über den Freund Ihrer Mitbewohnerin?«

               Also habe ich Luft geholt und geantwortet. Ziemlich knapp, denn alles, was ich über Pascal weiß, lässt sich in einem Satz zusammenfassen. Der Beamte hat die spärlichen Daten in seinen Computer getippt, und ich konnte an seinem Gesicht ablesen, für wie wenig Erfolg versprechend er diese Arbeit hielt. Es fehlte nur noch, dass er aufstand und mich bat, in den umliegenden Eisdielen nach Vivian zu suchen. Für den Fall der Fälle, dass sich meine Mitbewohnerin dort gerade den dritten Becher gönnt.

               
                  Helli 

                  Dass jemand kurzzeitig verschwindet, kommt häufiger vor, als man denkt. Wir hören halt selten davon, weil die meisten Vermisstenfälle sich eben als vollkommen harmlos entpuppen. Mach dir also nicht zu viele Sorgen. Sie taucht schon wieder auf, Maus.

               

               Ich drücke die Nachricht meiner Freundin weg und lasse mich vor Vivians Tür sinken. Dass sie ihr Zimmer ausgerechnet diesmal abgeschlossen hat, ist merkwürdig, oder?

               Während ich meinen Kopf in die Hände stütze, fällt mein Blick auf die weiße Hochglanzkommode im Flur. Oder besser gesagt auf das Kabel, das links an der Wand hochläuft.

               Moment mal … Ich stehe auf und juble innerlich, als ich sehe, dass es tatsächlich das MacBook meiner Mitbewohnerin ist, das auf der Ablage zum Laden angeschlossen ist. Ich schnappe es mir, lasse es in meinen Schoß sinken und fahre unschlüssig über den silbrigen Apfel auf dem Gehäuse.

               Man geht nicht einfach so an die Sachen anderer Leute, mahnt eine innere Stimme.

               Vielleicht nicht einfach so, hält eine andere dagegen, aber ist das hier immer noch ein »einfach so«? Womöglich finde ich ja ein paar Notizen für ihr Kunstprojekt, mit denen sich die Mädels aus ihrer Gruppe vertrösten lassen.

               Mit rasendem Puls klappe ich den Laptop auf. Passwortsperre. War klar, oder? Nachdenklich probiere ich es mit Pascals Namen. PascalVivi. ViviPascal.

               Vivians Geburtstag. Fehlanzeige.

               Plötzlich kommt mir eine Idee. Wann waren wir noch mal zusammen feiern? Ich scrolle durch meine Kalender-App und bleibe am 07. März hängen. Volltreffer. Das Datum ihres Kennenlernens. Der Bildschirm leuchtet auf, und das Hintergrundbild überrascht mich wenig. Es ist eines der seltenen Bilder, auf denen man nicht nur Pascals Rücken, sondern auch sein halbes Gesicht sieht. Was hat dieser Kerl bloß mit seiner Abneigung gegen Fotos? Sein Profil ist perfekt in Szene gesetzt – die markante Kieferlinie, die leicht geschwungenen Lippen, die sich zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln heben, und seine blonden Haare, die vom Licht eingefangen werden, als wäre er ein Engel. Doch es ist sein Blick, der mich innehalten lässt: ruhig, fast distanziert, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Vivi hingegen schmiegt sich strahlend und mit großen Augen an seine Seite, so verliebt, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekomme. Wenn sie wirklich bei ihm ist, begehe ich hier und heute einen der heftigsten Vertrauensbrüche, die man sich vorstellen kann.

               Trotz meiner Gewissensbisse öffne ich die Notiz-App. Das ist so ungefähr das Tagebuchlesen unserer Generation. Dagegen sind die Einträge, die ich auf ihrem Schreibtisch gesehen habe, nichts.

               Aber was ist, wenn Vivi tatsächlich dringend Hilfe braucht? Ist das hier dann nicht eine gerechtfertigte Ausnahme?

               Entschlossen scrolle ich durch ihre Ordner, stelle jedoch enttäuscht fest, dass meine Mitbewohnerin – anders als ich – kein File namens »Uni« besitzt. Vielleicht bei den normalen Dokumenten?

               Gerade will ich die Notiz-App schließen, als mein Blick auf einen Ordner ganz unten fällt. »Vivi.« Beim Öffnen des Ordners werde ich von Unmengen einzelner Notizen regelrecht erschlagen. In der obersten Zeile steht jeweils ein Datum. Nein, Lola, das geht zu weit. Das gehört sich nicht. Egal, was sich abspielt … Sollte es sich bei diesen Notizen um Vivians Tagebuch handeln, hast du kein Recht, ein einziges Wort davon zu lesen. Kein einziges.

               Ich schlage den Laptop zu, ehe ich eine Entscheidung treffen kann, die ich später bereuen würde, und hebe instinktiv die Hände, als hätte ich mich an der Tastatur verbrannt.

               Was tue ich eigentlich? Nervös kaue ich an meinen Fingernägeln. Sechs Tage. Sechs beschissene Tage ohne irgendein Lebenszeichen. Ich habe selbst gesagt, dass hier etwas nicht stimmt. Mein Herzschlag geht schnell und ungleichmäßig, als ich den Laptop wieder aufklappe und die oberste Notiz öffne.

               
                  
                     01. Juli (vor 3 Jahren)

                     #Vivi

                  
                  
                     Hi,

                     Luigi hier. Du dachtest sicher, ich bin längst untergegangen, was? Überraschung, da bin ich! Quicklebendig. Mittlerweile sind wir in einem neuen Level angekommen, aber um ehrlich zu sein, finde ich es noch beschissener als das letzte.

                     Gestern war der Abschlussball. Prinzessin Peach hat mit ihrem Mario an der Seite atemberaubend ausgesehen. Und vor allem … vor allem schien sie glücklich. Wer wäre ich, wenn ich mich nicht mit ihr freuen würde?

                     Eli hat vorgeschlagen, dass wir uns zusammen eine Wohnung suchen. Er meint, er hätte schon was im Visier und der Umzug würde mir guttun. Ich bin mir nicht sicher, ob er im Grunde nur jemanden braucht, der auf ihn aufpasst … Eigentlich ist es mir auch egal, denn ich halte es hier nicht mehr lange aus. Mama war natürlich nicht auf dem Abiball. Dafür hat sie abends irgendeinen Kerl mitgebracht, der höllisch nach Bier stank und gefühlt doppelt so alt ist wie sie. Bei der Vorstellung, dass sie mit so einem in die Kiste steigt, wird mir schlecht. Ich sollte froh sein, dass sie ihre Typen nach zwei Tagen wieder vergisst. So ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass es ein Wiedersehen gibt.

                  

                  Ich erschaudere. Was … Was ist das? Und was bedeuten diese Namen?

               
               
                  
                     29. August (vor 3 Jahren)

                     #Vivi

                  
                  
                     Liebes Tagebuch,

                     schon wieder hab ich mich mehrere Wochen nicht gemeldet, ich weiß. Sorry, die letzten Wochen waren stressig. Der Umzug ging tatsächlich schneller als gedacht. Die Wohnung ist schön hell, und ich hab ein eigenes Zimmer, wobei Eli eh kaum da ist. Ich wette, er pennt bei irgendwelchen Mädels. Letztens meinte er, ich soll auch mal rausgehen und Leute treffen. Dalia ist nur noch mit Daniel unterwegs und hat selten Zeit für mich. Außerdem fängt sie im Herbst mit dem Studium an. Ich wünschte, ich wäre einmal im Leben ein bisschen mehr wie sie.

                  

                  Nach endlosem Scrollen bin ich in diesem Jahr angekommen. Bis März muss ich ein ganzes Stück scrollen, ab Mitte April gibt es nichts mehr. Nichts. Verdammt! Ich will den Laptop ein zweites Mal zuklappen – diesmal endgültig –, da lädt plötzlich eine neue Notiz. 14. Juli. Das ist heute.

               
            
               
                  12. Find My Roomie

                  Jetzt #Lola

               
               Wie elektrisiert starre ich auf den Bildschirm, als könnte ich mit reiner Gedankenkraft eine winzige Regung in der Notiz erzwingen. Irgendetwas. Wie wäre es zumindest mit einem »Liebes Tagebuch«? Selbst ein kurzes »Ich bin bei Pascal und scheiße auf alle, die sich Sorgen machen« wäre mir lieber als diese verdammt quälende Unwissenheit.

               Aber nein, nichts. Fast nichts.

               14. Juli. Das ist alles, was sie geschrieben hat. Keine Jahreszahl, wobei kein Zweifel besteht, dass die Notiz aktuell ist. Genau vier Minuten ist sie alt.

               Vor vier Minuten hat Vivian irgendwo an ihrem Handy gesessen und sieben Ziffern getippt. Vielleicht wollte sie in Ruhe einen Eintrag verfassen und wurde dabei unterbrochen?

               Ganz egal, jetzt ist klar, dass es ihr gut geht. Dass sie ihr Handy dabeihat und Notizen schreiben kann, die sich über die iCloud mit ihrem Laptop synchronisieren. Das wiederum bedeutet, dass sie über einen Internetzugang verfügt.

               Ehe ich einen weiteren Gedanken fassen kann, habe ich Vivis Kontakt geöffnet und ihre Nummer gewählt. Es piept. Einmal. Zweimal. Bitte geh dran! Nur ganz kurz. Gib mir ein Lebenszeichen! Ich halte den Atem an. Als die automatische Ansage ertönt, lege ich auf und schließe die mysteriöse Notiz mit einem frustrierten Seufzen. Während ich mir in der Küche einen Kaffee mache, überkommt mich ein Geistesblitz. Ich stelle die Tasse ab und haste zurück zu Vivians Computer. Wenn meine Mitbewohnerin ihre Geräte über die iCloud verbunden hat, lässt sich ihr iPhone orten. Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen?

               Den Laptop geöffnet, klicke ich auf das Icon der Wo ist?-App.

               »Bitte, bitte, bitte«, murmle ich aufgeregt. »Das muss funktio… Fuck!« Die Liste, die mir unter den Geräten angezeigt wird, ist kurz. So kurz, dass ein einzelner Blick genügt, um festzustellen, dass Vivis iPhone nicht dabei ist. Der Ortungsdienst ist deaktiviert, denn hätte sie ihr Handy einfach ausgeschaltet, würde es in der Auflistung nicht fehlen. So wie ihre – vermutlich leeren – Kopfhörer, die zwar dokumentiert, aber derzeit nicht auffindbar sind. Gerade als die Enttäuschung ihren Höhepunkt erreicht, wird meine Aufmerksamkeit erneut auf den Bildschirm gelenkt.

               
                  iPad von Vivi Berlin, jetzt, 150 Meter entfernt

               

               Sekunde … hundertfünfzig Meter? Wenn sich das Gerät in der Wohnung befindet, ist die Entfernung definitiv zu groß.

               Nervös klicke ich auf den blauen Pfeil, der mit »Route« beschriftet ist.

               Da ist ein Punkt auf der Karte. Ich zoome näher und erkenne, dass er sich bewegt – in meine Richtung. Der Punkt kommt hierher. Vivis iPad ist … auf dem Weg hierher. Ihr iPad und demnach auch Vivi!

               Ohne die App, geschweige denn den Laptop zu schließen, stürme ich in den Flur. Die Dielen knarren unter meinen Füßen, und meine Hände zittern so sehr, dass ich zwei Versuche brauche, um den Wohnungsschlüssel vom Haken zu bekommen.

               Als ich die Tür aufreiße, schlägt mein Herz so schnell, dass ich es in den Ohren pochen höre. Vivi. Endlich. Verdammt, sie hatte ja keine Ahnung, an welche Grenzen mich ihr Abtauchen getrieben hat.

               Als im Treppenhaus Schritte zu vernehmen sind, renne ich die Stufen hinunter.

               »Vivi!« Beinahe rutsche ich auf meinen Socken aus, finde im letzten Moment aber noch Halt.

               Die Schritte kommen näher, doch als ich mit einem Ruck anhalte, zerfällt all die Energie, die sich soeben in mir aufgetan hat, in ein riesiges Nichts. Die Person in unserem Treppenhaus … Das ist nicht meine Mitbewohnerin.

            
               
                  13. Blender oder Bruder?

                  Jetzt #Lola

               
               Der Typ ist groß, hat zerzaustes dunkelbraunes Haar und trägt ein schlichtes Shirt, das sich über die auffällig definierten Muskeln spannt. Seine Arme sind großflächig tätowiert.

               »Brennt es?« Er sieht mich an; eine Mischung aus Belustigung und Verwirrung spiegelt sich in den grünen Iriden.

               »Was?«, platzt es aus mir heraus. Mein Herzschlag beruhigt sich nicht, nein, mein Puls tut so, als hätte ich erstens einen Marathon hinter mir und zweitens in meinem ganzen Leben noch keinen heißen Kerl aus der Nähe gesehen. Dabei ist es nicht einmal sein Aussehen allein, das mich aus der Fassung bringt. Es ist … dieses mühelose Selbstbewusstsein, mit dem er sich mir in den Weg gestellt hat.

               »Ob es brennt«, wiederholt der Typ. »Oder bist du immer in dieser Geschwindigkeit unterwegs?«

               »Nein?« Ist das eine Frage? »Nein und nein. Beides nicht«, stelle ich sicherheitshalber klar. »Wolltest du zu uns?«

               Sein Blick wandert über mich, nicht aufdringlich, aber aufmerksam, als würde er irgendetwas suchen, das ich nicht sehe. Plötzlich schießt mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Was ist, wenn dieser Typ von der Polizei ist? Bedeutet das, dass Vivi etwas zugestoßen ist? Kommt die Kripo in Zivil? Bullshit! Kein Polizist würde mich so frech anlächeln. Und was sollte der Spruch mit dem Feuer?

               »Hast du unten im Treppenhaus zufällig meine Mitbewohnerin gesehen? Lange dunkle Haare, ein Stück kleiner als ich …«

               »Mitbewohnerin? Ah, dann bist du also Gloria.«

               »Woher … Wer bist du?« Erneut lasse ich den Blick über ihn schweifen, verweile eine Sekunde zu lang auf den Ziffern, die in schwarzer Tinte auf seine gut gebräunte Haut gestochen sind. 1308. Ist das ein Datum?

               »Elias«, antwortet er mit einem Gesichtsausdruck, der aussieht, als müsste mir dieser Name etwas sagen.

               »Elias weiter?« Ich bin unhöflich. Natürlich bin ich das. Ich bin gottverdammt verwirrt, dass statt Vivian ein fremder Typ in unserem Treppenaufgang steht.

               »Elias Falke. Sagt dir jetzt auch nicht viel, was? Ich habe die Ehre, den Namen meines Alten zu tragen. Wir sind Halbgeschwister.«

               »Wir?« Ich verstehe kein Wort. Ganz im Gegenteil – alles, was dieser Typ sagt, sorgt in meinem Kopf für noch mehr Verständnislosigkeit.

               »Vivi und ich!?« Diesmal klingt er, als würde er eine Frage stellen. Und was für eine. Was redet er da? »Du hast mich doch nach ihr gefragt? Sag mal, kann ich vielleicht erst mal reinkommen? Ich habe seit Tagen diesen fürchterlichen Durchfall.«

               Als ich die Augen aufreiße, lacht Elias, sodass seine weißen Zähne aufblitzen.

               »Gott, du müsstest dich mal sehen. Hast du dir noch nie den Magen verdorben? Aber keine Panik, ich muss bloß für kleine Jungs.« Ohne abzuwarten, stapft er an mir vorbei die Treppe hinauf. Der Geruch eines herben Männerdeos dringt in meine Nase.

               »Moment mal!« Ich drehe mich um und versuche, ihn einzuholen, was nicht so leicht ist, denn der Typ hat ein ordentliches Tempo drauf. »Du kannst nicht einfach …« Ich breche mitten im Satz ab, als Elias auf den letzten Stufen langsamer wird. Zum Glück ist die Wohnungstür zugefallen und ich habe den Schlüssel. »Vivian hat keinen Bruder.«

               Als ich zu ihm aufhole, dreht sich Elias halb zu mir um und stützt sich mit einer Hand am Geländer ab. »Nicht? Fuck, Feuerprinzessin, ist dir bewusst, dass du damit eine Identitätskrise auslösen kannst?«

               Wie hat er mich bitte genannt?

               »Andererseits … Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie meine Schwester ist. Dafür habe ich die dicke Kugel meiner Mutter noch zu präsent vor Augen. Vivi erschien mir wie ein Zombie, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Mit über viereinhalb Kilo war sie ein richtiger Brocken.« Elias grinst.

               »Was redest du da?« Vivian hat mir gesagt, dass sie ein Einzelkind ist.

               »Können wir gleich weiterplaudern? Ich muss echt dringend.«

               Auf keinen Fall lasse ich einen fremden Typen in unsere Wohnung. Schon gar nicht einen, der mich anlügt und … »Wenn du Vivi unten nicht gesehen hast, hast du dann ihr iPad bei dir?«

               »Du legst es echt drauf an, was?« Er wühlt in der Hosentasche seiner grauen Jeans, die an den Knien gerissen ist. Ob das Absicht ist oder nicht, kann ich nicht sagen. Als der Typ gleich darauf einen klimpernden Schlüsselbund hervorzaubert und wie selbstverständlich unsere Wohnung aufschließt, steht mir der Mund offen.

               »Hey, was soll das? Woher …?« Mitten im Satz stoppe ich, da mir die Frage plötzlich überflüssig erscheint. Wenn er tatsächlich Vivians Bruder ist, hat er den Schlüssel sicher von ihr. Aber wieso sollte ich einem Wildfremden glauben?

               Zum Beispiel, weil er Vivians iPad und Schlüssel besitzt … Und weil er wie selbstverständlich unser Bad gefunden hat. Wobei das auch nicht sonderlich schwierig ist. Aus so vielen Zimmern besteht unsere Wohnung schließlich nicht.

               Wenig später tritt Elias aus dem Badezimmer, pustet sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn und schüttelt die nassen Hände in der Luft trocken. »Das Bild ist neu, und das letzte Mal, als ich in dieser Wohnung war, roch es im Bad nicht wie bei meiner Großmutter.«

               »Das ist Lavendel«, erkläre ich, als wäre das gerade von Bedeutung.

               »Sag ich ja, wie bei meiner Großmutter, wobei sich der Geruch bei ihr immer mit einer Menge Tabak gemischt hat. Ich muss also zugeben, dass euer Bad besser riecht.«

               »Kannst du mal kurz mit den Spielchen aufhören und mir verraten, was du hier machst?« Das ist wohl nicht zu viel verlangt.

               »Klar, entschuldige, wie unhöflich. Ich besuche meine kleine Schwester, oder besser gesagt, ich wollte fragen, was bei ihr los ist. In letzter Zeit war sie … seltsamer als sonst.«

               »Was meinst du mit seltsamer als sonst?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, genauso souverän zu wirken wie er, obwohl es sich eigenartig anfühlt, mit einem fremden Kerl in meinem Flur zu stehen. Was, wenn das alles nur ein ganz übler Trick ist, um in meine Wohnung zu kommen?

               Er braucht keinen Trick, Lola. Er hat einen gottverdammten Schlüssel.

               Was nicht bedeutet, dass er kein Verbrecher ist. Er könnte mich jeden Augenblick angreifen. Der Gedanke daran reicht aus, um mir eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen.

               »Sie hat ständig Streit gesucht. Eigentlich ist Vivi eher ein harmonischer Mensch, fast schon konfliktscheu.« Er sieht sich suchend um, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass Vivi fehlt. »Wo steckt sie gerade?«

               »Weg«, antworte ich knapp. Bevor ich nicht weiß, was los ist, erfährt dieser Typ überhaupt nichts von mir. »Vivian hat keinen Bruder. Sie ist Einzelkind.«

               Auf einmal verändert sich etwas in Elias’ Ausdruck. Die Belustigung weicht dem Ernst. »Hat sie das gesagt?«

               Ich nicke. »Ja, sie hat mir alles erzählt, weil ich sie für meine Hausarbeit interviewt habe.« Wieso sage ich ihm das?

               »Ah, stimmt, du bist die Psychologiestudentin mit dem niedlichen Buchhändlervater.«

               »Sie hat dir von mir erzählt?«

               Im Kopf gehe ich die Möglichkeiten durch, wie er an all diese Informationen gekommen sein könnte. Offensichtlich ist er nicht auf dem neuesten Stand, was mein Studium betrifft.

               »Klar.« Er lacht trocken auf. »Wobei das vielleicht gar nicht so klar ist. Immerhin hat sie mich nicht erwähnt.« Wieder sieht er sich um, diesmal geht der Blick Richtung Küche. »Hast du was zu trinken da? Diese Bullenhitze macht mich fertig.«

               Ich erspare mir einen Kommentar, warum er sich nicht gleich selbst bedient, was ja voll sein Ding zu sein scheint, und nicke. Egal, ob seine Geschichte stimmt oder nicht, ich habe nichts davon, wenn er in unserem Flur zusammenbricht. »Komm!«

               In der Küche setzt Elias sich auf einen der Stühle und wartet, bis ich ihm ein Glas Wasser eingeschenkt habe. »Bis vor zwei Jahren haben wir hier zusammengewohnt. Und falls du mir nicht glaubst: Die Vermieterin heißt Miller, wohnt im Erdgeschoss und hat diese nervige kleine Ratte als Haustier, die so schrill bellt, dass einem das Trommelfell reißt.«

               »Wilma ist vor sechs Wochen gestorben.«

               Ruckartig hebt Elias den Kopf, seine grünen Augen funkeln voller Entsetzen. »Was?«

               »Irgendetwas am Magen. Frau Miller hatte die Vermutung, dass sie draußen Gift gefressen hat.«

               »Diese elendigen Wichser, die so was auf den Straßen verteilen …«

               »Sag bloß, die Ratte tut dir leid.«

               »Man soll nicht schlecht über Tote reden.« Er zuckt mit den Schultern, wirkt aber nicht so gleichgültig, wie er es wahrscheinlich gern hätte. »Außerdem habe ich ihr zu verdanken, dass ich immer wusste, wenn jemand kommt. Sie war eine Eins-a-Alarmanlage.«

               »Genau das habe ich zu Vivi auch gesagt«, murmle ich, nicht in der Absicht, verstanden zu werden. Doch nach dem zufriedenen Lächeln von Elias zu urteilen, hat er mich sehr wohl gehört.

               »Also glaubst du mir jetzt?«

               »Wieso hat Vivian mich belogen?«, stelle ich eine Gegenfrage.

               Bilde ich mir das ein, oder weicht er meinem Blick aus? »Du bist Einzelkind, was?«

               »Hä?«

               »Einzelkind. Du. Keine Geschwister.«

               Ich spanne meinen Kiefer an. »Was redest du da?«

               »Vielleicht war ich ihr peinlich.« Er streicht sich eine Strähne aus der Stirn. »Oder sie hatte Angst, du würdest dich unsterblich in mich verlieben, wenn sie dir ein Bild von mir zeigt.« Sein amüsierter Ausdruck betont die markanten Konturen seines Gesichts. Obwohl er unbestreitbar attraktiv ist, verziehe ich bei dem selbstgefälligen Spruch keine Miene. Wenn ich ehrlich bin, wäre mir lieber, er würde ein klitzekleines bisschen schlechter aussehen. Möglicherweise wäre mein Puls dann um zwanzig Prozent niedriger. Und achtzig Prozent von zweihundertfünfzig wären nur noch zweihundert. Ich hätte eine etwas größere Überlebenschance.

               »Mann, Feuerprinzessin, du verstehst echt keinen Spaß, oder?«

               »Nenn mich nicht so!«

               »Hast du irgendwelche traumatischen Erfahrungen mit diesem Namen?«

               »Bitte?« Es sind zweihundertsechzig. Mindestens.

               »Hast du?«

               »Nein!«

               »Dann sehe ich keinen Grund, damit aufzuhören.«

               Vivians Bruder hin oder her … Wenn ich nicht tief durchatme und mich an meine Selbstbeherrschung erinnere, wird mich dieser Mann in den nächsten Minuten zum Explodieren bringen. Ich bin kurz davor, wütend auf den Boden zu stampfen. Stattdessen spanne ich meine Waden an, um nicht gleich gegen sein Schienbein zu treten.

               »Wieso bist du ausgezogen?«, frage ich. Eine Diskussion sollte man schließlich nur mit Personen führen, denen man dies kognitiv zutrauen kann. (Elias gehört offenbar nicht dazu!)

               »Aus der WG? Mich hat es woanders hingezogen.«

               »Wohin?«

               »Suchst du eine neue Wohnung?« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippe. »Winziger Ort, bisschen außerhalb von Berlin. Warst du noch nicht. War eine berufliche Veränderung. Ich bin auch bloß für ein paar Tage hier.«

               »Aha.« Meine Stimme platzt vor Misstrauen. Als ich mir ebenfalls ein Glas aus dem Schrank nehme und unter den Wasserhahn halte, bleibe ich seitlich stehen und wende meinen Blick keine Sekunde von Elias ab. (Was wiederum zur Folge hat, dass ich eine Packung Müsli von der Theke fege. Tja, wie heißt es gleich? Lieber ein paar Körnerflocken auf den Fliesen als ein Messer in dem Rücken. Na schön, ist kein Sprichwort, könnte allerdings ab heute eins sein. Wobei Elias trotz seines dunklen Auftretens nicht bedrohlich aussieht. Seine Haltung ist zu lässig, und bei jedem noch so kleinen Lächeln geht ein Funkeln durch seine Augen, das etwas Freundliches an sich hat. Aber wer weiß, vielleicht ist genau das ein Problem. In einem Thriller sind die Täter oft diejenigen, mit denen man am wenigsten gerechnet hat.)

               »Da von meiner Seite aus nun alles geklärt ist: Verrätst du mir, wo meine Schwester ist?«

               »Nein.«

               »Wieso?«

               »Weil ich es nicht weiß.«

               Elias zieht die Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen?«

               »Genau das, was ich gesagt habe. Ich weiß es nicht. Sie ist seit sechs Tagen verschwunden und meldet sich seitdem auf keine meiner Nachrichten. Die Polizei sagt, sie können nichts machen. Schließlich wollte Vivi nur zu ihrem Freund, und als erwachsene Person kannst du anscheinend jederzeit abtauchen und deine Mitbewohnerin krank vor Sorge werden lassen.« Ich schnappe nach Luft. Die Worte sind einfach so aus mir herausgeplatzt, und so absurd es klingen mag: Es tut gut. Es tut gut, den Druck aus meiner Brust entweichen zu spüren.

               »Jetzt mal langsam. Sie hat sich seit sechs Tagen nicht gemeldet?« Als er sein Glas abstellt, berührt er mit den Fingerspitzen das Kondenswasser, das sich am Rand gesammelt hat, und zeichnet Muster darauf.

               Ich nicke. »Und ignoriert alle Nachrichten, die ich ihr schreibe. Bevor sie gegangen ist, hatten wir einen unnötigen Streit. Keine Ahnung, was in sie gefahren ist. Plötzlich war sie unfassbar wütend und hat mir Dinge unterstellt, die ich nicht mal so gedacht habe.«

               »Ging es dabei um ihren Freund?«

               Wieder ein Nicken. »Es geht immer um Pascal. Seit Tag eins ihres Kennenlernens. Die Erde dreht sich nicht mehr um die Sonne, nein, für Vivian dreht sie sich um ihn.« Ich kann den bitteren Unterton in meiner Stimme nicht vermeiden.

               »Also ist sie häufiger so lange bei ihm?«

               »Nein«, widerspreche ich abrupt. »Bisher war sie das noch nie. Das ist es ja, was ich komisch finde. Sie geht nicht einmal mehr zur Uni.« Kurz fasse ich Elias die Begegnung mit Vivis Kommilitoninnen zusammen und frage anschließend: »Hast du etwas von ihr gehört?« Mir fällt auf, dass ich begonnen habe, ihm zu glauben. Verdammt, bin ich naiv oder nur verzweifelt genug, um mich an die erstbeste Person zu klammern, die mir zuhört?

               »Nein. Deshalb bin ich in die Stadt gekommen. Ich dachte, sie ignoriert mich aus Trotz, weil wir uns auch gestritten haben. In letzter Zeit haben wir uns häufiger gezankt, aber der Streit vor zwei Wochen war echt heftig. Ich wollte das persönlich mit ihr klären.«

               »Und wieso ausgerechnet heute?« Ich beschließe, es ihm nicht zu leicht zu machen.

               »Spontane Entscheidung, sagte ich bereits.«

               »Und du hast so spontan ein bezahlbares Zimmer in Berlin gefunden?« Eigentlich geht mich das überhaupt nichts an, aber scheiß drauf, er hat sämtliche Höflichkeitsregeln zuerst über Bord geworfen.

               »Nicht unbedingt fünf Sterne, dafür direkt am Alexanderplatz. Mir blieb keine andere Wahl, wenn sie auf meine anderen Kontaktversuche nicht eingeht.«

               Das ergibt Sinn. »Und wieso hast du ihr iPad?«

               »Woher weißt du das überhaupt?«

               »Ich habe dich geortet. Streng genommen Vivians Tablet«, erkläre ich und recke herausfordernd das Kinn.

               »Nicht schlecht.« Anerkennend nickt er. »Sie hat es mir geliehen. Jetzt verstehe ich auch, warum du mir im Treppenhaus in die Arme gelaufen bist. Du dachtest, ich wäre sie.«

               »Ich mache mir Sorgen«, presse ich hervor.

               Er lehnt sich nach vorn, stützt die Hände auf den Tisch, und auf einmal wirkt er viel größer, fast einschüchternd. »Ich auch. Stell dir vor, dieser Pascal ist ein Heiratsschwindler, der sich an meinem Erbe zu schaffen machen will.«

               Innerhalb einer Sekunde schlägt meine Hilflosigkeit in Wut um. Ist das sein verdammter Ernst? »Du findest das also witzig?«

               »Überhaupt nicht. Seit ich denken kann, spekuliere ich darauf, die vergilbten Zigarettenbecher unserer Mutter zu kassieren. Und wehe, Pascal macht sich Hoffnungen auf die klapprige Tischtennisplatte, auf der ich Vivi früher abgezogen habe.«

               »Verdammt, deine Schwester ist verschwunden!«, bringe ich erstickt hervor.

               »Hör mal, Feuerprinzessin.« Er beugt sich über den Tisch zu mir vor und sieht mich an, als befänden wir uns in einer Therapiesitzung. Nur dass die Rollen vertauscht sind und dieser Kerl die Dreistigkeit hat, mir etwas erklären zu wollen. Und das Schlimme ist: Als er Luft holt, um weiterzusprechen, bin ich nicht schnell genug, um auf Durchzug zu stellen. »Ich verstehe, dass es für dich nicht recht greifbar ist, doch da, wo Vivi und ich herkommen, ist es normal, dass man von Zeit zu Zeit mal wegmuss. Mit sechzehn oder siebzehn bin ich einen kompletten Monat lang nicht nach Hause gekommen, und ich weiß bis heute nicht, ob das überhaupt jemandem aufgefallen ist.«

               »Deiner Schule bestimmt!«

               »Du würdest dich wundern.« Er lehnt sich im Küchenstuhl zurück. »Sag mal, habt ihr zufällig Eis?«

               »Ja.« Als Elias’ Augen hoffnungsvoll aufleuchten, reiße ich ihm das Glas von der Tischplatte und donnere es auf das Spülbecken. »Aber nicht für dich, denn du darfst jetzt dringend von hier verschwinden.«

            
               
                  14. Unkraut vergeht nicht

                  Jetzt #Elias

               
               Böse Zungen würden behaupten, ich hätte es verkackt.

               Ich wiederum finde, dass das Kennenlernen von Gloria und mir besser abgelaufen ist als neunzig Prozent meiner zwischenmenschlichen Begegnungen in den letzten Jahren. Enttäuschungen haben grundsätzlich zu viel mit hohen Erwartungen zu tun. Seitdem ich aufgehört habe, auch nur annähernd irgendwelche zu haben, lebe ich einfacher.

               Vielleicht sollte ich den Tipp an Armin weitergeben, denn ich fürchte, seine Erwartungen an mich sind genau das Problem. Sie überfordern mich.

               Als ich mich an eine raue Hauswand lehne und die gegenüber geparkten Autos mustere, höre ich seine Worte in meinem Kopf. Sie sind ein unfreiwilliger Mitbewohner in meinem Schädel. »Kriegst du das hin?« Leider, ohne auch nur einen Cent Miete zu bezahlen. Und so ein Mietgeld könnte ich gerade dringend gebrauchen. »Elias, ich habe dich gefragt, ob du das hinkriegst.«

               Das ein oder andere Mal war ich kurz davor, ihm zu antworten. Und auch jetzt formen sich die Worte in meinem Kopf. »Ja, was denkst du denn? Du siehst doch, wie easy es läuft.«

               Inzwischen ist das besagte Gespräch eine knappe Woche her, und ich stehe allein in einer schmalen Straße, etwa zehn Minuten Fußweg von der WG entfernt. Die Luft ist warm und schwer, durchzogen von einer Mischung aus Abgasen, heißem Asphalt und dem Geruch von Döner, der aus einer Imbissbude an der Ecke dringt.

               Ich löse mich von der Wand und trete vor Wut gegen einen dieser mit Stickern zugeklebten Mülleimer aus Stahl. Dabei richtet sich mein Ärger nicht gegen Armin, sondern gegen mich. Weil er recht hat. Weil ich nichts von dem, was er mir die letzten Monate ins Gehirn gebrannt hat, halbwegs umsetzen konnte.

               Okay, fuck. Ich gebe zu, dass ich sehr wohl Erwartungen hatte. Dass ich am Arsch bin und nach all der Zeit zu feige, um es jemandem preiszugeben. Wem auch? Nicht einmal Vivi will was von mir wissen.

               »Ich mache das nicht noch mal für dich«, hat sie bei einem unserer letzten Telefonate gesagt.

               »Ich schwöre, diesmal wird es anders. Ich liebe dich, Schwesterherz.«

               Sie hat es nicht erwidert. Zum ersten Mal seit Jahren hat sie einfach geschwiegen, und ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Immer wieder ziehe ich mein Handy aus der Tasche, wähle ihre Nummer und lausche dem endlosen Tuten. Keine Antwort. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen. Ein abgedroschener Spruch. »Du hast nicht erwähnt, dass deine Mitbewohnerin so heiß ist.« Eigentlich wollte ich etwas Leichtigkeit zwischen uns bringen, unseren Streit überspielen, vielleicht habe ich mir auch ein Eigentor geschossen. Für meine Schwester bin ich ein verantwortungsloser Rumtreiber, der bloß für Probleme sorgt. Probleme, die sie über Jahre hinweg ausgebadet hat, bis es nicht mehr möglich war.

               Ich spanne den Kiefer an und versuche, die Erinnerungen zu verdrängen, die wie eine Wespenplage in meinem Kopf surren. Dann probiere ich es ein weiteres Mal bei Vivi und gehe dabei den Bürgersteig auf und ab.

               »Lola macht sich Sorgen. Wenn du nicht willst, dass sie durchdreht, solltest du dich bei ihr melden.« Wenn sie mich bestrafen will, soll sie es tun, doch die Gefühle einer Freundin dürften ihr wichtig sein.

               Ich sende die Nachricht und starre auf den Bildschirm, als könnte ich dadurch eine Antwort hervorzaubern. Keine Reaktion. Absolute Funkstille. Genau wie in den letzten Tagen. Den letzten zwei Wochen. Weil ich es vergeigt habe.

               Im Gehen öffne ich Instagram und rufe das Profil meiner Schwester auf. Normalerweise postet Vivian recht viel. Mir fällt auf, dass sie bisher kein Bild mit Pascal geteilt hat. Ich suche in den Kommentaren nach einer Spur von ihm, finde jedoch nichts – keine Erwähnung, keine Verlinkung.

               Ob er überhaupt ein Profil hat? Ich tippe seinen Namen ein, durchsuche die Ergebnisse, ohne fündig zu werden. Meine Social-Media-besessene Schwester hat sich ein Internetphantom als Freund gesucht. Wer hätte das gedacht?

               Während ich ziellos durch die Straßen laufe, reißt mich eine Leuchtreklame aus den Gedanken. Einige der Buchstaben funktionieren nicht mehr, sodass nur »_io_k« übrig geblieben ist.

               Noch bevor ich realisiere, dass meine Beine den Weg hierher wie von allein zurückgelegt haben, verkrampft sich mein Magen. Ich stehe hier auf der Straße, auf der vor knapp vier Jahren alles angefangen hat.

               Genau genommen mit dem flatternden Licht. »Wenn du besoffen bist, darf ich dir nichts verkaufen. Anweisung von meinem Vater.« Und langen blonden Haaren, die – so habe ich es ihr damals gesagt – nur zu einem Engel gehören konnten.

               »Einem sexy Racheengel«, korrigierte sie daraufhin.

               »Und wer muss sich vor ihm fürchten?«

               »Na, alle, die sich mit ihm anlegen!«

               »Das würde ich nie wagen.«

               Du solltest nicht hier sein, mahnt eine innere Stimme, sie ist lauter als der Dialog, der sich in meinen Erinnerungen abspielt.

               Trotzdem bewege ich mich keinen Zentimeter, lasse meinen Blick über die heruntergekommene Fassade wandern, die von der Sonne ausgeblichen ist. Rechts neben der Eingangstür zum Kiosk hängt ein halb abgerissenes Poster für ein Festival, das sicher längst vorbei ist. Genau kann ich es nicht sagen, denn das Datum ist nicht mehr lesbar. Ich sehe ein Stück höher und bin absurderweise erleichtert, als ich das winzige Graffito entdecke: I.E. Dahinter eine umgedrehte Acht, die für die Unendlichkeit stehen sollte.

               Verschwinde!, blafft meine Vernunft.

               Ob Vivian noch Kontakt zu Willi hat?

               Ich könnte reingehen und fragen.

               Du nutzt deine Schwester als Vorwand, um deine erbärmliche Neugier zu befriedigen? Nein, es ist keine Neugier. Es ist viel schlimmer … Es ist der Trieb nach Selbstverletzung, und ich bin hier, weil ich mich quälen möchte.

               Du könntest dennoch nach Vivian fragen. Es wäre für eine gute Sache.

               Aber ob Willi tatsächlich etwas über Vivian weiß? In den vergangenen zwei Jahren habe ich meine Schwester kein einziges Mal nach ihm gefragt, und erst recht nicht nach ihr.

               Ich schlucke, nehme einen tiefen Atemzug und drücke die Eingangstür auf. Nur zwei Minuten. Ich frage nach und verschwinde wieder.

               Das Glöckchen über der Tür bimmelt und kündigt meine Ankunft in dem kleinen Raum an. Mein Blick schweift über die Regale voller Süßigkeiten, Zeitschriften und Getränkekisten, bis er schließlich auf die Gestalt hinter dem Tresen fällt. Meine Muskeln spannen sich an, und ich bereue meine Entscheidung, ehe Willi von den Zeitschriften auf der Theke aufsehen kann. Sein Haar ist grauer geworden, die Falte auf seiner Stirn tiefer. Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass er mich erkennen würde, und doch versetzt mir das Entsetzen in seinen Augen einen Schauer.

               »Ich glaub’s ja nicht.« Wut und Schmerz sprühen mir abwechselnd entgegen, müsste ich mich festlegen, welches Gefühl überwiegt, ich könnte es beim besten Willen nicht sagen. Vielleicht sind beide längst ineinander übergegangen und nicht einmal für ihn selbst unterscheidbar.

               »Willi.« Ich spreche die zwei Silben aus und frage mich, ob mein Unbewusstes so ein Psychologiedingsbums abzieht. Jemanden direkt anzusprechen, kann ein Trick sein, um Nähe aufzubauen. »Gib mir fünf Minuten, okay? Ich weiß, ich bin der letzte Mensch, den du sehen willst.«

               »Der letzte Mensch? Ein dreckiger Köter bist du! Dass du dich traust, bei mir aufzutauchen.« Er ballt seine Hände zu Fäusten, und für den Bruchteil eines Moments wünsche ich mir, er würde ausholen und zuschlagen. So fest, dass ich im Krankenhaus aufwache und mich an nichts mehr erinnere. Wie schon gesagt: Ich bin ein Feigling.

               »Ähm, ich bin nicht wegen Ilvy hergekommen.« Ilvy. Wann habe ich ihren Namen das letzte Mal laut ausgesprochen?

               Willi muss das Gleiche gedacht haben. »Wag es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen!« Jetzt macht er einen Schritt auf mich zu. »Wenn du dich meiner Tochter näherst …«

               »Ich suche Vivian«, schneide ich seine Drohung ab. »Meine Schwester.«

               Willi lacht; ein bitteres, trockenes Geräusch. »Ich weiß, wer deine Halbschwester ist.«

               Er will mich absichtlich treffen. Mir klarmachen, dass ich allein bin, und das ist okay. Ich verstehe die Wut, die dieser Mann meinetwegen empfindet. Nein, verdammt, ich verstehe sie nicht nur – ich bin erleichtert, dass er sie empfindet, weil es auf eine verkorkste Art und Weise zeigt, dass nicht allen Eltern das eigene Kind am Arsch vorbeigeht.

               »Hast du etwas von ihr gehört?«

               Wieder lacht Willi. Es ist kein Oh-fuck-ist-das-witzig-Lachen, sondern ein Ich-würde-dir-nicht-mal-ein-Blatt-Klopapier-rüberwerfen-egal-wie-dringend-du-es-brauchst-Lachen. »Du kannst sie nicht erreichen?«

               »Seit ein paar Tagen ist sie verschwunden, und ich mache mir ernsthaft Sorgen.« Sorgen? Ich höre mich an wie Gloria. Aber ja … irgendwo tief in mir frage ich mich, ob bei Vivian wirklich alles in Ordnung ist. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

               Willi geht zum Kühlschrank, holt eine Dose Bier heraus und öffnet sie mit einem Zischen. Ich habe ihn noch nie während der Arbeitszeit trinken sehen. »Vielleicht hat sie endlich den Absprung von dir geschafft. Besser wär’s!« Er nimmt einen großen Schluck. »Und was dich betrifft, verschwinde besser, sonst rufe ich die Polizei.«

               »Ich will nur wissen, was mit meiner Schwester ist. Ich muss wissen, ob sie Probleme hat.«

               Er schüttelt den Kopf, seine Augen voller Verachtung. »Rede keinen Scheiß! Du weißt genau, dass jedes Problem, das deine Schwester in ihrem Leben hatte, mit dir zu tun hat.«

               Seine Worte treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Und in den Magen. Irgendwie überallhin. »Ich habe mich geändert. Ob du es glaubst oder nicht.«

               Willi reagiert mit einem Schnauben, bei dem ihm der Speichel aus dem Mund fliegt. Oder ist das Bier? »Jemand wie du kann sich nicht ändern. Du bist wie Unkraut, das nicht vergeht. Deshalb wusste ich, dass du hier eines Tages wieder auftauchen würdest. Ich wusste es die ganze Zeit.«

               Ich ignoriere den Schmerz, der mir von Sekunde zu Sekunde den Rücken höher kriecht. »Hast du etwas von ihr gehört?«

               »Nein! Ich habe deine Schwester seit Monaten nicht gesehen, und jetzt verschwinde aus meinem Geschäft, bevor ich mich vergesse!« Und damit lande ich das zweite Mal an diesem Abend – absolut verdient – auf der Straße.

            
               
                  15. Unerwarteter Besuch

                  Jetzt #Lola

               
               Meine übliche Joggingrunde startet im Volkspark Friedrichshain, wenn die Stadt langsam zum Leben erwacht. Eine Stunde später würde ich dank der Hitze schon beim Anziehen der Sportschuhe zerfließen. Jetzt ist die Luft zwar warm, aber noch erträglich.

               Das Rascheln der Blätter und das Zwitschern der Vögel mischen sich mit den gedämpften Geräuschen der Stadt. Ich biege auf den Pfad am Märchenbrunnen ab und bin froh über die Hecken, die entlang des Weges Schatten spenden. Dafür werde ich hier mit den vielen Plakaten konfrontiert, die an Laternen und Bäumen befestigt sind.

               Es werden immer mehr, schießt es mir durch den Kopf.

               Anfangs klebten die Vermisstenanzeigen nur an den großen Plätzen. Direkt vorm KaDeWe, am Hauptbahnhof, in den Scheiben der Cafés am Alexanderplatz. Mittlerweile gibt es kaum eine Straße, in der einem das Foto des lächelnden Mädchens nicht begegnet. Penelope Isabella Dorn.

               Auf manchen Aushängen steht ihr Name voll ausgeschrieben. Sie sieht älter aus als vierzehn; vielleicht ist es ihr Gesichtsausdruck, der sie reifer wirken lässt. Die Brauen sind leicht zusammengezogen, nicht genug, um wütend auszusehen, aber gerade so, um eine Ernsthaftigkeit auszustrahlen, die man sonst nur von Erwachsenen kennt.

               Auf meinem Weg zurück nach Hause zähle ich dreizehn Plakate. Dreizehn Plakate allein auf diesem kurzen Abschnitt. Inzwischen ist Penelope seit etwa sechs Wochen verschwunden. Das ist ein Vielfaches der Zeit, in der ich nichts von Vivi gehört habe.

               Diese Fälle sind nicht zu vergleichen. Vivian ist erwachsen. Ich kann nicht einmal sagen, ob ihr wirklich etwas passiert ist. Da ist eine Stimme in mir, die mich immer wieder zwingt, rational zu denken.

               Auf den letzten hundert Metern beschleunige ich mein Tempo, um auf andere Gedanken zu kommen. Als ich mich in unserem Wohnhaus die Stufen hochgeschleppt habe, bin ich doppelt verschwitzt, dafür ist mein Geist umso klarer. Eine lauwarme Dusche ist genau das, was ich jetzt brauche. Im Badezimmer streife ich mir die klebrige Kleidung von meinem Körper und trete unter den Wasserstrahl. Während meine Gedanken endlich ziellos treiben, schließe ich die Augen.

               Bis ein heftiger Schreck durch meine Brust geht. Da war ein Surren. Ich halte inne, lausche angestrengt: Alles, was ich höre, ist das gleichmäßige Rauschen des Wassers. Bestimmt habe ich mir das nur eingebildet.

               In einem Altbau wie diesem ist es nie vollkommen ruhig – das Knarren der Dielen, das Pfeifen der Rohre, die kleinen, vertrauten Geräusche, die einem erst auffallen, wenn man innehält.

               Mein erschöpftes Gehirn hat mir einen Streich gespielt. Nichts weiter. Also versuche ich, meinen Körper zu entspannen, doch gerade als ich meine Arme einseife, ist es wieder da. Diesmal nehme ich ein Klacken wahr, das den schützenden Kokon aus Dampf durchbricht.

               Mein Atem stockt, und die Wärme des Wassers wird von einem kalten Schauer über meine Wirbelsäule hinweg abgelöst. Abrupt drehe ich den Hahn zu. Platsch, platsch. Das Geräusch der nachlassenden Tropfen scheint ohrenbetäubend laut in der Stille. Platsch.

               Mit zitternden Händen öffne ich die Glastür der Dusche. Das Wasser rinnt mir über die Haut, aber die wohltuende Wärme hat sich in einen klammen Schleier verwandelt. Vorsichtig setze ich einen Fuß nach dem anderen aus der Wanne, darum bemüht, keine Geräusche zu machen.

               Bullshit, Lola. Wenn da jemand in der Wohnung ist, hat er die Dusche längst gehört.

               Ich greife nach dem großen, flauschigen Handtuch, das über dem Heizkörper hängt, und wickle es um mich. Dann schaue ich zur Badezimmertür, die einen Spalt offen steht. Ich spähe in den Flur und stelle erleichtert fest, dass alles unverändert ist.

               Du hast dir das nur eingebildet. Die letzten Tage waren aufwühlend. Du steigerst dich in die Sache rein.

               Ich kralle meine Hände in das Handtuch und stoße die Tür auf. Nichts. Da ist niemand.

               Entschlossen, mich von meiner Paranoia nicht kleinmachen zu lassen, trete ich tiefer in den Flur. Ich drehe mich zur Seite und will zu meinem Zimmer gehen, als mir ein gellender Schrei entfährt. Verdammt.

               »Was machst du hier?« Ich erkenne meine Stimme kaum wieder, während ich das Handtuch hektisch enger ziehe und nach Luft japse.

               Beschwichtigend, als wäre es das Normalste der Welt, ohne Erlaubnis in eine Wohnung einzudringen, hebt Elias die Hände. »Ich schwöre, ich wollte gerade ›Nicht erschrecken!‹ sagen.« Jetzt fährt er sich mit der rechten Hand über den Nacken.

               »Sag mal, geht’s noch? Du kannst nicht einfach so in die WG kommen. Ich hatte fast einen Herzinfarkt.«

               »Sorry. Ich habe geklingelt, aber du hast nicht reagiert. Da dachte ich, du bist nicht da.«

               Wasser tropft von meinen nassen Haaren auf die Dielen. Mein Gesicht ist so heiß geworden, dass ich auf einmal glaube, zu verbrühen. »Ich war unter der Dusche.«

               »Das sehe ich.« Er lässt seinen Blick an meinem Hals hinunterwandern, über das Handtuch, meine nackten Beine … Fuck. Ich muss mich irgendwo abstützen.

               »Eigentlich bin ich gekommen, um mich für gestern zu entschuldigen.«

               »Ent… Was?« Meine Hände fühlen sich so verdammt schwitzig an, dass ich mich frage, ob das Handtuch verrutscht sein könnte. Gleichzeitig kann ich nicht glauben, dass mein Kopf auch nur ein Prozent Gehirnkapazität verschwendet, um über meinen Körper nachzudenken. Immerhin ist dieser Scheißkerl bei uns eingebrochen.

               Mit Schlüssel. Ob das rechtlich gesehen ein Einbruch ist? Wohl kaum.

               Dennoch wäre es ein guter Zeitpunkt, um Panik zu empfinden. Echte Panik. Keine O-mein-Gott-das-ist-unheimlich-aber-sehe-ich-gerade-auch-gut-aus?-Verwirrung. Vielleicht ist das jedoch der springende Punkt. Ich bin verwirrt, und die Verwirrung nimmt mir die Möglichkeit, klar zu denken.

               »Entschuldigen. Um Verzeihung bitten.« Er räuspert sich. »Und da wäre noch etwas: Ich habe nachgedacht. Vivi wirkte in ihren letzten Nachrichten seltsam, das habe ich bereits gesagt.«

               Und verdammt, ich habe allen Grund, verwirrt zu sein. Vermutlich wäre es eher besorgniserregend, wenn ich diesen Kerl durchschauen würde.

               »Ach, und jetzt machst du dir plötzlich Sorgen?«, fauche ich, meine Stimme zittert vor Wut – und leider auch aus Scham.

               Elias seufzt. »Nein, ich bin überhaupt erst hierhergekommen, weil ich ihr Verhalten komisch fand. Aber ich dachte, es stellt sich alles als Missverständnis raus, und dann hast du mich gestern völlig überrumpelt.«

               »Deine Schwester ist seit mehreren Tagen verschwunden. Entschuldigung, dass ich gehofft habe, du würdest dich mehr für sie interessieren als die Polizei.« Im letzten Augenblick kann ich mich davon abhalten, die Hände in die Hüften zu stemmen und dabei meinen Baumwollschild zu verlieren.

               Seine Mimik wird scharf, eindringlich. »Deshalb bin ich hier.« Für den Bruchteil einer Sekunde huscht sein Blick über meinen Körper, verharrt einen Moment zu lange an der Kante des Handtuchs.

               Instinktiv greife ich den Stoff fester, ein heißes Brennen kriecht über meinen Nacken. Mein Atem geht flacher, aber ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen.

               »Wie wäre es, wenn wir von vorn beginnen? Du erzählst mir, was los ist, und ich verspreche, dir zu glauben.« Er beißt sich auf die volle Unterlippe.

               Sein Sinneswandel erweckt weiterhin Misstrauen in mir. Doch als Elias nichts sagt, was auf einen Scherz hindeutet, gebe ich mir einen Ruck. »Dürfte ich mir vorher wenigstens was anziehen?«

               »An mir soll es nicht scheitern.« Er lehnt sich an die Wand, die von den warmen Glühbirnen des Flurs schwach erleuchtet wird.

               »Bin sofort wieder da.« Ich verschwinde in meinem Zimmer, wo ich mir ein dünnes hellgelbes Sommerkleid überstreife, ehe ich zurück in den Flur trete. Elias steht, von mir abgewandt, vor Vivis Zimmer. Mir fällt auf, dass er dasselbe T-Shirt trägt, das er gestern anhatte. Nur dass es heute am Rücken leicht verschmutzt ist.

               »Warum ist die abgeschlossen?« Als er sich ruckartig zu mir umdreht, fahre ich ertappt zusammen. Hoffentlich hat er nicht bemerkt, wie ich ihn angestarrt habe. Falls doch, wären wir jetzt halt quitt. Wobei … Er tut es schon wieder. Lässt den Blick an mir hinabwandern, ohne sich die Mühe zu geben, es zu kaschieren.

               »Vivian hat ihr Zimmer verschlossen, bevor sie abgehauen ist.«

               »Macht ihr das immer so?«

               Ich schüttle den Kopf. »Sonst nie. Bestimmt auch etwas, das mit Pascal zu tun hat.« Eigentlich wollte ich das nicht laut sagen. Es ist mir einfach rausgerutscht.

               »Du kannst den Typen echt nicht leiden, was?«

               »Er hat sie verändert.« Das ist ein unleugbarer Fakt. »Sie war fleißig, weil ihr das Studium wichtig war.« Genau wie mir meins. »Anfangs dachte ich, er würde sie darin unterstützen. Nach und nach gab es in ihrem Kopf allerdings nur noch Platz für ihn. Sie würde alles für ihn tun, da bin ich sicher. Und wenn ich alles sage, meine ich auch alles.«

               »Du glaubst, er hat sie angewiesen, ihre Sachen wegzuschließen?« Elias rüttelt an der Türklinke.

               »Ich weiß, es klingt absurd, aber du hast sie nicht erlebt.«

               »Hast du den Kerl mal persönlich getroffen?«, will Elias wissen.

               »Ein Mal«, rutscht es mir schneller über die Lippen, als ich nachdenken kann. »Jedenfalls offiziell. Wir waren in einem Club am Ostbahnhof feiern. Das war der Abend, an dem die zwei sich kennengelernt haben. Danach waren sie jedes Mal unter sich. Sie war wie besessen von ihm.«

               »Denkst du, wir finden dahinter einen Schrein oder so? Als Kind war sie mal so in Justin Bieber verknallt, dass sie einen Karton mit Postern hatte.« Er schlägt mit der Faust gegen die Tür und stemmt sich schließlich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.

               »Lass das!«, fahre ich ihn an. »Es wird einen Grund geben, weshalb sie mich nicht da drin haben will.«

               Zu meiner Überraschung hört er tatsächlich auf und lehnt sich stattdessen gegen die Tür. »Und du willst nicht herausfinden, welcher das ist?«

               »Nicht, wenn ich dafür ihre Tür aus den Angeln heben muss«, beteuere ich.

               »Mit etwas Glück geht das auch einfacher. Hat sie dir nie gezeigt, wo die Ersatzschlüssel liegen?« Elias verschränkt die Arme vor der Brust, wobei sich seine Muskeln zwangsläufig anspannen.

               »Kommt überhaupt nicht infrage. Es ist ihr Zimmer, und wir sollten nicht darin herumwühlen.« Ich ärgere mich, dass ich es nicht schaffe, an seinen scheiß Oberarmen vorbeizusehen.

               »Hattest du nicht behauptet, dass du dir Sorgen machst?«

               Und noch viel mehr hasse ich, dass er meinen Blick eindeutig bemerkt. »Tue ich auch, aber das legitimiert nicht, sich an ihren Sachen zu vergreifen.« Plötzlich fällt mir etwas ein, das mich heftig zusammenzucken lässt. »Jedenfalls normalerweise nicht.« Den letzten Satz bringe ich nuschelnd über die Lippen.

               Erwartungsvoll sieht Elias mich an. »Was hast du ausgefressen?«

               »Ich habe überhaupt nichts … Es hat mich förmlich angesprungen. Mehr oder weniger. Jedenfalls lag Vivis MacBook im Flur, und ich wollte nachsehen, ob es darauf einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gibt.« Ich erzähle Elias von den Notizen, die sich durch Vivis iCloud auf das MacBook übertragen haben.

               »Und das erwähnst du erst jetzt?«

               Ich verdrehe die Augen. »Schon mal daran gedacht, dass ich vielleicht zu sehr abgelenkt davon war, ihren Bruder zu treffen, den sie nie erwähnt hat?«

               »Halbbruder. Ohne meinen Vater in Schutz nehmen zu wollen, gegen Vivians Dad ist er ein Heiliger.« Er schnauft. »Wo ist das MacBook nun?«

               »Im Wohnzimmer.« Mich durchfährt ein aufgeregtes Flattern. Eventuell gibt es ja einen neuen Eintrag von Vivi und damit eine konkrete Spur.

               Im Wohnzimmer angekommen, hebe ich den Laptop vom Couchtisch und klappe ihn auf. Da Elias direkt hinter mir steht und ich seinen Atem im Nacken spüre, vertippe ich mich zweimal beim Passwort. Dann endlich leuchtet der Desktop auf, ich öffne die Notiz-App und presse die Lippen aufeinander. Voller Erwartungen auf etwas, das uns eine Antwort gibt.

               Doch da ist nichts.

               Der Ordner mit den Einträgen ist verschwunden.

            
               
                  16. Plot Twist

                  Jetzt #Lola

               
               »Gloria. Du bist viel zu früh.« Als ich am nächsten Morgen den Buchladen meines Vaters betrete, steht dieser hinter dem Tresen und sortiert Bestellungen. Sein schwarzes Haar, das an den Schläfen bereits ergraut, trägt er seit Neuestem wieder kurz geschnitten, wodurch sein freundliches Gesicht deutlicher hervortritt.

               »An Aufgaben wird es dir schon nicht fehlen, oder?«, entgegne ich mit einem Lächeln. Der Laden läuft längst nicht mehr so gut wie früher, doch während die meisten unabhängigen Buchhandlungen in den letzten Jahren ihr Geschäft aufgeben mussten, gibt es noch genug treue Kundschaft, die den Charme der Gloria de Libro (ja, meine Eltern haben ihren Buchladen nach mir benannt) zu schätzen wissen. Laut meinem Vater liegt es an dem Duft der Bücher, der die Menschen süchtig werden lässt. (Papà verkauft nicht nur, er restauriert auch alte Exemplare seiner Lieblingsbücher.)

               »Gut erkannt. An Arbeit scheitert es hier nie.« Mein Vater legt einen Stapel Unterlagen zur Seite und macht sich an die nächste Liste. »Aber ich möchte nicht, dass du dich übernimmst. Du hast ohnehin so viel zu tun.«

               Autsch!

               »Das sagt der Richtige«, erwidere ich ausweichend. Wenn ich in meine Kindheit zurückdenke, kann ich mich nur an wenige Zeiten erinnern, in denen mein Vater wirklich freigemacht hat. »Ohne Fleiß, kein Preis«, hat er früher immer gesagt. Wahrscheinlich, weil er als Gastarbeiterkind genau das gelernt hat.

               »Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann.« Schon als Kind habe ich im Buchladen ausgeholfen. Während des Studiums ist die Zeit jedoch wesentlich knapper geworden.

               Das Klingeln der Ladenglocke unterbricht unser Gespräch.

               Die Kundin, die hereintritt, ist Julia Tragisch, eine äußerst ambitionierte Journalistin, die regelmäßig bei uns vorbeischaut. Die Hälfte der Zeit kommt sie vor allem, um sich mit meinem Vater über den neuesten Klatsch aus der Gegend auszutauschen. Die anderen Besuche sind das Ergebnis ihrer unverhältnismäßigen Besessenheit von dem amerikanischen Schriftsteller John Grisham. Vor Jahren hat sie einmal behauptet, Grisham hätte seine Romanfigur Derby Shaw genannt, weil ihr Zweitname Deborah ihn unbewusst inspiriert habe. Dass Die Akte 1992 erschien, als Julia gerade mal in die Windeln schiss, hat sie nicht beeindruckt.

               »Meine Güte, Gloria!«, ruft sie und wirft ihre Tasche auf einen der Ohrensessel, die vor der großen Fensterscheibe stehen. »Die letzten Monate sehen wir uns endlich wieder häufiger. Dabei sagt dein Vater immer, du hast den Kopf voll mit dem Studium.«

               Momente wie diese sind der beste Beweis dafür, dass es richtig war, meiner Familie nichts von meiner Uniauszeit zu erzählen. Es würde meinem Vater das Herz brechen, wenn er wüsste, wie wenig Zeit ich tatsächlich auf dem Campus verbringe.

               »Hallo, Julia«, begrüßt mein Vater sie mit einem warmen Lächeln. »Ich sage Lola ständig, sie soll sich nicht überlasten.«

               »Ach was! Man kann ihn nicht sich selbst überlassen«, versuche ich mich an einem Scherz.

               »Sehr richtig. Irgendwer muss ihn auch unterhalten. Niemand sollte den ganzen Tag allein zwischen zwei Buchseiten hängen.«

               »Und du? Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?«, übergeht mein Vater ihren Kommentar. Die Diskussion darüber, dass man als Buchhändler weitaus mehr zu tun hat, als Bücher zu wälzen, hat er offenbar aufgegeben. »Sag bloß, du kommst wieder mehr zum Lesen.«

               Julia lacht auf und streicht sich eine Strähne ihres mittellangen blonden Haars hinters Ohr. »Ich wünschte, mein Lieber. Aktuell versinke ich in Arbeit. Der Fall der vermissten Penelope hält die Redaktion in Atem.«

               »Das kann ich mir vorstellen. Wenn die Tochter einer Politikerin verschwindet, sind alle in Aufruhr«, sagt mein Vater. »Heute Morgen habe ich im Radio ein Interview mit Johanna Dorn gehört. Man kann von der Frau politisch halten, was man will … das, was sie und ihr Mann gerade durchstehen müssen, hat niemand verdient.«

               Julia seufzt und lässt sich auf einen Hocker plumpsen, sodass ihr langes Blumenkleid in der Bewegung mitschwingt. »Sehr richtig. Das Mädchen ist erst vierzehn Jahre alt. Kein Wunder, dass die Eltern großen Druck auf die Polizei ausüben.«

               »Gibt es denn keine Spur?«, mische ich mich in das Gespräch ein. In den offiziellen Medien ist man recht zurückhaltend mit Informationen.

               Kopfschüttelnd erwidert Julia: »Es gibt Gerüchte und Spekulationen, aber nichts Handfestes. Einige behaupten, es könne etwas Politisches dahinterstecken. Im Herbst sind die Wahlen, und vielleicht will jemand die Familienministerin erpressen.«

               »Und deshalb das Kind entführen? Was ist das bitte für eine kranke Welt, in der wir leben?«, murmelt mein Vater.

               »Wohl wahr«, stimmt Julia zu. »Ich werde auf jeden Fall darüber berichten und alles tun, was ich kann, um die Geschichte in den Medien präsent zu halten.«

               »Kann ich denn was für dich tun?«, fragt mein Vater, womit das Thema Penelope für ihn definitiv abgeschlossen ist. »Der neue Grisham erscheint erst nächstes Frühjahr.«

               »Ich weiß, ich weiß. Deshalb bin ich gar nicht hier. Ich wollte nur eine Zeitschrift besorgen.« Sie senkt die Stimme. »In der neuen Auflage vom Berliner Blatt ist eine Kolumne von mir. Wenn sich die Ausgabe gut verkauft, kriege ich nächstes Mal die Titelseite.« Als das Telefon auf einmal klingelt, zuckt die Journalistin kurz zusammen. »Du hast doch welche da, oder?«

               »Sicher. Bist du so lieb, Lola?« Mein Vater deutet auf das Regal mit den Zeitungen. »Ich muss da kurz dran.«

               Kaum habe ich das Berliner Blatt kassiert, braust Julia Tragisch auch schon davon. Durch die Fensterscheibe beobachte ich, wie sie aufgeregt die Seiten durchforstet. Als sie ihren Artikel gefunden hat, zückt sie das Smartphone und schießt ein Foto.

               Den Rest des Tages bin ich so beschäftigt, dass mir erst beim Abschließen der Kasse auffällt, dass ich seit Stunden nicht mehr auf mein Handy gesehen habe. Ich ziehe es aus der Tasche und erstarre. Drei verpasste Anrufe von … Vivian. Mein Herz hämmert wild gegen meine Brust.

               Ist das echt? Wie benommen rufe ich sie zurück. Kein Piepen. Lediglich ein »Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar«, was bedeutet, dass das Handy abgeschaltet oder im Flugmodus ist. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wieso versucht sie, mich zu erreichen, und ist dann nicht verfügbar?

               Ich öffne WhatsApp. Mittlerweile ist ihr Chat ganz oben angepinnt, weil ich in den letzten Tagen zwanghaft überprüft habe, ob die Häkchen meiner Nachrichten blau geworden sind. Obwohl ich so sehr darauf gewartet habe, trifft mich der Anblick mit einem Schlag. Sie hat meine Nachrichten nicht nur gelesen, nein, sie hat geantwortet und ihre Texte danach gelöscht. Sechsmal hintereinander. Für ein paar Sekunden weiß ich nicht, ob ich verblüfft, wütend oder panisch sein soll.

               »Alles in Ordnung?«, höre ich meinen Vater hinter mir fragen.

               »Nein«, rutscht es mir heraus. Im selben Moment beiße ich mir auf die Zunge. »Also doch. Ist was wegen Vivian.«

               »Ah, verstehe. Ist sie noch mit ihrem Freund zusammen?«

               Geistesabwesend nicke ich. »Du, Papà, denkst du, dass du die letzten Sachen allein wegräumen kannst? Falls ja, würde ich gern schnell nach Hause und mit ihr reden.« Ich bemühe mich um einen einigermaßen ruhigen Ton, obwohl ich mich fühle, als hätte ich mir selbst einen heftigen Stromschlag verpasst.

               »Natürlich, principessa. Klär alles, was dich beschäftigt, und bestell Vivian liebe Grüße.«

               Ich kriege nicht mehr als ein Lächeln zustande, schultere meinen Rucksack und beginne erst zu rennen, als ich sicher bin, dass Papà mich durch das große Fenster nicht mehr sehen kann.

               Der Buchladen ist über zwei Kilometer entfernt von der WG, weshalb ich eigentlich die U-Bahn nehme. Heute laufe ich los und erreiche unser Wohnhaus, ohne ein einziges Mal anzuhalten.

               Im Hausflur angekommen, schlägt mir die kühle Luft entgegen. Ich stürze die Treppen hinauf und schließe mit zitternden Fingern die Wohnungstür auf. Stille. Ich rufe Vivians Namen, während ich durch den Flur haste, und erhalte keine Antwort. Ich gehe zuerst ins Wohnzimmer – leer. Dann die Küche – leer. Das Badezimmer – ebenfalls leer. Mein Puls rast, als ich zu ihrem Zimmer komme.

               »Vivi? Bist du da drin?« Meine Stimme klingt brüchig. Keine Reaktion.

               Meine Hand zittert, als ich den Griff herunterdrücke, obwohl ich weiß, dass es nichts bringt. Die Tür ist nach wie vor abgeschlossen.

               Auf einmal nehme ich einen seltsamen Geruch wahr, der sich unangenehm in meiner Nase ausbreitet. Kommt der etwa aus Vivians Zimmer?

               Hastig trete ich ein paar Schritte zurück und bleibe mitten im Flur stehen, schließe die Augen und versuche, die Quelle des Gestanks ausfindig zu machen. Wenn er aus dem Küchenmüll käme, wäre er mir dort bereits aufgefallen, oder?

               Dennoch gehe ich in die Küche und öffne die Schranktür unter der Spüle, wo der Mülleimer steht. Der Deckel ist fest geschlossen. Zögerlich öffne ich ihn. Es riecht zwar nicht gerade angenehm, aber nicht so intensiv wie vor Vivis Tür.

               Um sicher zu sein, dass der Gestank aus dem Zimmer meiner Mitbewohnerin kommt, knie ich mich vor ihre Zimmertür und halte mein Gesicht wenige Zentimeter vom Türspalt entfernt. Ein scharfer, fauliger Geruch schlägt mir entgegen, und ich zucke zurück. Verdammt! Sie ist nicht nur abgehauen, sie hat irgendetwas Verderbliches zurückgelassen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie dieses Etwas bei dem Wetter mittlerweile aussieht. Oder sich bewegt …

               »Das ist doch nicht dein scheiß Ernst«, fluche ich wohl wissend, dass mich niemand hört. Mir wird nichts anderes übrigbleiben, als schleunigst ihren Müll zu beseitigen. Jedenfalls, wenn ich nicht will, dass in ein paar Tagen die Maden über unseren Boden kriechen. Ich schüttle mich vor Ekel und bereue tatsächlich kurz, nicht auf Elias’ Angebot mit dem Ersatzschlüssel eingegangen zu sein.

               Hätte ich ihn wenigstens gefragt, wo sich das Ding befindet.

               In der Küche durchwühle ich hektisch die Schublade mit dem Kleinkram. Meine Finger schieben Schrauben, Kugelschreiber und alte Kassenzettel beiseite. Vermutlich wäre mir ein Schlüssel schon lange vorher aufgefallen. Mein Blick schweift durch die Küche, sucht nach weiteren potenziellen Verstecken. Die oberste Ablage im Regal? Fehlanzeige. Die Box auf dem Kühlschrank? Nichts als ein paar Bronzemünzen und eine alte Lieferdienstquittung.

               Ich eile ins Wohnzimmer, schiebe Bücher und Zeitschriften beiseite und nehme sogar die große Leinwand ab für den Fall, dass sie ihn dahinter deponiert hat. Kein Schlüssel.

               Hätte ich Elias doch bloß nach seiner Nummer gefragt! Aber das habe ich nicht – also bleibt mir nur eine Möglichkeit.

               Ich schnappe mir Vivians Laptop und öffne Wo ist?, um das Tablet zu orten. Die Funktion ist abgeschaltet. Vielen herzlichen Dank auch dafür, dass er einfach so in unsere Wohnung platzen kann und ich nicht weiß, wo er sich gerade aufhält.

               Fest steht: Warten, ob Vivis Bruder sich in den nächsten Tagen noch einmal hier blicken lässt, kommt nicht infrage.

               Ich lasse unser Gespräch Revue passieren, als mir eine Idee kommt.

               ***

               Als ich aus der U-Bahn am Alex steige, hat die Dämmerung eingesetzt. Ich beginne bei dem günstigsten Hotel und frage an der Rezeption nach einem Elias Falke.

               »Tut mir leid, bei uns ist niemand unter diesem Namen eingecheckt.« Mist!

               Das zweite Hotel ist genauso ergebnislos. Ich muss ziemlich aufgelöst aussehen, denn die Frau am Empfang wirft mir einen mitleidigen Blick zu. Vielleicht hält sie mich für eine verzweifelte Freundin, die erfahren hat, dass ihr Kerl sich im Hotel mit einer anderen trifft. Als ich die dritte Hotellobby betrete, ist meine Hoffnung, Elias zu finden, gedrückt.

               Dementsprechend bin ich nicht wirklich überrascht, als der Typ an der Rezeption meine Nachfrage nur mit einem Kopfschütteln quittiert.

               Immer wieder schaue ich auf mein Handy, um zu prüfen, ob Vivi sich noch einmal gemeldet hat, aber die einzige Benachrichtigung, die auf dem Display erscheint, ist von meiner Perioden-App.

               »Du könntest dich die nächsten Tage lustlos und müde fühlen.«

               Ich trete zurück auf den Alexanderplatz und spähe Richtung S-Bahn-Haltestelle. Soll ich zurück nach Hause, eine Nacht drüber schlafen oder es morgen erneut bei der Polizei versuchen?

               Plötzlich springt mir etwas ins Auge. Etwas, das mich von der einen auf die andere Sekunde innehalten lässt: Elias. Dort in der Unterführung sitzt eine Gruppe Männer auf Decken und Schlafsäcken. Für einen winzigen Moment bin ich felsenfest davon überzeugt, mich zu täuschen. Eine andere Erklärung dafür, dass Vivians Bruder bei Obdachlosen ist, als würde er zu ihnen gehören, lässt mein Gehirn nicht zu. Und doch nähere ich mich der Szenerie mit wild hämmerndem Herzen. »Elias?«

               Ich glaube an eine Verwechslung, an einen Zufall, wie er im Buche steht. Bis Elias aufsieht, in meine Richtung blickt und ich mich der Tatsache beugen muss, dass es diese dunkelgrünen Augen mit den braunen Sprenkeln nur ein einziges Mal geben kann. Leider, denn wenn man mich fragt, hätte Gottes Natur sie etwas sinnvoller einsetzen können.

               Und schon wieder bin ich mit meinem Hirn dermaßen falsch abgebogen. Ich kann definitiv froh sein, dass Elias meine Gedanken nicht lesen kann.

               »Was machst du hier?« Er ist aufgestanden, hat die Hände in den Hosentaschen, als würde ihn mein Auftauchen langweilen.

               »Soll das ein Witz sein?« Meine Stimme hört sich krächzend an. »Ich sollte wohl besser fragen, was du hier machst!«

               Elias verdreht die Augen und lässt mich damit alles zurücknehmen, was ich eben gedacht habe. Jetzt sieht er gelangweilt aus. »Ist das wirklich eine Frage wert, Feuerprinzessin?«

               Das Blut rauscht durch meine Adern. »Du hast gesagt, du schläfst im Hotel.«

               Ein vollkommen absurder Hauch von Belustigung flackert in seinen Mundwinkeln auf. »Nein, genau genommen meinte ich, dass ich am Alexanderplatz schlafe.«

               Ich hole tief Luft und bringe nichts weiter als ein knappes »Warum?« zustande.

               »Hm, lass mich überlegen. Antwort A lautet: Der Sternenhimmel ist verlockend. Antwort B: Wenn ich mir ein Hotelzimmer nehmen wollte, müsste ich vermutlich diese Nacht ein Stück meiner Leber verkaufen.«

               »Bitte was?«

               »Oder Lunge. Ich habe gehört, für eine Lunge gibt’s mehr. Antwort C wäre übrigens …«

               »Können wir vielleicht woanders weiterreden?«, unterbreche ich ihn.

               »Klar. Wenn du magst, trinken wir Champagner in meiner Suite. Chardonnay oder Pinot Noir?« Er reckt herausfordernd das Kinn. Fuck, dieser Kerl ist so unverschämt, dass ich versucht bin, mich schulterzuckend umzudrehen und die Fliege zu machen. 

               »Deine Schwester hat mich angerufen.« Es ist faszinierend, wie mein Gehirn es schafft, mich das Gegenteil von dem tun zu lassen, was ich zuvor gedacht habe.

               Überrascht hebt er die Brauen. »Bravo! Und war es so, wie ich vorhergesagt habe?«

               »Ich bin nicht drangegangen, weil ich gearbeitet habe.«

               »Oookay? Und das Prinzip eines Rückrufs ist komplizierter, als ihren herumstreunenden Bruder zu suchen?«

               »Sie nimmt nicht ab und hat die Nachrichten gelöscht, die sie mir davor geschrieben hat. Da stimmt etwas nicht.« Ich habe die Stimme gedämpft, ohne genau sagen zu können, warum. Ziemlich sicher gibt es hier niemanden, der sich für unser Gespräch interessieren könnte.

               »Die schlafen«, erklärt Elias, der meinen Blick zu den anderen Männern natürlich sofort bemerkt.

               »Sind das deine Freunde?«

               »Hm … Für eine vernünftige Mahlzeit würde jeder von ihnen mich an die Mafia verkaufen. Ich würde also vorsichtshalber verneinen.«

               »Weil die Mafia sicher besonders scharf auf die vergilbten Zigarettenbecher deiner Mutter wäre.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, frage ich mich, wieso ich mir ausgerechnet dieses Detail gemerkt habe.

               »Du hast die Tischtennisplatte vergessen«, ergänzt Elias, ohne eine Miene zu verziehen.

               Augenverdrehend übergehe ich seinen Kommentar. »Hör zu, wir beide müssen uns nicht länger als notwendig unterhalten. Ich bin nur hier, weil du erwähnt hast, dass es einen Ersatzschlüssel für Vivis Zimmer gibt.«

               »Das ist korrekt. Aber wenn ich mich recht erinnere, warst du dagegen, die Privatsphäre meiner Schwester zu verletzen.«

               »Bin ich auch«, erkläre ich. »Normalerweise. Jetzt bleibt mir jedoch keine andere Wahl, denn … es stinkt.«

               »Wow, deshalb hast du mich gesucht?«

               »Der Geruch zieht in den Flur. Ich schätze, sie hat irgendetwas da drin liegen, was vergammelt ist. Wenn du also so freundlich wärst, mir zu verraten, wo ich den Schlüssel finde, könnte ich eine Madeninvasion vermeiden.«

               »Gar kein Problem.« Völlig im Widerspruch zu seinen Worten sieht Elias so aus, als müsste er noch überlegen. Ich ahne bereits, dass die Sache einen Haken hat, da lächelt er zufrieden. »Aber im Gegenzug schuldest du mir einen Gefallen.«

            
               
                  17. Ein schrecklicher Fund

                  Jetzt #Elias

               
               Ich hätte nie gedacht, dass sie tatsächlich zustimmen würde. Doch offenbar ist die Vorstellung, sich die Wohnung mit ein paar Krabbeltierchen zu teilen, für sie noch schlimmer, als mich für eine Nacht auf der Couch zu ertragen.

               »Und wehe, das ist ein Trick und du versuchst, mich morgen zu erpressen, damit du länger bleiben kannst«, warnt sie mit einem strengen Blick, als wir am Gesundbrunnen aus der U-Bahn ausgestiegen sind und eine Straße überqueren.

               »Keine Sorge, Feuerprinzessin. Ich kann es kaum erwarten, von hier zu verschwinden.« Das Ticket nach Potsdam habe ich zwar noch nicht gebucht, die Verbindung steht allerdings bereits fest. Ich werde Armin bitten, mir die Kohle zu überweisen, auch wenn ich ihm dann meinen kurzen Abstecher nach Berlin erklären muss. »Und sobald meine Schwester wieder da ist, komme ich euch gern auf Kaffee und Kuchen besuchen.« Ich schenke Lola ein freches Grinsen, das sie nicht sieht, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, die Steine auf dem Asphalt zu zählen. Jedenfalls hat sie den Blick beim Laufen durchgehend auf den Boden gerichtet.

               »Das werden wir sehen«, murmelt sie.

               Die Luft ist drückend warm, die Nacht trägt das rhythmische Zirpen der Grillen heran, und selbst der Himmel scheint in der Hitze zu flirren.

               Als sie die Tür zur WG aufschließt und mich eintreten lässt, schlägt mir ein Geruch entgegen, der alle weiteren Gedanken abrupt auslöscht.

               »Verdammt, du hast nicht gesagt, dass es so schlimm ist.« Ich verziehe das Gesicht.

               »Dann riechst du das auch?« Hinter mir setzt sie einen Fuß über die Schwelle.

               »Soll das ein Witz sein? Hier stinkt es, als hättest du vergammeltes Fleisch in der Sonne liegen lassen.«

               »Ich glaube, es ist noch intensiver geworden. Oder ich war eben zu abgelenkt wegen Vivis Anruf«, sagt Lola und schließt die Wohnungstür.

               »Und du willst behaupten, dass du das heute Morgen nicht bemerkt hast?« Ungläubig halte ich mir eine Hand vor die Nase und atme durch den Mund.

               »Nein, also ja. Ich habe mich fertig gemacht und bin zu meinem Vater in den Buchladen.« Lola schlingt ihre Arme um den Oberkörper, als würde sie frösteln.

               »Ich hole den Schlüssel«, erkläre ich, »und du öffnest in der Zwischenzeit alle Fenster!«

               Lola eilt an mir vorbei ins Wohnzimmer, ich gehe auf den Balkon und wühle in den Pflanzentöpfen. Erleichterung durchfährt mich, als ich einen kupferfarbenen Schlüssel ertaste.

               »Immerhin hat sich das nicht verändert«, erkläre ich, zurück bei Lola. »Wir haben die Ersatzschlüssel damals im Blumentopf auf dem Balkon versteckt. Unsere Tante hat das über Jahre so gemacht, weil sie es für die sicherste Methode hielt, nichts zu verlieren.«

               Ich gehe an ihr vorbei zu Vivis Zimmer und stecke den Schlüssel ins Schloss. Ein leises Klicken, und tatsächlich … öffnet sich die Tür. Instinktiv halte ich den Atem an, was sich ein paar Sekunden später als äußerst sinnvoll erweist, denn kaum hole ich wieder Luft, schlägt mir der Geruch von eben vielfach intensiver entgegen.

               »Fuck, das ist …« Ich finde nicht die richtigen Worte.

               Lola stürzt an das Fenster neben Vivis Schreibtisch und sorgt dafür, dass sich der Gestank nun mit der warmen Sommerluft mischt. »Das ist kein normaler Müll oder so.«

               Obwohl ich das Gleiche gedacht habe, kriecht mir bei Lolas Worten eine Gänsehaut über den Rücken. »Schauen wir trotzdem mal in ihren Abfall. Hat sie irgendwo Essensreste?«

               Im Augenwinkel sehe ich, wie Lola den Kopf schüttelt. »Das ist seltsam …«

               Als ich mich zu ihr umdrehe, entdecke ich sie vor Vivis Staffelei, auf der eine Leinwand gespannt ist. »Ist das der richtige Zeitpunkt, um über Kunst zu sprechen?« Angewidert hebe ich jeden Gegenstand auf ihrem Schreibtisch hoch. Immer in Erwartung auf einen Fund, der mir den Magen umdreht.

               »Sehr witzig. Ich find’s halt komisch, dass sie nicht weitergemacht hat. Seit dem letzten Mal, meine ich.« Nachdenklich betrachtet Lola die einzelnen Farben, die teilweise in einer Box, teilweise im Regal stehen.

               »Bei aller Liebe, aber der Geruch kommt niemals von Acryl«, erkläre ich und fege versehentlich einen blauen Kalender von Vivis Schreibtisch.

               »Nein, wahrscheinlich nicht.« Lola schnuppert dennoch an einer Tube. »Weitestgehend sind sie auch alle leer. Dabei hat sie mich letztens erst nach Geld gefragt, um sich neue Farben zu kaufen.«

               »Vielleicht ist sie bisher nicht dazu gekommen.« Ich lege den Kalender zurück an seinen Platz, reiße eine Schublade nach der nächsten auf, finde allerdings nur Krimskrams. »Hast du unter ihrem Bett nachgesehen?«

               »Noch nicht.« Lola lässt von Vivis Farbsammlung ab und hockt sich neben das Bettgestell. »Also in der Schublade sind nur Bücher. Moment, ich schaue mal, ob in dieser …« Sie bricht ab, sagt nichts mehr, ihre Atmung wird flacher. Dann schnappt sie nach Luft und … würgt.

               »Was ist los? Hast du was gefunden?« Alarmiert gehe ich neben ihr in die Knie und entdecke zwei Tüten, unscheinbar und zerknittert, fast wie Einkaufstüten, die achtlos in einen der Bettschubkästen hineingestopft wurden.

               Ich greife nach der ersten, die sich feucht anfühlt, und ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter, als ich sie öffne. Der Geruch, der aus der Tüte entweicht, ist so intensiv, dass ich sofort den Kopf wegdrehe. Es ist unverkennbar. Metallisch, süßlich, faulig.

               »Elias …« Lola ist zurückgewichen und stützt sich seitlich von mir am Schreibtisch ab.

               »O mein Gott.« Vorsichtig stelle ich die Tüte auf dem Boden ab, doch die Bilder haben sich bereits in meinen Kopf gebrannt. Die klebrige dunkle Flüssigkeit hat die Plastiktüte von innen beschmiert. Vage lässt sich eine hellblaue Jeans erkennen, die zusammengeknüllt dort drin ist.

               »Das ist ihre Hose«, höre ich Lola neben mir murmeln. »Das ist Vivis Hose. Und Blut. Verdammt viel Blut.«

               »Ganz ruhig«, sage ich, wobei Lola sich ohnehin eher wie ein Roboter anhört. Möglich, dass ich also mehr mit mir selbst spreche. »Das ist eine Jeans mit Blut. Möglicherweise sieht es nach mehr aus, als es ist, und sie hatte bloß ihre Periode.«

               »Ihre Periode?«, wiederholt Lola und klingt dabei unangenehm schrill. »Was auch immer du im Biounterricht gelernt hast, das ist keine normale Periode. Das ist viel mehr.«

               »Gibt es nicht unterschiedlich starke Blutungen?« Ich drehe die Tüte zu und halte den Kopf möglichst weit weg.

               »Und wieso versteckt sie die Sachen dann unter ihrem Bett? Sie hätte sie normal waschen können.« Ein Beben geht durch Lolas Stimme. »Was ist in der anderen? Hast du gesehen, was da drin ist?«

               »Noch nicht.« Ich beiße die Zähne fest zusammen, bevor ich die zweite Tüte herausnehme und in die Öffnung spähe. »Verfluchte Hölle!«, entfährt es mir, woraufhin Lola zusammenzuckt.

               »Was ist? Elias, was ist da drin?«

               Wortlos reiche ich Lola die Tüte. Sie nimmt sie entgegen und zögert, ehe sie hineinsieht. »Fuck. Das ist … Das ist zu viel.«

               ***

               Lola hat darauf bestanden, die Polizei zu rufen. »Nichts, aber auch rein gar nichts, was du sagen könntest, wird mich davon abbringen. Vivi steckt in Schwierigkeiten, und ich habe eine Scheißangst, dass ihr etwas passiert ist.«

               Dabei hatte ich nicht einmal vor, ihr zu widersprechen. Sosehr ich es mir auch wünschte, ich habe selbst keine Erklärung dafür, warum meine Schwester eine blutige Hose und einen Haufen Fünfzigeuroscheine im Wert von bestimmt dreitausend Euro unter ihrem Bett versteckt hat.

               »Das wird sich alles klären«, sage ich trotzdem zu Lola. Sie sitzt im Flur auf dem Boden an die Wand gelehnt und tippelt nervös mit ihrem Fuß. »Du musst tief durchatmen. Setz dich wenigstens ans Fenster, damit du nicht ständig an diesen Geruch und diese Bilder denken musst.«

               »Ich werde die nächsten Tage an nichts anderes als daran denken können«, faucht Lola und kneift die Augen zusammen. »Wieso sind die noch nicht da? Das kann doch nicht so lange dauern. Ich meine, wir haben eine blutige Hose unter dem Bett einer Vermissten gefunden.«

               Ich erspare mir einen Kommentar, gehe aber insgeheim davon aus, dass der Fall nicht so weit oben auf der Prioritätenliste steht, wie Lola denkt. Alles wird sich klären, und ich halte es noch immer für möglich, dass meine Schwester vergessen hat, die Hose zu waschen.

               »Hast du noch mal versucht, sie anzurufen?« Ungeduldig gehe ich im Flur auf und ab, sehe gelegentlich zur Tür, als könnte ich damit das Klingeln der Polizei erzwingen.

               »Mehrfach. Ich glaube, ihr Handy ist aus«, antwortet Lola diesmal etwas leiser. »Ich verstehe das einfach nicht. Sie hat den Chat geöffnet und sogar geantwortet. Sechs Nachrichten, die sie alle wieder gelöscht hat. Was ist, wenn er sie gezwungen hat, das zu tun? Vivi wollte sich melden, er hat sie erwischt und ihr das Handy weggenommen.«

               »Vielleicht waren die Nachrichten ein Versehen, und sie wollte sich bei wem anders melden.« Wobei ich zugeben muss, dass mir nicht viele Leute einfallen. Meine Schwester war auch früher eine Eigenbrötlerin, und ich wage zu bezweifeln, dass sich sonderlich viel daran geändert hat. »Andererseits sind sechs irrtümliche Nachrichten schon ein großer Zufall.«

               »Allerdings. Und die Scheine unter ihrem Bett … sind das ebenfalls Zufälle? Willst du mir vielleicht auch erzählen, sie habe die Kohle vorm Finanzamt geschützt?«

               »Hey.« Ich gehe neben Lola in die Hocke. »Die Bullen werden sich das ansehen. Darüber zu spekulieren, bringt nichts.«

               Als hätte eine höhere Macht mich gehört, schellt in diesem Moment die Klingel. Ohrenbetäubend laut, wenn man mich fragt. Vielleicht ist es – abgesehen von Lolas Schluchzen – aber auch nur so leise in der Wohnung, dass jedes Geräusch umso mehr in mein Trommelfell schneidet.

               Gleich darauf lassen wir die Beamten ins Treppenhaus und müssen nicht lange warten, bis sie vor der WG stehen. Es sind zwei Polizisten, eine Frau und ein Mann, beide nicht wesentlich älter als wir.

               »Ich habe Vivian schon letzte Woche als vermisst gemeldet. Sie ist abgehauen und hat ihre Tür abgeschlossen.« Lola redet ohne Punkt und Komma los und führt die Beamten in Vivis Zimmer. »Jetzt haben wir nachgesehen und diese Sachen gefunden. Ihr muss etwas passiert sein.«

               Die Polizistin nickt knapp, bevor sie ins Zimmer tritt. Es scheint, als würde sie den nachlassenden Geruch nicht mehr wahrnehmen – oder sie ist schlichtweg gut darin, es sich nicht anmerken zu lassen. Ihr Kollege bleibt in der Tür stehen und mustert die Umgebung mit kritischem Blick, während die Frau sich direkt zu der Tüte beugt, die Lola aus der Schublade hervorgezogen hat.

               »Das ist die hier?« Ihre Stimme klingt professionell und kühl, aber ich sehe, wie sich ihre Nasenflügel leicht bewegen, als der Gestank sie erreicht.

               »Ja, die. In der anderen ist das Geld«, murmelt Lola und bewegt sich unruhig auf der Stelle, als ob sie sich am liebsten hinter mir verstecken würde.

               Die Polizistin zieht sich Handschuhe über, greift nach der Tüte und hebt sie vorsichtig hoch. Ein leises Schmatzen ertönt, als sich die blutige Flüssigkeit darin bewegt. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht selbst das Gesicht zu verziehen.

               »Mal sehen.« Ihre Stimme ist fest, doch ich bemerke, wie sie die Luft anhält. Mit zwei Fingern spreizt sie die Tüte etwas weiter und hebt sie gegen das Licht, das von der Deckenlampe kommt.

               Ein Moment der Stille.

               Dann zuckt ihr Kopf zurück, ihre Schultern krümmen sich nach vorn, und sie hält sich mit der Hand den Mund zu.

               »Alles in Ordnung?« Der männliche Polizist eilt zu ihr, seine Stirn in tiefe Falten gelegt. »Was ist das?«

               Langsam richtet sich die Polizistin auf, ihre Hand noch immer vor den Mund gepresst. Ihre Augen sind glasig, und ihre Wangen haben jegliche Farbe verloren. »Es ist …« Sie schüttelt den Kopf, als könnte sie nicht fassen, was sie gesehen hat. »Das ist nicht nur Blut. Das ist … Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Abgang.« Als sie die Verständnislosigkeit in unseren Blicken sieht, schluckt sie kräftig. Es ist offensichtlich, wie sehr sie um Fassung ringt. »Ich glaube, das ist eine Fehlgeburt.«

            
               
                  18. True Crime Vibes

                  Jetzt #Lola

               
               »Und Sie melden sich, wenn Sie etwas wissen?« Ich habe die Frage bestimmt schon dreimal gestellt, ohne eine zufriedenstellende Antwort zu bekommen.

               »Ich kann Ihnen nicht mit Sicherheit sagen, inwieweit wir Sie informieren dürfen. Sollte sich in unserem Labor die Annahme bestätigen – wovon leider auszugehen ist –, könnte das auch erklären, warum Ihre Freundin so abrupt verschwunden ist. Es ist nicht unüblich, dass Frauen nach so einem Schock Zeit für sich brauchen.«

               »Zeit für sich? Sie wohnt hier. Außerdem hat sie versucht, sich zu melden.«

               »Hören Sie mal, ich weiß, dass das auch für Sie ein riesengroßer Schock sein muss. Ich werde ungern so persönlich, aber ich weiß, wovon ich rede. Vor drei Jahren habe ich mich in einer ähnlichen Situation befunden wie Ihre Freundin, und das Letzte, was ich in dieser Zeit gebraucht habe, war ein Umfeld, das Druck auf mich ausgeübt hat. Ich meine das nicht böse, und ich bin sicher, dass Sie nur das Beste für Ihre Freundin wollen, doch bitte geben Sie ihr Zeit.«

               »Ich …«, beginne ich den Satz und weiß im selben Moment nicht, was ich sagen wollte. Alle Gedanken, die ich irgendwie fassen kann, verlaufen in der nächsten Sekunde in einer Sackgasse. »Und wie erklären Sie sich das viele Geld?«

               »Es ist nicht verboten, Bargeld zu Hause zu haben. Auch wenn die Menge ungewöhnlich erscheint, gibt es keinen Grund, davon auszugehen, dass Ihrer Freundin etwas zugestoßen ist. Vielleicht stammt das Geld von ihrem Freund. Bleiben Sie weiterhin für den Fall erreichbar, dass Vivian sich meldet. Mir ist bewusst, dass das leichter gesagt ist als getan, doch steigern Sie sich nicht in Ihre Ängste hinein. Ihre Freundin ist eine erwachsene Frau.«

               »Von der wir nicht wissen, ob sie medizinische Hilfe braucht.«

               »Ihren eigenen Aussagen nach hat sie die Wohnung freiwillig verlassen und war zu dem Zeitpunkt körperlich fit. Sollte sie den Abgang kurz davor erlebt haben, stand sie möglicherweise unter Schock und ist in ein Krankenhaus gegangen, um sich untersuchen zu lassen. Davon sollten wir erst einmal ausgehen.«

               »Sollte sich die Beweislast ändern, bitten wir Sie natürlich, sich umgehend bei uns zu melden«, fügt nun auch der Polizist hinzu.

               »Ganz genau. Ruhen Sie sich ein bisschen aus, Frau De Santis. Vielleicht bitten Sie Ihren Freund, für Sie da zu sein.«

               »Meinen …?« Mitten in der Frage halte ich inne, weil mir klar wird, dass sie Elias meint und es für mich gerade nichts Unwichtigeres gibt, als sie auf das Missverständnis hinzuweisen. Im Gegenteil: Am liebsten wäre es mir, wenn die beiden sofort aus dieser Wohnung verschwinden würden.

               ***

               Als sich ihre Schritte endlich im Treppenhaus entfernen, bleibe ich noch einige Sekunden in meiner Bewegung erstarrt. Dann drehe ich mich im Flur um und sehe in das Licht, das aus der Küche kommt. Es klingt absurd, aber erst jetzt wird mir bewusst, dass Elias seit der Erklärung der Polizistin kein Wort gesagt hat. Zuerst hat er überhaupt nicht reagiert, dann hat er sich abgewandt, die Hände im Nacken verknotet und ist aus Vivians Zimmer gegangen. Ich atme tief durch und straffe die Schultern. Auch wenn sich Elias bisher nicht als besonders einfühlsamer Mensch erwiesen hat, dürfte ihn diese Entdeckung nicht kaltgelassen haben.

               Ich betrete die Küche und sehe ihn nicht sofort. Mein Blick wandert über die Ablage hinweg zu dem Vorhang, der vor die Balkontür gezogen ist. Das Rascheln des Winds ist sowohl hörbar als auch in dem sich bewegenden Stoff zu erkennen. Schweigend nähere ich mich dem Balkon, schiebe den Vorhang vorsichtig zur Seite und bin wenig überrascht, Elias mir abgewandt auf dem Polster sitzen zu sehen. Sein Rücken ist gekrümmt; es macht den Anschein, dass er sein Gesicht in die Hände gelegt hat. Ruckartig geht ein Stechen durch meine Brust.

               Normalerweise würde ich keine Sekunde zögern, mich neben ihn setzen und abwarten, was ich für ihn tun kann. Andererseits ist Elias nicht so wie die meisten Menschen in meinem Umfeld. Vielleicht sollte ich ihn allein lassen? Nein, das kommt mir nicht richtig vor. Ich bringe es nicht übers Herz, ohne ein Wort wegzugehen, also trete ich langsam näher und lasse mich neben ihn aufs Polster sinken.

               Eine Weile sage ich nichts. Stattdessen starre ich in die Dunkelheit des Balkons und lausche den Geräuschen der Nacht. Es fühlt sich an, als würde die Welt da draußen für einen Moment stillstehen, während wir hier sitzen und die Schwere dessen verarbeiten, was wir erfahren haben.

               »Es tut mir leid«, flüstere ich schließlich, leise genug, dass er mich vielleicht nicht hört.

               Doch das tut er. Ein Zucken geht durch seine Schulter. Zuerst bewegt er sich nicht, dann lässt er die Hände langsam sinken und stützt die Ellbogen auf die Knie.

               »Du kannst es dir wahrscheinlich schon denken, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie schwanger war. Geschweige denn …« Nein, dieser Satz verläuft in eine völlig falsche Richtung. »Ich bin mir sicher, sie werden herausfinden, was vorgefallen ist. Und dann werden sie Vivi finden.« Ich gebe die Worte der Polizistin wieder, ohne selbst daran zu glauben.

               Er hebt den Kopf, ohne sich wirklich zu mir umzusehen. »Das hier – mir irgendetwas zu erzählen, damit ich mich besser fühle – bringt nichts.«

               Ich sehe ihn an, zögere, bevor ich die Worte finde. »Vielleicht nicht. Ich will jedoch nicht einfach so tun, als wäre alles in Ordnung.«

               Er lässt den Blick über den Balkon wandern, als würde er einen Ausweg suchen. »Ist auch egal. Ich sollte gehen.«

               »Was? Wohin?«, frage ich alarmiert.

               »Ich werde etwas finden. Es ist besser, wenn ich warte, bis Vivi zurück ist, aber …«

               »Aber das willst du nicht in der WG?«, unterbreche ich ihn und spüre, wie mein Puls in die Höhe schießt.

               »Ich habe die Ortungsfunktion auf dem iPad wieder aktiviert. Du weißt also immer, wo ich bin.«

               »Okay. Und was ist, wenn es mir lieber wäre, wenn du bleibst? Wenn ich unabhängig davon, dass ich dir eine Nacht hier versprochen habe, nicht allein sein will? Wenn ich will, dass du hier bist, bis wir sie finden?« Ich spüre eine feine Vibration durch meine Lippe gehen, als müsste mein Körper mir versichern, dass die Worte tatsächlich aus meinem Mund gekommen sind. Ich will, dass du hier bist, bis wir sie finden. Noch vor einer Stunde hätte ich es für unmöglich gehalten, Elias auch nur eine Minute länger als vereinbart Obhut zu gewähren. Er ist ein quasi Fremder, der sich bei unseren ersten Begegnungen einen Scheiß um Vivi geschert hat. Aber jetzt … jetzt sitzen wir auf dem Balkon, und es kommt mir vor, als teilen wir einen Schock, den kein anderer verstehen kann.

               »Hilf mir, sie zu finden«, füge ich dann hinzu. »Wir müssen sehen, ob sie okay ist.«

               Sein müder Blick ruht auf meinem Gesicht, als würde er etwas suchen. Schließlich lehnt er sich zurück, und ich spüre, wie die Spannung in der Luft ein wenig nachlässt. »Als wir Kinder waren, hat Vivi mal gesagt, dass sie niemals ein Baby haben wird, weil sie das Geschrei grausam findet.«

               Ein trauriges Lächeln huscht über mein Gesicht. »Das passt zu ihr«, sage ich und rufe erneut die Erinnerung an meine ersten Tage nach dem Einzug ab. »Anfangs dachte ich, sie würde ständig Musik hören, bis sie mir erklärt hat, dass es unter den dicken Kopfhörern, die sie trägt, absolut still ist.«

               »Sie hat die Dinger bei mir entdeckt. Ich habe die Noise-Cancelling-Funktion selten benutzt, aber Vivi war begeistert und wollte unbedingt ihre eigenen.« Auch wenn Elias nicht lächelt, lässt mich ein zartes Glitzern in seinen Augen hoffen, dass ich ihn wenigstens für einen Moment erreicht habe. »Glaubst du, sie ist bei ihm?«, fragt Elias so leise, als würde er die Worte nicht laut aussprechen wollen. Ich bin froh, dass er es tut, denn es reißt mich aus meinen Gedanken.

               »Ich habe keinen Schimmer. Irgendwie hoffe ich es, irgendwie auch nicht.« Auf einmal sehe ich unser letztes Gespräch wie einen Film vor meinem geistigen Auge ablaufen. Sie saß abgewandt in ihrer schwarzen Jogginghose auf ihrem Bett und wirkte so zerstreut. Kann es sein, dass sie kurz vorher …?

               »Verstehe. Egal, ob sie bei ihm ist oder nicht – ich wette, er weiß, wo sie steckt. Ich nehme an, du hast versucht, ihn zu erreichen?« Erst jetzt, als ich es schon gar nicht mehr erwarte, sieht er mich an. Seine Augen wirken müde, aber auch entschlossen.

               Ich fahre mir verlegen mit der Zunge über die Lippe. »Wie man es nimmt. Ich habe nicht viele Informationen über ihn. Genau genommen weiß ich nicht einmal, wie der Kerl mit Nachnamen heißt. Vivi meinte nur, dass er von sozialen Medien nicht viel hält und sie auch keine Fotos von ihm teilen darf. Außerdem hat er aktuell wenig Zeit, weil …« Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Ich nehme mein Handy aus der Hosentasche und öffne den Browser. »Da war noch etwas. Vivi hat mir einen Artikel über seine Schwester aus Hamburg gezeigt. Hier, das müsste der Bericht sein.« Ich reiche Elias das Smartphone und tippe auf die Schlagzeile, die auf dem Display geladen hat. »Also die Frau aus dem Artikel ist Pascals Schwester. Pascal soll viel bei ihr gewesen sein.«

               Elias starrt auf die Zeilen, die Stirn in Falten gelegt, als könnte er auf diese Weise einen Hinweis aus dem Bildschirm ziehen. »Das ist … interessant.«

               »Wie meinst du das?«

               »Kannst du mir den Artikel schicken?«

               »Was hast du vor?«

               »Was wohl, Feuerprinzessin?« Er steht auf und gibt mir anstelle einer richtigen Erklärung mein Smartphone zurück. »Ich werde das tun, was notwendig ist, um meine Schwester zu finden.«

            
               
                  19. Von Hoffnung zu Horror?

                  Jetzt #Lola

               
               Er ist weg. Einfach weg. Nicht, dass ich Elias für einen Typen gehalten hätte, der höflicherweise einen Zettel hinterlässt, aber da er seit gestern Abend meine Nummer besitzt, hätte er zumindest eine Nachricht schreiben können, oder? Zumal ich nach unserem Gespräch auf dem Balkon wirklich gedacht habe, dass wir fortan zusammenhalten. Keine zwölf Stunden später ist eine leere Kaffeetasse auf der Küchenablage das Einzige, was mich sicher sein lässt, dass ich mir seine Anwesenheit nicht eingebildet habe.

               
                  Lola 

                  Wo bist du?

               

               Als nach ein paar Minuten immer noch keine Nachricht kommt, habe ich das Gefühl, dass sich eine dicke Faust in meinen Magen bohrt. Ob sein Abhauen etwas mit Vivi zu tun hat? Vielleicht hatte er einen Geistesblitz und hat sich aufgemacht, um sie zu suchen?

               Die Wohnungstür im Blick, setze ich mich an den Küchentisch und kaue auf einem geschmacklosen Toast herum. Als ich die Krümel mit einem Glas Saft nachspüle, kommt mir ein Gedanke. Ich gehe ins Wohnzimmer und klappe Vivis Laptop auf.

               Elias hat versprochen, dass er die Ortungsfunktion wieder angestellt hat, und mit etwas Glück … Ha! Ausnahmsweise meint es das Schicksal gut mit mir. Er hat Vivians iPad mitgenommen. Nach ein paar Sekunden erscheint der Standort auf der Karte. Wenn ich richtig sehe, befindet sich das iPad in einer Werkstatt. Was sollte Elias dort wollen? Ich schicke mir die Adresse aufs Handy und verlasse die Wohnung.

               Um diese Zeit sind die Straßen voll. Kein Wunder, denn es ist kurz nach acht, und die meisten Leute sind auf dem Weg zur Arbeit. Mein Navi führt mich einmal quer durch unser Viertel, vorbei an Cafés und kleinen Läden. Ich folge der Karte weiter, bis ich vor einer unscheinbaren Garage stehe, dessen Tor halb geöffnet ist. Ist das wirklich eine Werkstatt? Jedenfalls höre ich das Summen von Maschinen und das Klirren von Metall. Das muss definitiv ein Fehler sein. Elias hat mit keinem Wort erwähnt, dass er ein Auto hat. (Hätte er dann nicht dort geschlafen und nicht auf der Straße?) Ich trete ein paar Schritte näher. Von hier aus dringt der Geruch von Öl in meine Nase. Es fehlt nicht mehr viel, und ich habe das Tor erreicht. Ohne lange zu zögern, bücke ich mich, um einen Blick darunter zu werfen.

               Überall in der großen Garage stehen Werkbänke mit Werkzeugen und unfertigen Projekten. An den Wänden hängen diverse Nummernschilder, sauber aufgereiht. Alles sieht aus wie in einer stinknormalen Werkstatt. Seltsam.

               »Kann man dir helfen?«

               Ich zucke so heftig zusammen, dass ich beinahe mit dem Kopf gegen das Tor knalle. Genau genommen habe ich es einem Mann mit vielen Tattoos und kurz geschorenen Haaren zu verdanken, dass ich unverletzt bleibe. Er hat das Tor in Sekundenschnelle einen entscheidenden Zentimeter hochgefahren.

               »Achtung, Schädeldecken sind nicht auf der Angebotsliste.« Er wischt sich die dreckigen Hände an seinem abgewetzten T-Shirt ab. Generell ist seine Kleidung von vielen Arbeitsstunden gezeichnet.

               »Sorry, ich wollte nur gucken«, rechtfertige ich mich völlig überflüssig.

               »Wir öffnen erst um neun.«

               »Ich bin nicht wegen einer Reparatur gekommen, sondern wegen Elias. Ist er da?«

               Entgegen meiner Erwartung hellt sich sein Gesicht auf. »Sag bloß, du bist Rookies neue Flamme.«

               »Rookie?« Peinlich berührt schüttle ich den Kopf. »Elias ist der Bruder meiner Mitbewohnerin.«

               »Verstehe. Na ja, er hat nichts von Besuch gesagt.«

               Also ist er tatsächlich in der Werkstatt.

               »Er weiß nicht, dass ich hergekommen bin«, sage ich und deute auf mein Handy. »Ich habe ihn geortet.« Hoffentlich war es nicht unklug, diese Information rauszugeben. Falls Elias in Schwierigkeiten steckt, wissen diese Kerle jetzt, dass man ihn finden kann.

               »Herrgott, du bist ja ein pfiffiges Ding.«

               Ausnahmsweise erspare ich mir einen Kommentar, dass ich es bevorzugen würde, als Frau bezeichnet zu werden. Diese Werkstatt scheint mir nicht der richtige Ort für eine Diskussion zu sein. Ich möchte nur wissen, wo Elias steckt.

               »Also ist er hier?«

               »Sicher.« Der Kerl winkt mich vom Tor weg in die Garage, und ich sehe zögernd zurück auf den Gehweg. Dieser Mann könnte mich jederzeit einsperren. Wahrscheinlich sind die Wände so gut isoliert, dass man mich nicht einmal hören würde. »Willst du nun zu ihm oder nicht?«

               Ich treffe die unvernünftige Entscheidung, ihm in die Garage zu folgen, wo es noch stärker nach Maschinenöl und Spänen riecht. In der Ecke steht eine Schleifmaschine, die surrend ein Metallstück bearbeitet.

               »Die beiden sind unten im Büro, die Treppe runter und dann links. Ach komm, ich bringe dich hin.«

               »In einem Keller?« Mein Misstrauen bleibt bestehen.

               »Keine Sorge, ich bin nicht so gefährlich, wie ich aussehe. Du kannst auch warten, und ich schicke ihn hoch.«

               »Schon okay.« Aus irgendeinem Grund widerstrebt es mir, dass der Typ denkt, ich hätte Angst. »Was ist das hier? Ich meine … repariert ihr Autos oder so?«

               »Motorräder«, erklärt der Tattoo-Kerl und führt mich durch eine Hintertür. »Wie heißt du?«

               »Lola.« Ich setze den ersten Fuß auf die Stufe und lasse meinen Blick über die Wand des Treppenabgangs schweifen. Sie sind übersät mit alten Werbeplakaten und handgeschriebenen Notizen. Einige davon sind technische Zeichnungen, andere scheinen Erinnerungen an vergangene Projekte zu sein.

               »Ich bin Jupp. Ach ja, der Raum, in den wir gehen, ist eigentlich für Fremde tabu, kapiert? Aber Rookies Freunde sind auch meine Freunde.« Er grinst, und ich verkneife mir einen Kommentar, der erklären würde, dass ich Elias und mich nicht unbedingt als Freunde bezeichnen würde. Zumal ich immer noch nicht weiß, was dieser alberne Name bedeuten soll.

               Schließlich erreichen wir einen Bereich, der von einem Vorhang abgetrennt ist.

               »Et voilà.« Schwungvoll reißt Jupp ihn zur Seite und gibt den Blick auf einen Raum frei, der fast wie ein Labor aussieht. Nicht wegen der Sauberkeit, sondern wegen der Werkbänke, die mit feinen Instrumenten und Messgeräten ausgestattet sind. »Kriminalpolizei, alle Gegenstände fallen lassen und die Hände hinter den Kopf!«

               Zwei Männer drehen sich abrupt zu uns um. Einer davon ist Elias, den anderen Typen kenne ich nicht. Die beiden sitzen an einem Computer und wirken ziemlich erleichtert, als sie Jupp sehen, der laut auflacht und sagt: »Pisst euch nicht ein! Wir sind’s nur. Ich habe euch eine Überraschung mitgebracht.«

               »Was machst du hier?«, fragt Elias und mustert mich mit gerunzelter Stirn.

               »Das sollte ich wohl eher dich fragen.« Abwehrend verschränke ich die Hände vor der Brust.

               »Die Kleine hat dich geortet. Mensch, Mensch, du hast wohl vergessen, wie man arbeitet, was?« Fassungslos schüttelt Jupp den Kopf. »Habt ihr wenigstens was gefunden?«

               »Und ob.« Das kam von dem anderen Typen. »Die Story gab es gleich in mehreren Blättern. Manche haben eine ziemlich krasse Firewall auf ihrem Server, da kommt Daan nicht schnell genug durch. Aber ein Käseblatt lässt gefühlt jeden ins System.«

               Wovon zum Teufel reden die da? Wer ist dieser Daan?

               »Was ist hier los?«, frage ich.

               Elias wirft Jupp einen vorwurfsvollen Blick zu, der sofort an diesem abprallt. »Was denn? Du hast die Kleine hierhergeführt.«

               »Die Kleine will wissen, was los ist.«

               Elias seufzt genervt. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich kümmere. Konntest du nicht in der WG warten?«

               »Entschuldige bitte, dass ich es merkwürdig finde, wenn du einfach verschwindest. Du hättest wenigstens Bescheid sagen können.«

               »Kriegt euch ein! Schau her!« Obwohl der Typ am Computer eindeutig zu Elias gesprochen hat, trete ich ebenfalls näher. Ich will wissen, was die drei hier machen.

               »Volltreffer! Das ist sie.«

               Das ist wer?

               »Wovon redet ihr?«, frage ich und bin langsam wirklich genervt. Als ich nah genug bin, um auf den Monitor des Computers zu sehen, erübrigt sich meine Frage allerdings von selbst. Auf dem Bildschirm flimmert ein Zeitungsartikel. Nein, nicht irgendein Zeitungsartikel. Auf einmal ergibt alles Sinn. Ich lese die Headline.

               
                  Familientrip endet in großem Unglück …

               

               Sie wollen Pascals Schwester finden.

               Innerhalb eines Atemzugs schmilzt mein aufkeimender Ärger dahin und macht Platz für ein ganz anderes Gefühl: Hoffnung. »Also habt ihr sie gefunden? Steht irgendwo ein Name?«

               »Online nicht«, brummt der bislang namenlose Typ und kassiert von Elias einen warnenden Blick.

               »Aber?« Ich lasse nicht locker.

               »Ihr Name ist Emily Pesch. Sie arbeitet in einem Supermarkt in Hamburg und hat eine Vorliebe für rote Schuhe«, meldet sich Elias’ Kumpel am PC zu Wort.

               »Rote … Was?« Elias hebt eine Augenbraue.

               »Schuhe. Daan hat ihre E-Mails gefilzt. Schau, er hat mir einen Screenshot geschickt.«

               »Darf man fragen, wer dieser Daan ist und wieso er Zugriff auf anderer Leute Onlineshopping hat?«

               »Spielt keine Rolle.« Elias stößt sich energisch von der Stuhllehne ab und steht auf. »Wir haben den Namen seiner Schwester, und wenn wir Pascal haben, dann auch hoffentlich bald Vivi.«

               »Bei der Nummer, die wir gefunden haben, geht niemand dran. Daan versucht es über den Supermarkt. Ich schick dir alles durch, sobald es Neuigkeiten gibt«, erklärt der Typ, der die ganze Zeit neben Elias gesessen hat. »Ich druck dir aus, was wir haben.«

               »Danke.« Während Elias nickt, beginnt etwas an der Decke zu brummen. Ich erkenne, dass es sich um einen großen Industrieventilator handelt, der vermutlich dafür sorgen soll, dass die Luft hier unten nicht noch stickiger wird. An meinem Schwindelgefühl ändert das jedoch nichts.

               »Verlier nicht die Nerven, Rookie«, sagt Jupp zu Elias. »Wir finden sie.« Damit führt er uns die Treppe hinauf zurück ins Freie.

               »Warum nennen die beiden dich Rookie?«, frage ich, als wir die Werkstatt verlassen haben.

               »Warum nennen die Leute dich Lola und nicht Gloria? Es ist ein Spitzname.«

               »Rookie wie Neuling?«

               Elias seufzt, aber es klingt nicht so, als wäre er von mir genervt, sondern als koste ihn das Thema Kraft. »Vor einigen Jahren waren wir so etwas wie eine Clique. Ich war der Jüngste, und der Name ist geblieben.«

               »Woher kennst du diese Leute?«

               »Wird das hier ein Verhör?« Ein Zucken geht durch seine Mundwinkel.

               »Fühlt es sich so an?«, frage ich mit einem herausfordernden Unterton. »Ich meine, wie kommen sie an diese Informationen?«

               Elias bleibt stehen, faltet den Ausdruck auseinander und reicht ihn mir. »Diese Leute sind unsere beste Chance, Vivi zu finden. Das ist alles, was du wissen musst, okay?«

               »Also vertraust du mir nicht«, schlussfolgere ich und ziehe ein wenig gekränkt die Nase hoch.

               »Ich vertraue niemandem, Feuerprinzessin.« Elias schmunzelt. »Und bisher dachte ich, dass wir uns in dieser Eigenschaft nicht ganz unähnlich sind.«

               »Immerhin lasse ich dich in meiner Wohnung schlafen.«

               »Und das macht dich mindestens zwanzig Prozent freundlicher als mich.«

               »Zwanzig Prozent? Gibt es eine Formel, mit der man so etwas berechnet?«

               »War eine grobe Schätzung.« Elias kratzt sich am Hinterkopf. »Wenn du aufhörst, Fragen zu stellen, erhöhe ich vielleicht auf dreißig.«

               »Pfff«, mache ich. »Es ist mir vollkommen egal, was du über mich denkst. Hauptsache, deine Freunde bringen uns einen Schritt näher an Vivi.«

               »Und noch etwas, das uns verbindet. Mensch, wenn wir so weitermachen, fürchte ich, dass wir zu ein und derselben Person verschmelzen.«

               »Sehr witzig!« Wir gehen ein paar Minuten schweigend nebeneinander her, bis sich in mir eine Frage auftut. »Musst du eigentlich die Woche nicht wieder arbeiten, oder studierst du noch?«

               Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er sich mit der Hand über den Dreitagebart fährt. »Ich habe gekündigt und bin auf der Suche nach einem neuen Job.«

               Gerade will ich fragen, was er vorher gemacht hat, da hält auf der anderen Straßenseite ein Polizeiwagen.

               »Die sind aktuell wirklich überall«, brummt Elias.

               »Ich glaube, das liegt an dem vermissten Mädchen.«

               Er nickt. »Ja, davon habe ich gelesen.«

               »Schon verrückt … Wäre Vivi drei Jahre jünger, würden sie längst nach ihr suchen, oder?«

               Ein Schatten huscht über Elias’ Gesicht. »Eine Suche dieser Größe? Dafür brauchst du garantiert den richtigen Nachnamen.«

               »Ach was! Sie ist noch ein Kind.«

               »Sie ist nicht ein Kind. Sie ist das Kind der Familienministerin«, sagt Elias und kickt einen Kieselstein vom Gehweg auf die Straße. »Versteh mich nicht falsch, die Sache ist grausam, aber wenn man bedenkt, wie viele Kinder verschwinden, deren Suche nach zwei Wochen eingestellt wird …«

               Schweigend beobachte ich, wie die Polizisten an einer Tür klingeln und kurz darauf in ein Wohnhaus eingelassen werden. Obwohl die Beamten wahrscheinlich aus einem völlig anderen Grund hier sind, lassen mich die Gedanken an Penelope Dorn in den nächsten Minuten nicht los. Vielmehr frage ich mich plötzlich, was noch alles passieren muss, damit Vivian offiziell gesucht wird. Wäre die Situation anders, wenn meine Freundin aus einer bekannten Familie stammen würde?

               Zurück in der Wohnung, setze ich mich an meinen Schreibtisch, schlage meine Lehrbücher auf und versuche, mich auf die Buchstaben und Zahlen zu konzentrieren, die vor meinem geistigen Auge jedoch ständig verschwimmen. Ich muss denselben Absatz mehrmals lesen, um auch nur ein paar Bruchstücke des Geschriebenen zu erfassen, und komme kaum voran, weil meine Gedanken immer wieder zu Elias zurückkehren, der anscheinend noch nichts von seinen Freunden gehört hat.

               Und so vergeht der Nachmittag. Allmählich weicht das Tageslicht der Dämmerung, und ich fahre mir frustriert durchs Haar. Ich werde versuchen, mir ein Kapitel über Neuropsychologie ins Gehirn zu prügeln. Wegen der guten Vorsätze und weil ich – sobald Vivi zurück ist – mein altes Leben aufnehmen werde. Ein einziges Kapitel werde ich ja wohl schaffen.

               Gerade als ich eine Seite in meinem Unibuch umblättere, platzt Elias in mein Zimmer. Er trägt eine graue Jogginghose und ein schwarzes T-Shirt, das über seine Muskeln spannt. »Wir haben sie. Die Nummer.«

               »Was?« Ich stehe so abrupt auf, dass ich mit dem Fuß gegen den Schreibtischstuhl stoße und aufstöhne. »Hast du angerufen?« Schmerzerfüllt humple ich zu meinem Bett.

               »Noch nicht. Ich dachte …« Er lässt seinen Blick durch mein Zimmer schweifen, als würde er zwischen den Topfpflanzen und meiner Bilderwand nach den richtigen Worten suchen. »Jupp hat sie mir erst vor zwei Minuten geschickt.«

               »Willst du es jetzt machen? Oder soll ich?« Die Aussicht, einer Erklärung für Vivis Verschwinden endlich einen Schritt näher zu kommen, lässt mich meinen pochenden Fuß fast vergessen.

               Er schüttelt den Kopf. »Ich mache das.« Eine dunkle Strähne fällt ihm ins Gesicht, er ignoriert sie und konzentriert sich stattdessen auf das Display seines Smartphones. Unwillkürlich bleibt mein Blick an ihm hängen und irgendwie auch an dem Zucken seiner Oberarmmuskeln. Es ist verrückt, wie Elias gleichzeitig so angespannt und beherrscht wirken kann. Ich weiß, es ist nicht der richtige Moment, aber ich kann nicht verhindern, dass sich ein leichtes Kribbeln in mir ausbreitet. Wahrscheinlich vor Nervosität. Vor Verwirrung. Vor Sorge um Vivi.

               Ich bemühe mich, woanders hinzusehen, und lasse mich auf mein Bett sinken, ziehe die Knie an die Brust und umklammere sie mit meinen Armen. »Bitte lass es ihr gut gehen!«

               Als Elias den Anruf auf Lautsprecher stellt, halte ich den Atem an. Doch die Sekunden wirken ewig, während das Freizeichen ertönt. Ich schaue noch einmal auf, nur ein winziges Stück, und beobachte, wie Elias ein paar Schritte durch mein Zimmer macht. Sein Kiefer ist fest zusammengepresst.

               Und plötzlich ist da eine Stimme. Eine Frau. »Emily Pesch, hallo?« Vor Aufregung zieht sich mein Herz zusammen.

               »Mein Name ist Elias Falke. Entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach anrufe, aber ich muss dringend mit Ihrem Bruder sprechen und kann ihn nicht erreichen.« Elias starrt so angespannt aufs Handy, als könnte er das Gespräch mit reiner Willenskraft beeinflussen. Seine Atmung klingt flach, und ich bilde mir ein, in der Stille meines Zimmers seinen Herzschlag zu hören.

               Bumm. Bumm. Oder ist das meiner?

               »Meinen Bruder?« Da ist etwas in ihrer Stimme. Etwas, das nach Verwirrung klingt. Vielleicht stehen sich die beiden nicht so nahe, wie ich dachte? Trotzdem wird sie seine Nummer haben. Irgendetwas. Sie wird uns zu Vivi führen.

               Elias fährt sich mit der freien Hand durch das Haar, bevor er weiterspricht: »Genau. Er ist mit meiner Schwester zusammen. Vivian hat sich seit Tagen nicht gemeldet, und wir machen uns langsam Sorgen. Wir wissen nur, dass sie zuletzt zu Pascal wollte, und gehen davon aus …«

               »Tut mir leid, dass ich Sie unterbreche«, kommt es zögerlich aus der Leitung. »Allerdings fürchte ich, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Ich kenne weder einen Pascal noch eine Vivian, und ich habe auch keinen Bruder.«

            
               
                  20. Stand Together oder so

                  Jetzt #Elias

               
               »Das darf einfach nicht wahr sein.« Lola ist vom Bett aufgesprungen und steht mit weit aufgerissenen grünen Augen vor mir. Ihre roten Haare fallen ihr wild ins Gesicht, doch sie beachtet sie nicht.

               »Wieso sollte uns eine wildfremde Frau anlügen?« Ich ertappe mich bei dem Wunsch, Lola könne mir eine nachvollziehbare Erklärung auf meine Frage geben, dabei weiß ich, dass sie genauso verwirrt ist wie ich.

               »Das meine ich nicht«, sagt Lola und tigert kopfschüttelnd durch den Raum. Ihre Schritte sind hastig und unruhig, wie die eines Raubtiers im Zoo. »Nicht Emily Pesch hat gelogen. Ich rede von Pascal.«

               »Oder aber es war Vivian. Sie hat eine Ausrede gesucht, weil die beiden sich nicht mit dir treffen wollten.« Ich kann nur schwer mit ansehen, wie sie durch den Raum hetzt. Es macht mich kirre.

               »Nein«, widerspricht Lola entschieden. »Das hätte sie mir auch sagen können. In letzter Zeit war ihr meine Meinung vollkommen egal.«

               Als sie ihre Schritte beschleunigt, schließe ich die Augen und fahre mir angestrengt übers Gesicht. »Kannst du bitte aufhören, hin- und herzulaufen? Du zitterst schon.« Gott, ich halte es nicht aus, sie so aufgewühlt zu sehen. Absurderweise erinnert sie mich an Ilvy, die bei unseren Diskussionen auch immer durch den Flur gehastet ist.

               »Ich mache das, um mich zu beruhigen«, hat sie damals gesagt.

               »Und mich wühlst du damit auf«, habe ich erwidert. Sie hat sich hingesetzt. Weil Ilvy alles getan hat, worum ich sie gebeten habe. Bis auf dieses eine Mal. Dieses eine letzte Mal, das es zwischen uns gegeben hat.

               Als Lola sich mit einem schweren Seufzen zurück auf die Matratze fallen lässt, wünschte ich, meine gottverdammte Fresse gehalten zu haben. Wenn es ihr hilft, den Boden platt zu laufen, geht es mich nichts an. Wobei ich mich frage, wie lange sie noch durchgehalten hätte. Sie wirkt auf einmal so erschöpft. Die Schatten unter ihren Augen, die gebeugte Haltung … Lola sieht aus, als hätte sie einen Kampf verloren, ohne es realisiert zu haben. Oder es zu akzeptieren. Sie ist wie ich, schießt es mir durch den Kopf. Sie ist klüger, freundlicher (die zwanzig Prozent waren massiv untertrieben) und emphatischer. Aber auf eine verdrehte Art und Weise sind wir uns auch in diesem Punkt – wenn es darum geht, unsere eigenen Grenzen zu leugnen – so verflucht ähnlich, dass es mir einen Stich in die Brust jagt.

               »Vivi hat ihm von Anfang an vertraut. Er konnte ihr alles erzählen, sie von vorne bis hinten belügen. Sie hat ihm vertraut, weil sie ihm vertrauen wollte.«

               »Ist das nicht normal in einer Beziehung?« Ich klinge, als wüsste ich, wovon ich spreche. Als hätte ich nicht die einzige Frau, die ich je geliebt habe, in den Abgrund gezogen. Weil ich egoistisch war und es womöglich noch immer bin. Weil Menschen wie ich sich niemals ändern. So hat es Willi zumindest gesagt.

               »Nicht so«, widerspricht Lola und schlingt ihre Arme um den Körper, als wäre ihr kalt. Mitte Juli, bei einer Außentemperatur von locker fünfundzwanzig Grad am Abend. »Er hat es ausgenutzt. Er hat sie permanent ausgenutzt und ein anderes Mädchen getroffen.«

               »Was für ein Mädchen?« Sosehr ich es auch versuche, ich verstehe bislang nicht, was sie mir sagen will.

               »An dem Tag, an dem Vivi abgehauen ist, habe ich Pascal mit einer Fremden in der Bahn gesehen. Vielleicht hat er eine Affäre gehabt.«

               »Und sich mit seiner angeblichen Schwester ein Alibi verschafft?«, hake ich nach.

               Lola zuckt mit den Schultern. »Ich weiß, dass das zu kompliziert klingt, doch wer fremdgehen will, findet Wege.« Sie hält inne und sieht mich an. »Und nein, das sage ich nicht, weil ich so was jemals machen würde.«

               Ein unpassendes Lächeln umspielt meine Mundwinkel, als ich mich neben sie aufs Bett setze. »Das habe ich auch nicht gedacht.«

               »Gut.« Hastig wendet sie den Blick ab und spricht weiter. »Außerdem hatte ich nie den Eindruck, dass er wenig für sie da war. Ganz im Gegenteil – sie war fast nie zu Hause. Bevor die beiden sich kannten, war das vollkommen anders. Wir haben häufiger Filmabende gemacht oder gemeinsam gekocht und gegessen.«

               »Ihr wart also nicht nur Mitbewohnerinnen, sondern auch …«

               »Freundinnen«, beendet Lola den Satz, weil ich mittendrin hängen geblieben bin. Es fällt mir schwer, mir die zwei zusammen vorzustellen. Soweit ich mich erinnern kann, hatte Vivi nie richtige Freunde. Die Mädels, an die sie in der Schule geriet, haben sich hinter ihrem Rücken das Maul zerrissen. Was so was wie ein offenes Geheimnis war.

               »Und kanntest du das Mädchen, mit dem du Pascal gesehen hast?« Ich habe keine Ahnung, worauf ich mit meiner Frage hinauswill, aber es kommt mir vor, als müsste ich irgendetwas sagen. Etwas, das uns beiden das Gefühl gibt, nicht vollkommen tatenlos herumzusitzen.

               »Nein. Sie war sehr jung, maximal achtzehn.«

               »Und du bist dir sicher, dass er es war?«

               Sie nickt schnell. »Definitiv. Ich wollte ihn sogar zur Rede stellen, doch die Bahn war voll, und ich kam nicht zu ihm durch. Zu Hause habe ich Vivi sofort alles erzählt. Sie war fest davon überzeugt, dass ich mich getäuscht habe.«

               Alles, was Lola sagt, passt erschreckend gut zu meiner Schwester. Ihr Männergeschmack war nie der beste, wenn man mich fragt.

               Eine Sache erschließt sich mir dennoch nicht. »Und wieso war sie danach wütend auf dich? Wenn es tatsächlich ein Missverständnis war …«

               »Das war es nicht. Es war Pascal, hundert pro!«

               Ich hebe abwehrend die Hände. »Okay, okay. Aber selbst, wenn es ein Missverständnis gewesen wäre, hättest du es gut gemeint. So wie ich Vivi kenne, zieht sie sich eine Weile zurück, zweifelt an Gott und der Welt und versucht dann, es allen recht zu machen.«

               Lola nickt. »Schon, ja. Sie … Sie ist immer für andere da.« Bilde ich mir das ein oder flackert da ein Schatten in Lolas Augen? Eine Erinnerung? Sie wendet den Kopf ab und tastet nervös nach dem Zipfel ihres rosa Shirts. Während sie den Stoff zwischen ihren Fingern dreht, löse ich keine Sekunde den Blick von ihr und bekomme plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr nicht von Anfang an geglaubt habe. Doch wie ich bereits zu ihr sagte: Vertrauen war nie meine Stärke. (Was mich kein bisschen weniger zu einem Arschloch macht.)

               »Wir werden sie finden, okay?« (Ein Arschloch, das sich manchmal wünscht, keines zu sein, aber eben die falsche Gebrauchsanweisung gelesen hat.)

               Sie nickt schwach. »Danke.«

               Ich sollte aufstehen und Lola allein lassen, doch aus irgendeinem Grund sträubt sich etwas in mir. »Wo hast du vorher gewohnt?«

               »Was?«

               »Bevor du hier eingezogen bist … Du hast gesagt, du lebst noch nicht lange mit Vivi zusammen.«

               »Ah ja«, murmelt sie. »Bei meinen Eltern. Sie haben eine Wohnung direkt neben dem Buchladen. Das war für alle das Praktischste.«

               »Und wieso bist du ausgezogen?«

               »Mein Vater wollte es so.«

               Ihre Antwort überrascht mich. »Er hat dich rausgeworfen?«

               »Nein, nein. Er dachte, es wäre besser für mich.« Sie zögert einen Moment, ehe sie weiterspricht. »Meine Mutter ist krank geworden, und ich habe sie zu Hause gepflegt.«

               »Das tut mir leid«, sage ich leise, weil ich nicht weiß, was ich sonst noch erwidern soll. Es klingt unzureichend, aber es ist das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Das muss … hart gewesen sein.« Eigentlich hatte ich gehofft, das Gespräch in eine entspanntere Richtung lenken zu können. Stattdessen bin ich in ein ungeahntes Fettnäpfchen getreten. Bravo!

               »Ich habe es gern gemacht. Mein Vater arbeitet Vollzeit im Laden, und ich wollte nicht, dass sie in eine Pflegeeinrichtung muss. Dafür fühlt es sich viel zu früh an. Gleichzeitig kann Mama sich mit ihrer Demenz nicht mehr ausreichend um sich selbst kümmern. Die meisten Menschen erkranken viel später an Alzheimer. Ihre Form ist eine genetische Variante, die bei den Betroffenen früher ausbricht.« Sie leckt sich über die Lippe. »Und ehe du fragst: Ich trage dieses Gen nicht in mir.«

               »Ich wollte gar nicht …«

               »Die meisten wollen das wissen, wenn ich ihnen davon erzähle. Ich habe mich gleich nach Mamas Diagnose testen lassen. Schon meinem Vater zuliebe.«

               »Das klingt sehr nach dir.« Als mir klar wird, was ich gerade gesagt habe, spannt sich mein Kiefer an, doch es ist zu spät.

               »Du kennst mich gar nicht«, flüstert Lola und zieht die Nase hoch.

               »Stimmt.« Ich reibe mir mit der Hand über den Nacken. »Aber ich weiß, dass du dir Sorgen um meine Schwester machst.«

               »In dieser Situation würde das jeder …« Sie bricht ab, und ihr Schmollmund zittert leicht. Wahrscheinlich, weil sie sich in diesem Moment an unsere erste Begegnung erinnert. Sofort werde ich erneut von einem stechenden Schuldgefühl durchbohrt. »Ist ja auch egal.« Sie hebt den Kopf, und unsere Blicke treffen sich. »Danke jedenfalls.«

               Ich will fragen, wofür, presse stattdessen zum zweiten Mal ein »Wir finden sie« hervor.

               Langsam stehe ich vom Bett auf, meine Bewegungen schwer und zögerlich, als würde mich ein unsichtbares Gewicht zurückhalten. In der Sekunde, in der ich die Hand auf die Klinke lege, sagt Lola: »Sie hat impliziert, dass ich eifersüchtig sei.«

               Mein Herz macht einen überraschten Satz, und ich drehe mich zu ihr um. Lola wirkt müde und erschöpft, nur ihre Augen sind groß wie die eines jungen Rehs.

               »Genau genommen hat sie gemeint, ich könne es nicht ertragen, dass sich die Welt mal nicht um mich dreht. Das ist natürlich absoluter Mist, aber es ist auch der Grund, warum Vivi sauer geworden ist. Bis heute habe ich keine Ahnung, was sie gemeint hat, denn ich habe ihr jedes Glück der Welt gegönnt.« Sie macht eine kurze Pause, ihr Blick ist auf den Spiegel gegenüber vom Bett gerichtet, doch sie sieht sich nicht wirklich an. Eher sieht sie durch sich hindurch, als würde sie in einer Erinnerung versinken. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber etwas in mir zieht sich bei dem Anblick zusammen.

               »Wir finden sie.« Ich höre mich an wie eine verkratzte Schallplatte, die immer und immer wieder dieselbe Stelle abspielt. »Gute Nacht, Lola.«

            
               
                  21. Liar on the Dance floor

                  Jetzt #Lola

               
               08:30 Uhr. Egal, wie oft ich blinzle, mir die Augen reibe oder mir die Decke über den Kopf ziehe, die Ziffern auf meinem Handydisplay bleiben stehen. Verdammt, wie konnte ich das Gespräch mit meiner Professorin vergessen? Der Termin stand seit Wochen fest, da wir den weiteren Verlauf meines Studiums besprechen wollten. Mit einem tiefen Seufzen öffne ich meine Mails und zwinge mich zu einem Zweizeiler, in dem ich mich für meine Abwesenheit entschuldige. Bereits mit dem vertrauten Mail-versendet-Rauschen meldet sich das schlechte Gewissen, weil ich behauptet habe, krank geworden zu sein.

               Wobei das streng genommen nur eine halbe Lüge gewesen ist, denn ich fühle mich, als hätte ich sechs Wochen nicht geschlafen. Mein Kopf dröhnt, und ich habe einen bitteren Geschmack auf der Zunge. (Was eventuell daran liegt, dass ich gestern Abend eingeschlafen bin, ohne mir die Zähne geputzt zu haben.)

               Ich schlurfe in die Küche und schenke mir gerade eine Tasse Kaffee ein, da antwortet meine Professorin schon.

               
                  Sehr geehrte Frau De Santis,

                  ausnahmsweise können wir das Gespräch auf Anfang Oktober verschieben und dabei das kommende Wintersemester besprechen. Ich möchte Sie bitten, zukünftig so früh wie möglich Bescheid zu geben, damit ich besser planen kann.

                   

                  Mit freundlichen Grüßen

               

               »Fuck.« Ich lasse das Smartphone sinken und presse die Lippen aufeinander.

               »Guten Morgen, Sonnenschein.«

               Ich wirble herum und starre Elias an, als hätte ich den Fakt, dass er in Vivians Zimmer geschlafen hat, vollkommen vergessen. Was ich natürlich nicht habe. Wie auch? In der gesamten Wohnung riecht es nach seinem Aftershave.

               »Du könntest dich wenigstens vorher räuspern, damit ich keinen Herzinfarkt bekomme.«

               »Ist notiert.« Elias hat eine schwarze Baggyjeans an, die locker auf seinen Hüften sitzt, und ein eng anliegendes weißes Shirt. Seine dunklen Haare wirken zerzaust, als hätte er gerade erst das Bett verlassen. Allerdings sprechen der wache Blick und die Tatsache, dass er Vivians Laptop unter dem Arm trägt, dagegen. »Vielleicht freut es dich zu hören, dass ich eine Idee hatte.«

               Misstrauisch hebe ich eine Augenbraue. »Du?«

               »Fahr die Krallen ein, Feuerprinzessin. Ich habe gestern noch nachgedacht, und da ist mir eingefallen, dass nach den meisten Partys die Bilder des Abends online geteilt werden. Meist beauftragt der Club sogar Fotografen, damit die Aufnahmen gepostet werden können. Also habe ich mir mal die Website von dem Club angesehen, in dem ihr wart, und in der Galerie bis März gescrollt.« Er stellt den Laptop auf dem Küchentisch ab und klappt ihn auf. »Vivi ist auf keinem Bild zu sehen, doch mit etwas Glück finden wir Pascal.« Sein Blick ist voller Erwartungen, die ich nicht sofort begreife. »Das ist dein Job. Ich habe keine Ahnung, wie der Typ aussieht.«

               »Ah.« Das ergibt Sinn. »Und was machen wir, falls es ein Foto von ihm gibt? Willst du ihn zur Fahndung aushängen?«

               »Hey, man könnte fast meinen, du hättest schwarzen Humor. Aber nein, vorerst würde ich mich erst mal mit dem Bild umhören und es durch die Googlesuche laufen lassen. Falls es irgendwelche Fotos von ihm im Netz gibt, finden wir ihn damit.«

               Zögernd nicke ich. Ich setze mich neben ihn an den Küchentisch und ziehe den Laptop zu mir. Anschließend klicke ich mich durch die ersten Aufnahmen und fühle mich von den unzähligen fremden Gesichtern erschlagen. Mit jedem Bild, das ich umblättere, schwindet meine Hoffnung, Pascal zu erkennen. Doch dann – mindestens vierzig Fotos später – lädt die Seite neu, und mein Herz macht einen Sprung. »Da! Der Typ an der Bar … Siehst du ihn? Das ist er!«

               »Wirklich?« Der Ruck, der durch Elias’ Körper geht, kommt so unerwartet, dass sein Bein gegen meine Waden stößt. Ein elendiges, völlig unangebrachtes Kribbeln an genau jener Stelle bringt mich für einen Moment aus der Fassung. Dann fange ich mich wieder und deute mit dem Zeigefinger auf den Typen, den ich eindeutig als Pascal identifiziert habe. Er lehnt lässig an der Bar und lächelt das gleiche Sunnyboy-Lächeln, mit dem er Vivi in seinen Bann gezogen hat. Bei dem Anblick drückt sich Wut gegen meine Bauchdecke.

               »Hundertprozentig«, sage ich. »Das ist er!«

               »Puh«, entfährt es Elias. »Er sieht anders aus, als ich erwartet habe.«

               »Anders?« Ich hebe die Brauen.

               Elias verdreht die Augen. »Na ja, wenn ich eine zehn bin, kriegt der Kerl eine solide acht.«

               Ich schnaube belustigt. »Interessante Einschätzung.«

               »Der du wohl kaum widersprechen kannst, was?« Elias schiebt seinen Stuhl zurück, lehnt sich in das Holz und mustert mich, die Beine ein paar Zentimeter zu weit geöffnet. Verdammt, warum starre ich da so hin? Dafür, dass ich auf dieses Alpha-Mann-Getue überhaupt nicht stehe, rast mein Herz definitiv eine Spur zu schnell. Ich schlucke. Schlucke noch mal, sodass sich mein Mund plötzlich viel zu trocken anfühlt. Das reicht!

               »Na los, lass uns keine Zeit verlieren, sondern lieber das Foto ausdrucken.«

               Elias, dessen Arroganz mein fehlendes Kontern offenbar genug Bestätigung ist, grinst. »Aye, aye, Käpt’n.«

               
                  Neonparty. Diese Nacht zeigt ihren Glow.

                  18.07. Ab 22 Uhr

               

               Ich überfliege das riesige Plakat, das über dem Eingang des Clubs hängt.

               »Wir sind viel zu früh«, erklärt Elias zu allem Überfluss. »Es ist nicht mal elf. Um diese Uhrzeit ist wahrscheinlich niemand hier.«

               »Und was wäre dein Gegenvorschlag? Bis heute Abend herumsitzen und warten?«, frage ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. Stattdessen drücke ich auf die Klingel. »Wir können uns zumindest mal umsehen.«

               »Verstehe. Hast du einen Plan, wie wir da reinkommen? Ich fürchte nämlich, dass es mit einem Sesam, öffne dich nicht getan ist.«

               Ich drücke mich gegen die Eingangstür und seufze genervt, als sich nichts regt. »Vielleicht ist die Klingel kaputt. Siehst du irgendwo ein Fenster?«

               »Willst du, dass sie uns helfen oder uns hochkant rausschmeißen?«

               Frustriert kicke ich gegen die Tür und schrecke im nächsten Moment zurück, als sie tatsächlich aufspringt. »Na bitte, Ali Baba. Hat nur gehakt.«

               »Ali was?«

               Ich verdrehe die Augen. »Tausendundeine Nacht. Sesam, öffne dich. Hast du eben selbst gesagt.«

               Elias schnaubt. »Hatte beinahe vergessen, dass du ein Büchermädchen bist.«

               »Ich bevorzuge die Bezeichnung Person mit Allgemeinbildung«, erkläre ich und beuge den Kopf vor, um einen Blick hineinzuwerfen. »Dahinten ist Licht.«

               »Bestimmt jemand, der sauber macht. Vermutlich niemand, der die Gäste kennt.«

               Ich höre Elias nur mit halbem Ohr zu, habe bereits den ersten Schritt in den Vorraum getan. Rechts von uns befindet sich, so viel Orientierung besitze ich noch, die Kasse.

               Tagsüber wirkt der Raum vollkommen anders, als ich ihn in Erinnerung habe. Irgendwie stärker heruntergekommen und weniger … feierlich. Außerdem ist es wesentlich kühler, sowohl im Vergleich zu draußen als auch zum letzten Mal, als man aufpassen musste, nicht jeden Augenblick eine Schweißpfote am Hintern zu haben. Nicht so angenehm ist die unheimliche Stille, die diesmal hier herrscht.

               Ich werfe einen Blick in den Saal, in dem sich die Tanzfläche befindet. Sicher kommt das Licht von der Bar. Ich gehe ein Stück weiter in die Richtung. Der Boden ist klebrig und riecht nach verschütteten Drinks und Reinigungsmitteln. Eine seltsame Kombi.

               »Paragraf 123 StGB.« Auf einmal spüre ich eine Hand auf meiner Schulter und zucke unweigerlich zusammen. 

               »Was?«

               »Hausfriedensbruch.« Es ist bloß Elias.

               »Das sagst ausgerechnet du?« Ich schnaube.

               »Du vergisst, dass ich einen Schlüssel zu eurer Wohnung hatte.«

               »Hast du die letzten dreißig Sekunden ohne mich Jura studiert? Und damit das klar ist: Die Tür zum Club war offen, und ich bin nur hier, um mit jemandem zu reden. Dagegen wird wohl niemand etwas haben.«

               Kaum habe ich meinen Satz zu Ende gesprochen, flackert plötzlich Licht auf und eine Stimme ertönt. »Wir haben geschlossen.«

               Ich kann nicht sagen, was zuerst passiert: dass ich vor Schreck aufquieke oder dass ich mit einem Satz nach hinten springe und Elias beinahe in die Arme falle. Ich weiß bloß, dass ich jede dieser drei Reaktionen – vor allem die letzte – im nächsten Moment bereue.

               »Seid ihr Junkies?« Der Mann, der wenige Meter weiter aufgetaucht ist, ist Mitte dreißig, trägt abgewetzte Bluejeans und schwere Stiefel. An seinem Gürtel hängt ein Schlüsselbund, der bei jedem Schritt leise klimpert.

               »Äh, nein«, stottere ich, bevor ich meine Worte wiederfinde. »Wir haben ein paar Fragen. Arbeiten Sie in diesem Club?«

               »Sieht so aus, was? Kann mir in meiner Freizeit was Schöneres vorstellen, als hier für Ordnung zu sorgen. Also, worum geht’s? Wir öffnen erst heute Abend.«

               »Deshalb sind wir nicht gekommen. Wir suchen jemanden, der vor einigen Monaten hier war. Es ist dringend, und bislang sind Sie unsere einzige Spur«, sagt Elias.

               Der Kerl runzelt die Stirn. »Bin recht neu, sorry!«

               »Vielleicht könnten Sie sich trotzdem einmal das Bild ansehen.« In wenigen Schritten bin ich bei ihm und deute auf das Foto. »Haben Sie diesen Typen schon mal gesehen?«

               Mein Gegenüber wirft einen raschen Blick auf das Foto. »Nee, keine Ahnung. Müsst ihr Olaf fragen.«

               »Olaf?«

               »Mein Chef. Ist an der Bar.«

               »Meinen Sie, wir könnten ihn kurz stören?«

               »Wenn’s sein muss. Kommt mit.«

               Wir folgen ihm an der Tanzfläche vorbei, die mir ohne all die Menschen viel größer vorkommt. Insgesamt kommen die Details des Clubs ohne den nächtlichen Trubel besser zur Geltung: die abgenutzten Lederpolster der Sitzbänke, die Kratzer auf den Tischen, die Überreste von Glitzer und Konfetti in den Ecken.

               Wir erreichen die Bar, hinter der ein Mann steht. Er ist wesentlich älter als der Typ, der uns hierhergeführt hat. Das muss Olaf sein.

               »Die Lady sucht jemanden. Kannst du dich um sie kümmern? Muss den Jungen aus der Kita holen, sonst habe ich wieder Stress mit Tiffy.«

               »Hm.« Mit einem Grummeln wendet sich Olaf uns zu. »Suchen? Seid ihr von den Bullen? Wenn ihr wegen der Klenen gekommen seid, muss ich euch enttäuschen. Ich habe die gleiche Antwort wie vor einer Woche.«

               »Der Kleinen?«, hake ich nach.

               »Na, wie heißt sie noch … Polly? Das Mädel, mit dessen Foto sie die Stadt zuplakatieren.«

               »Penelope«, antworte ich kopfschüttelnd und frage mich, wieso die Polizei in einem 18-plus-Club nach ihr sucht. Schließlich ist das Mädchen minderjährig.

               »Ja, richtig. Ich sag’s euch: Wenn ihr euch nur halb so sehr um die ganzen Schweine kümmern würdet, die hier manchmal abends herumlungern, hätten wir am Ende weniger Probleme.«

               »Wir sind nicht von der Polizei«, erklärt Elias. »Wir suchen einen erwachsenen Mann. Haben Sie diesen Typen schon mal gesehen?«

               Ich falte ein zweites Mal das Papier auseinander und reiche es dem Clubbesitzer. Dieser beugt sich über das Foto und wirft die Stirn in Falten.

               »Soll das ein Scherz sein? Klar kenne ich den Burschen. Ist ja ständig hier.«

               »Ehrlich?« Mein Herz rast auf einmal. »Kennen Sie vielleicht seinen Nachnamen? Es ist wirklich wichtig, dass wir ihn finden.«

               »Nee, keine Ahnung. Weiß nur, dass er Steven oder Steffen genannt wird.« Olaf zuckt mit den Schultern. »Bei dem Krach kann man abends im Laden kaum was verstehen.«

               »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Sein Name ist Pascal. Er ist der Freund meiner Mitbewohnerin.«

               »Meiner Schwester«, fügt Elias hinzu.

               Der Clubbesitzer sieht uns an, als hätte er kein Wort verstanden. »Freund? Halleluja, so nennt man das also heute. Schräge Zeiten!«

               »Wie meinen Sie das?«, frage ich.

               »Na, dass der Typ eine ordentliche Partysau ist. Hat vor drei Wochen mit der Cousine von meiner Aushilfe rumgeleckt. Sie war danach wohl ziemlich verschossen in ihn, aber wenn ihr mich fragt, lässt man lieber die Finger von dem. Der verdreht einer Frau nach der anderen den Kopf.«

            
               
                  22. Unsafe

                  Jetzt #Lola

               
               »Wir haben also keine Ahnung, wie dieser Typ mit Nachnamen heißt, und wir kennen jetzt nicht einmal mehr seinen richtigen Vornamen«, sagt Elias, als wir den Club verlassen haben. »Wenn ich das Arschloch zu packen kriege …« Im Gehen ballt er die Hände zu Fäusten, und obwohl ich seine Wut gut nachvollziehen kann, greife ich nach seiner Hand und drücke sie kurz. Zu meiner Überraschung lässt er die Berührung nicht nur geschehen, nein, ich habe fast den Eindruck, dass ich einen Teil seiner Wut damit besänftigen kann.

               »Wir konzentrieren uns einfach auf Vivi. Immerhin haben wir dank deiner Idee das Foto von Pascal und können vielleicht in den sozialen Medien nach ihm suchen?«, schlage ich mit ruhiger Stimme vor.

               »Sicher.« Elias schnaubt. »Was meinst du, wie schnell die Bullen aufkreuzen, wenn wir uns über sämtliche Persönlichkeitsrechte hinwegsetzen und mit dem Bild eine private Fahndung starten?« Er vergräbt die Hände in der Jeans und rudert mit den Schultern, als würde er sich bemühen, mich die Anspannung nicht ganz so stark spüren zu lassen. Weil ich ihn nicht weiter aufwühlen will und es mir ohnehin an Ideen mangelt, beschließe ich, den Rest des Wegs zu schweigen.

               Als wir das Treppenhaus betreten und uns der beißende Geruch von Zigaretten entgegenkommt, breche ich die Stille mit einem angewiderten Laut.

               »Wenn die Miller das mitbekommt, gibt’s Ärger«, brummt Elias und nimmt die ersten Stufen auf einmal. Ich folge ihm.

               »Dann hatte sie also schon zu deiner Zeit eine Abneigung gegen das Rauchen?«

               Auch wenn Elias vor mir läuft, sehe ich, wie er nickt. »Und wie. Ich glaube, sie hätte lieber eine Familie mit sechs Kleinkindern in eine der Wohnungen gelassen als einen Gelegenheitsraucher.«

               Elias’ Beschreibung passt zu unserer Vermieterin. »Dann kommt der Gestank wohl nicht von neuen Nachbarn. Vielleicht eher von Handwerkern oder so«, sage ich und huste in meine Armbeuge.

               Wir erreichen die Wohnung, doch als ich die Tür aufschließe, kommt uns aus dem Inneren eine Rauchwolke entgegen.

               Und nicht nur das … Meine Schuhe liegen kreuz und quer im Flur, obwohl ich sie immer ordentlich nebeneinanderstelle. Eine meiner Jacken hängt halb von der Garderobe herunter, und die Schubladen im Flurschrank sind geöffnet.

               »O mein Gott«, entfährt es mir, kaum lauter als ein Flüstern.

               »Pscht!«, macht Elias und hält sich einen Zeigefinger vor den Mund. Er deutet zuerst auf mich, dann auf die Wohnungstür. Will er etwa …? Ich schüttle den Kopf. Auf keinen Fall werde ich ihn allein hier drin zurücklassen.

               Wortlos forme ich das Wort »Polizei« mit den Lippen.

               Elias macht eine Bewegung, die aussieht, als würde er mit der Hand die Luft durchschneiden wollen. Ich gehe davon aus, dass dies ein »Nein« bedeuten soll.

               »Hier sind keine Einbruchsspuren«, fügt er leise hinzu. »Es könnte Vivi gewesen sein.«

               »Deine Schwester raucht nicht«, setze ich an, da hat Elias seine Hand auf meine Schulter gelegt und ein »Bitte« hervorgepresst. Ich gebe nach, lasse mich in den Hausflur schieben und zucke dennoch zusammen, als die Wohnungstür hinter Elias ins Schloss fällt.

               Ich stehe also einfach da, allein, wie festgefroren, und kann nicht glauben, dass das gerade passiert. Was hat das alles zu bedeuten? Und kann es sein, dass Vivi … Nein, wie ich bereits zu Elias sagte: Vivian hat nie geraucht. Das hast du vielleicht gedacht. Aber du hattest auch keine Ahnung, dass sie schwanger war. Ich schlucke mehrmals hintereinander, doch der dicke Kloß in meinem Hals bleibt. Erst als ich die ersten Stufen der Treppe hinuntergelaufen bin und mich gegen die Raufasertapete lehne, fällt mir auf, wie sehr meine Beine zittern.

               Hoffentlich braucht Elias nicht lange. Und hoffentlich ist derjenige, der in unserer Wohnung gewesen ist, über alle Berge.

               Und wenn nicht? Wenn Elias in Gefahr ist?

               Hitze steigt in mir auf, und ich fächle mir Luft zu, weil es im Hausflur viel zu stickig ist. Vielleicht sollte ich wieder hochgehen. Ich hätte Elias nicht allein lassen dürfen. Meine Zehen verkrampfen sich so stark in meinen Sneakern, dass der Schmerz bis in meine Waden hochzieht. Ich muss die Polizei rufen. Egal, was Elias gesagt hat, ich muss die Polizei informieren.

               Mir fällt ein, dass die Polizistin, die neulich hier war, mir eine Karte gegeben hat und ich die Nummer vorsichtshalber abgespeichert habe. Für einen Fall wie diesen. Oder für alles, was noch kommen könnte. Also ziehe ich das Smartphone aus der Tasche und zögere keine Sekunde, sie anzurufen.

               »Polizei Berlin, Katharina Tebeck, hallo?«, meldet sich die Beamtin so schnell, dass ich mir nicht einmal einen Satz zur Erklärung zurechtlegen konnte.

               »Frau Tebeck, äh, hier ist Lola De Santis. Sie waren vorgestern wegen … wegen meiner vermissten Freundin bei uns.« Ich bringe das Wort »Fehlgeburt« nicht über die Lippen. Noch immer kommt mir alles so surreal und fern vor, als hätte es die Tüte mit der blutigen Hose nur in einem schrecklichen Albtraum gegeben, aus dem ich längst erwacht bin.

               »Hallo, Frau De Santis.« Ihre Antwort kommt prompt, aber mit einem Unterton, den ich nicht überhören kann. »Ich habe leider keine Neuigkeiten für Sie. Die Ergebnisse der Untersuchung kommen heute Nachmittag, und …«

               »Es geht nicht um das Baby.« Meine Stimme bebt leicht, als ich das Wort ausspreche. Das Baby. Was rede ich da? Ich blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an. »Bei uns ist eingebrochen worden.«

               Ein scharfer Atemzug am anderen Ende. »Was?« Ihre Frage schneidet förmlich durch den Zigarettenrauch in der Luft.

               Ich werfe einen Blick aus dem Fenster, als würde die Beamtin draußen stehen und winken. »Gerade eben. Jemand hat meine Sachen durcheinandergebracht. Elias ist oben und sieht nach, ob etwas fehlt oder ob die Einbrecher noch da sind.«

               »Haben Sie etwas angefasst?«, fragt sie in einem professionellen Ton. »Sind die Einbruchsspuren nur an der Wohnungstür oder auch im Hausflur?«

               »Nein.« Ich zögere. »Also … es ist nichts kaputt oder so.«

               »Wie meinen Sie das? Wenn man die Tür aufgebrochen hat, müssen Spuren sichtbar sein.«

               »Nein. Ich … Es wurde nichts beschädigt. Die Person muss einen Schlüssel gehabt haben.« Verdammt, Elias hatte recht. Das hier ist eine Sackgasse. »Überall riecht es nach Zigarettenqualm.«

               »Frau De Santis, bitte atmen Sie einmal tief durch. Haben Sie in Betracht gezogen, dass Ihre Freundin zurück ist? Vielleicht schauen Sie nach, ob sie eine Nachricht hinterlegt hat?«

               »Es war nicht Vivian«, sage ich jetzt etwas deutlicher, nein, wütend. Hört diese Frau mir überhaupt zu? Wieso sollte Vivi zurückkommen, Chaos hinterlassen und wieder verschwinden?

               »Ich werde mit meinen Kollegen sprechen und einen Vermerk aufnehmen. Ohne konkreten Einbruchsverdacht kann ich nichts tun. In den nächsten Tagen wird sich jemand bei Ihnen melden.«

               Plötzlich geht eine Wohnungstür auf. Jedoch ist es nicht die aus dem Stockwerk über mir, sondern eine Etage tiefer. Ich beuge mich über das Geländer und sehe Frau Miller, die auf die Fußmatte tritt.

               »Na schön, vergessen Sie es einfach!«, würge ich die Polizistin frustriert ab und gehe die Stufen nach unten.

               »Frau De Santis? Da sind sie ja endlich«, herrscht mich die ältere Frau an. Sie hat die buschigen Brauen zusammengezogen und mustert mich skeptisch. Mir fällt auf, dass sich vor Aufregung rote Flecken auf meiner Haut gebildet haben. »Waren das Freunde von Ihnen? Falls ja, möchte ich Sie nochmals höflich darauf hinweisen, dass das Rauchen in diesem Haus nicht gestattet ist«, erklärt meine Vermieterin und rümpft die Nase. »Dieser Gestank setzt sich in den Wänden fest und …«

               »Haben Sie jemanden gesehen?«, unterbreche ich sie. »Waren Personen im Haus, die Sie nicht kannten?«

               »Allerdings. Die zwei Burschen, die hier für diesen Gestank gesorgt haben. Meine Güte, haben die gequalmt. Dabei habe ich sie ebenfalls eindringlich darauf hingewiesen, dass wir ein Nichtraucherhaushalt sind.«

               »Wie sahen die Kerle aus?« Mein Puls schießt in die Höhe. »Können Sie sie beschreiben?«

               »Müssten Sie nicht wissen, wie Ihre Freunde aussehen?«

               Innerhalb von Sekunden wäge ich ab, wie schlau es ist, der alten Vermieterin die Umstände zu erklären, und entscheide mich dagegen. Denn Fakt ist: Meine Mitbewohnerin steckt in Schwierigkeiten, deren Ausmaß ich nicht ganz greifen kann. »Nein, die beiden waren keine Freunde. Vielleicht … wollten sie etwas verkaufen?« Was eine scheiß Ausrede.

               »Bitte? Sie lassen aber nicht diese Scientology-Leute in mein Haus, oder? Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin sehr offen für andere Religionen, doch das geht mir zu weit. Sie erinnern sich ja sicher an meine treue Hündin Wilma. Sie hat mir die ganzen Sektenleute vom Hals gehalten.«

               »Nein, keine Sorge. Ich glaube nicht, dass die Männer deshalb hier waren. Können Sie mir trotzdem sagen, wie sie ausgesehen haben?«

               Frau Miller zuckt mit den Schultern. »Hm. Dunkle Haare. Bart. Wie die jungen Leute heute halt aussehen. Man möchte als kultivierte Dame jedenfalls keinem davon nachts auf der Straße begegnen.« Plötzlich dringt ein zischendes Geräusch aus Frau Millers Wohnung. Sie reißt die Augen auf. »Ach herrje. Mir kochen die Kartoffeln über.« Mit einer hektischen Bewegung ist meine Vermieterin über die Türschwelle geeilt und aus meinem Blickfeld verschwunden.

               Verdammt!

               Ich überlege gerade, nach meiner Nachbarin zu rufen, da höre ich Elias’ Stimme aus dem obersten Stockwerk. »Lola?«

               Ein Schreck fährt mir durch den Körper, aber im nächsten Moment bin ich schon erleichtert. Wenn Elias nach mir ruft, bedeutet das, dass die Typen nicht mehr in der Wohnung sind.

               »Ist alles in Ordnung?« Ich laufe die Stufen nach oben und bleibe atemlos vor Elias stehen. »Laut der Vermieterin waren es zwei Männer. Vielleicht haben sie gesehen, wie wir das Haus verlassen haben, sind dann rein und gleich wieder weg.«

               »Sie haben auf jeden Fall etwas gesucht«, erklärt Elias und lehnt sich in den Türrahmen.

               »Etwas?« Ich setze einen vorsichtigen Schritt in die Wohnung und lasse den Blick erneut durch den Flur schweifen. Nicht nur die Schuhe sind auf dem Boden verteilt, auch die Kommode ist ein Stück von der Wand geschoben.

               »Sie waren in Vivis Zimmer.« Elias’ Kiefer spannt sich an. »Die Schublade unter dem Bett wurde rausgezogen.«

               »Denkst du …?«

               Ich muss den Satz nicht weitersprechen, Elias weiß sofort, worauf ich hinauswill, und nickt. »Mindestens eine der Tüten werden sie gesucht haben.«

               »Also ist das Geld weg?« Es ist weniger die Sorge um den finanziellen Schaden, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt, sondern vielmehr die Vorstellung, dass die beiden Männer Vivis Versteck kannten.

               Elias schüttelt den Kopf. »Nein. Sie haben es nicht gefunden. Schätze, das ist der Grund für das ganze Durcheinander.«

               »Das verstehe ich nicht. Wenn sie unter dem Bett …«

               »Ich habe die Tüte weggenommen und an einem sicheren Ort versteckt«, unterbricht Elias mich und schließt angestrengt die Augen.

               »Du hast … was?« Fassungslos starre ich ihn an.

               »Meine Intuition hielt es für den besseren Plan, und siehe da, man sollte sich einfach immer auf sein Bauchgefühl verlassen.« Er fährt sich mit den Händen über das Gesicht.

               »Und wo ist das Geld jetzt?«

               Er nimmt die Hände runter und sieht mich einfach nur an. Und wenn ich »einfach nur« sage, meine ich, dass er mich mit dem verflucht intensiven Grün seiner Augen in eine Art Hypnose zieht. Eine Hypnose, in der ich für einen winzigen Moment vergesse, was ich gerade wissen wollte.

               Doch als ich mich wieder fange, wiederhole ich meine Frage: »Elias, wo ist das Geld?«

               Ein Funkeln geht durch die braunen Sprenkel in seinen Iriden. »Ich will nicht, dass du denkst, dass ich dir nicht vertraue.«

               Seine Antwort bohrt sich wie ein spitzer Pfeil in meine Brust. »Aber du vertraust niemandem, schon klar.« Ich wende mich ab und verdrehe die Augen. Dabei kann ich nicht genau sagen, ob ich wirklich verärgert oder enttäuscht bin. Enttäuscht, weil er noch immer nicht kapiert hat, dass wir ein Team sind. Oder enttäuscht, weil ich dachte, dass sich in den letzten zwei Tagen etwas daran geändert haben könnte.

               »Hör zu, Feuerprinzessin.« Ehe ich mich’s versehe, hat er eine Hand an mein Kinn gelegt und zwingt mich, ihn wieder anzusehen. Ich bin zu perplex, um mich von ihm loszumachen. »Das ist es nicht. Ich … Ich will einfach nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst. Je weniger du weißt, desto weniger können sie mit dir anfangen, kapiert?«

               Ich schlucke. Darum geht es ihm? Ernsthaft?

               Ich blinzle, bewege mein Kinn ein Stück zur Seite, damit er loslässt. Solange er mich berührt, kann ich nicht klar denken. Nicht atmen.

               »Wir wissen nicht einmal, wer sie sind.« Als würde das einen Unterschied machen.

               »Noch nicht«, korrigiert Elias, und plötzlich habe ich den Eindruck, dass sein Blick eine Spur zu lang auf meinen Lippen haftet. »Noch haben wir keine Ahnung. Aber sobald wir es herausgefunden haben, holen wir Vivi zurück.«

            
               
                  23. From Fear to Fire

                  Jetzt #Elias

               
               Ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein geht, weckt mich. Ein Knarzen. Irgendwo hier im Haus. Sie sind zurück. Die Kerle, die am Freitag die Wohnung durchwühlt haben, sind zurück.

               Mein Herz rast, und ich kann den festen Rhythmus in meinen Ohren pochen hören, doch sonst ist alles still. Vielleicht habe ich mir das Knarzen bloß eingebildet.

               »Nur ein Traum«, forme ich wortlos mit den Lippen, den Blick an die dunkle Decke gerichtet. Mir fällt auf, dass ich mich nicht daran erinnern kann, was ich die letzten beide Nächte geträumt habe. Wahrscheinlich habe ich hauptsächlich geheult, weil Ilvy diese Wespe gekillt hat. Völlig absurd. Ich frage mich, ob und, falls ja, wann meine Träume jemals normal sein werden.

               Mit einem Seufzen wende ich das Kissen auf die kalte Seite und versuche, wieder einzuschlafen, als ich ein leises, kratzendes Schaben wahrnehme.

               Jetzt drehst du völlig durch, schießt es mir durch den Kopf.

               Es fehlt nicht mehr viel, und ich sehe die Vorhänge im Mondlicht tanzen.

               Wenn es nicht so bitter wäre, würde ich am liebsten lachen.

               Klack. Wieder ein Geräusch. Diesmal lauter. Ich nehme mein Handy vom Nachttisch und prüfe die Uhrzeit. 02:01 Uhr. Ich warte zehn Sekunden und schaue noch einmal drauf. Genau in diesem Moment springt die Zeit auf 02:02 Uhr. Ich träume nicht, und das bedeutet, es ist jemand im Flur.

               Vorsichtig schiebe ich die Decke beiseite, steige aus dem Bett und sehe mich in Vivis Zimmer nach etwas um, mit dem ich mich im Zweifelsfall verteidigen kann. Sicher ist sicher. Der meiste Kram ist völlig unbrauchbar, aber dann entdecke ich auf Vivis Schreibtisch ein Cuttermesser.

               Unter meinen Füßen ist der Boden kalt, doch ich ignoriere es und schleiche zur Tür. Das Geräusch kommt aus der Küche. Kurz schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass Vivi zurück sein könnte. Einfach so, als wäre sie nie weg gewesen. Trotzdem hat sich mein Puls geradezu verdoppelt, als ich die Küchentür erreiche.

               »Nicht erschrecken!«

               Ich fahre so heftig zusammen, dass ich das Messer durch die Luft schwinge und es im Fallen ein Paar nackte Füße nur um Zentimeter verfehlt. Klirrend landet es auf den Fliesen.

               »Scheiße.« Ein Fluchen. »Geht’s noch?«

               Lola. Es ist Lola. Natürlich. Wieso habe ich den einzig naheliegenden Gedanken völlig außer Acht gelassen?

               »Willst du mich umbringen?« Ich sehe, wie sich eine zierliche Gestalt zu Boden beugt, und höre, wie sie das Messer aufsammelt.

               Schnell taste ich die Wand nach dem Lichtschalter ab. Nach etwa zwei Sekunden haben sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt. »Da war ein Geräusch, und ich dachte …« Ich breche den Satz ab, starre auf die spitze Klinge, die in meine Richtung zeigt. »Fuck, nimm das Ding weg!«

               Lolas Brust hebt und senkt sich rasend schnell unter dem weißen Top, das ziemlich sicher zu einem Pyjama gehört und sich kaum von ihrer fast durchsichtigen Haut abhebt. Ich kenne niemanden, der im Sommer so blass ist wie sie. »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich es ist, mit einem Messer herumzufuchteln?«

               »Ich dachte, hier wäre jemand.«

               »Ich bin hier.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Quieken. »Gott, mach das bitte nicht noch einmal!« Sie atmet hörbar aus und legt das Messer auf die Küchenablage. »Ich habe Hunger. Willst du auch was?« Ohne meine Antwort abzuwarten, reißt sie den Kühlschrank auf, und ein lautes Brummen ertönt.

               »Was ist das?«

               »Ach, der ist kaputt. Das Brummen kommt, glaube ich, vom Kompressor.« Sie nimmt ein Glas saurer Gurken aus dem Kühlschrank und stellt es neben sich auf den Tisch.

               »Du willst jetzt Gurken essen? Wir haben kurz nach zwei!«

               »Erklär das meinem Magen!« Lola zuckt mit den Schultern. Ehrlich gesagt wundert es mich nicht, dass sie Hunger hat. Gestern Abend hat sie vor lauter Sorge kaum etwas runterbekommen. Genau wie ich, nur dass sich mein Magen noch wie zugeschnürt anfühlt.

               Als der Kühlschrank auffällig klickt, sage ich: »So ein kaputter Kompressor zieht endlos Energie. Könnte teuer werden.«

               »Das weiß ich. Die letzten Tage waren meine Gedanken aber woanders.«

               »Soll ich mir das mal ansehen?«

               Lola hebt den Kopf, sie hat die Brauen leicht zusammengezogen. Wenigstens hat sie wieder etwas Farbe im Gesicht. (Wobei Farbe bei ihrer Blässe immer noch falsch klingt.) »Tu dir keinen Zwang an.« Sie setzt sich an den Küchentisch, dreht das Gurkenglas auf und nimmt sich eine heraus. »Als Kind wollte ich die nie essen, weil mir ein Nachbarsjunge mal erzählt hat, das seien ranzige Penisse.«

               Nun liegt es an mir, sie verdutzt anzusehen.

               »Was denn? War nur ein Scherz.« Sie grunzt. »Hättest dich mal sehen müssen.«

               »Ich war überrascht über den Themenwechsel.«

               Achselzuckend beißt sie in eine Essiggurke hinein. Ein paar Wassertropfen landen auf ihrem Top, weil ihre Hände zittern. Nein, ihr ganzer Körper steht unter einem leichten Beben. Ich wende den Blick ab. Schnell, aber nicht schnell genug, sodass sich etwas in mir zusammenzieht.

               Schweigend öffne ich den Kühlschrank, nehme mein Handy und schalte die Taschenlampe ein. »Diesmal nicht erschrecken. Muss das Licht ausmachen.«

               Es ist verrückt, doch in der Dunkelheit scheint das Brummen noch lauter zu sein. Ich lege mein Handy in den Kühlschrank und schließe ihn. »Siehst du das Licht durch die Ritzen? Die Dichtung ist kaputt, deshalb kann der Kühlschrank die Temperatur nicht halten. Kann ich morgen früh austauschen.«

               »Bist du Elektriker?«

               »Nicht direkt.« Räuspernd hole ich mein Smartphone heraus und schalte das Licht wieder an. »Ich habe eine Ausbildung in Industriemechanik gemacht.« Weil ich vermeiden will, dass sie weiter nachfragt, stelle ich eine Gegenfrage. »Und diese ranzigen Penisse machen dich satt?«

               Lola zuckt erneut mit den Schultern. Shit, sie sieht so fertig aus. Ganz anders als auf dem Foto, das von den beiden an Vivians Pinnwand hängt.

               »Mach mal Platz! Ich weiß was Besseres!« Ich reiße die Schranktür über dem Herd auf und inspiziere den Inhalt.

               »Was tust du da?« Lola springt auf, muss sich jedoch am Tisch festhalten.

               »Setz dich wieder hin, du fällst sonst um. Ich mache dir was Richtiges zu essen.«

               »Das liegt nicht am Essen«, widerspricht sie, geht aber zurück auf ihren Stuhl. »Ich habe einfach einen schlechten Kreislauf.«

               »Auch dagegen kann Essen helfen. Richtiges Essen.« Ich krame ein Paket Teigwaren aus dem Regal.

               »Du machst dir Sorgen um mich?«, fragt sie, und ich höre deutlich das Lächeln in ihrer Stimme.

               »Nenn es, wie du willst, und sag mir, wer von euch freiwillig Nudeln aus Linsen isst?« Mein entsetzter Blick haftet auf einer Packung orangefarbener Penne.

               »Vivi, wenn sie auf Diät ist.«

               »Was?«

               »Frag nicht. Das einzig Gute an ihrer Beziehung mit Pascal ist, dass sie seitdem etwas von dem Trip weggekommen ist.« Gedankenversunken sieht Lola in die Luft. »Weiter hinten im Regal sind auch normale Spaghetti.«

               »Gott sei Dank!« In einem anderen Fach finde ich noch ein Glas Pesto. Perfekt. Während ich das Wasser zum Kochen bringe und schließlich eine ordentliche Menge Pasta hineingebe, entgeht mir nicht, dass Lolas Pupillen meinen Bewegungen folgen.

               Wir schweigen ganze acht Minuten lang, bis die Nudeln al dente sind und ich das Wasser abgieße. »Willst du in der Küche essen?«

               »Wir können rüber aufs Sofa«, schlägt sie vor.

               Ich nicke, fülle eine Portion auf den Teller und folge Lola ins Wohnzimmer, wo sie eine Stehlampe anschaltet. Warmes goldenes Licht erfüllt den kleinen Raum, als ich den Teller vor Lola auf den Holztisch stelle und mich neben sie auf die Couch setze.

               »Hat sich ziemlich verändert in den letzten Jahren.« Mein Blick fällt auf ein großes Poster, das an der Wand gegenüber hängt. Es zeigt eine belebte Stadtlandschaft mit bunten Häusern, einer imposanten Brücke und einem Fluss, der die Farben des Sonnenuntergangs reflektiert. »Ist das von Vivi?«

               Lola nickt und bettet den Nudelteller auf ihren Oberschenkeln. »Das war ein Projekt für die Uni. Sie war nicht zufrieden mit dem Ergebnis, aber ich hab sie überredet, es zu behalten.«

               »Und es direkt ins Wohnzimmer gehängt?«

               »Nicht direkt.« Lolas Wangen röten sich. »In letzter Zeit war sie so selten da, und irgendwann habe ich es einfach angebracht.«

               »Ist ein Argument.« Ich nicke. »Mir gefällt es auch.«

               Als Lola den Teller geleert hat, lehnt sie sich in ein Kissen zurück, und erneut breitet sich Schweigen zwischen uns aus. Es vergehen bestimmt zwei, drei Minuten, in denen keiner von uns etwas sagt. Für einen Moment überlege ich, ob sie vielleicht eingeschlafen ist. Schließlich ist es mitten in der Nacht. Doch dann reißt Lola mich mit einer Frage aus meinen Gedanken.

               »Haben die alle eine Bedeutung?«

               »Wer? Was?« Verwirrt sehe ich sie an.

               »Deine Tattoos. Oder sind das einfach irgendwelche Motive, die dir gefallen haben?«

               Ich lasse meinen Blick an meinem Arm hinabwandern. »Unterschiedlich. Wieso fragst du?«

               Sie zuckt mit den Schultern. »Nur so.«

               Ein paar Sekunden vergehen, bis mir eine Überlegung kommt. »Also stimmt es, was man über Psychologiestudenten sagt?«

               »Was? Dass wir selbst einen Knacks haben und uns am Ende alle selbst therapieren wollen?«

               Mir entfährt ein Lachen. »Zeig mir einen Menschen, der keinen Knacks hat. Ich meinte eher, dass ihr euer Umfeld bis ins kleinste Detail analysiert. Dass ihr in unsere Köpfe schauen wollt.«

               »Und was denkst du, was ich bei dir sehen würde?«

               Ich hebe die Hände. »Du tust es schon wieder.«

               Sie winkt ab. »Na schön, wenn deine Tattoos zu viel über deine Seele verraten, lass mich anders fragen.« Sie überlegt kurz. »Welches hat am meisten wehgetan?«

               Belustigung kribbelt in meinen Mundwinkeln. Aber gut, ich spiele mit. »Das hier.« Ohne zu zögern, streife ich mir das Shirt über den Kopf. Nicht, weil ich ihr das Tattoo auf meiner Brust nicht anders hätte zeigen können, sondern eher, weil ich jetzt ihren Rehaugenblick auf mir spüre. Fuck, ich habe echt ein Aufmerksamkeitsproblem. Oder liegt es an ihr, dass ich dieses Gefühl genieße?

               »Oh«, presst sie überrascht hervor, ihre Pupillen flackern, als würde es sie enorme Anstrengung kosten, nicht auf den gerissenen Stern zu starren, der sich in feinen schwarzen Linien auf meiner linken Brust abzeichnet.

               »Lag aber nicht an der Stelle, eher am Tätowierer, der das vorher nicht so oft gemacht hat.« Wieder entfährt mir ein Lachen, doch dieses fühlt sich ziemlich weit weg an. So, als gehörte es nicht zu mir. Als wäre es ein verzweifelter Versuch, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich das Leid, das mit dem Motiv verbunden ist, überwunden habe. Bullshit!

               Eine plötzliche Berührung an meinem Arm reißt mich aus meinem Schmerz. Lola. Sie hat die Hand ausgestreckt und fährt mit dem rechten Zeigefinger über meine Haut. »Das da … ist eine Glühbirne?« Ihre Stimme trieft vor Unglauben, den ich ihr nicht verübeln kann.

               »Das ist schon alt. War eins der ersten. Eine alberne Mutprobe mit ein paar Freunden. Wir waren gerade mal fünfzehn.«

               »Fünfzehn? Du hast dir mit fünfzehn ein Tattoo stechen lassen? Ist das überhaupt erlaubt?«

               Ich verliere die Kontrolle über meine Mundwinkel und bemerke erst zu spät, dass sie sich gehoben haben.

               »Was?«, fragt Lola.

               Statt zu antworten, lasse ich sie einfach machen. Behutsam gleiten ihre Finger von der Glühbirne zu einer filigranen, geschwungenen Linie auf meinem Unterarm. Ihre Berührung ist kaum mehr als ein Streifen, fast zu leicht, um sie wirklich zu spüren, und doch löst sie ein ungewohntes Kribbeln aus.

               Ich sehe sie an, lasse den Blick über ihr Gesicht wandern und stelle beinahe genüsslich fest, dass sie ihre vollen Lippen aufeinanderpresst. Meine Musterung macht sie offenbar nervös, und das gefällt mir. »Weißt du, Feuerprinzessin. Ich muss aufpassen, dass ich deine Naivität nicht niedlich finde.«

               »Ich bin nicht naiv!« Sie greift nach einem Kissen und holt aus, aber ich ducke mich schnell.

               »Um auf deine Frage zurückzukommen: In der Gegend, in der ich aufgewachsen bin, hat ein Tattoo niemanden gejuckt.«

               Sie zieht die Brauen zusammen, fragt allerdings nicht weiter nach, was auch gut ist, denn ich bin mir sicher, dass ich sie mit den Geschichten von damals verschrecken würde. Je besser ich Lola kennenlerne, desto mehr kapiere ich, warum Vivian ihr gegenüber nie ein Wort über mich verloren hat. Gott, die Vorstellung, wie sehr sich meine Schwester für mich geschämt haben muss, fühlt sich wie kochend heißes Wasser auf meiner Haut an.

               »Es tut mir leid.« Schon wieder bricht Lola die Stille. Sie hat sich etwas näher an mich gelehnt und sieht immer noch auf meinen Arm. Ihre Wimpern sind so lang, dass sie fast ihren Blick verdecken.

               »Was?«

               »Dass ich dich geweckt habe.«

               Ich schlucke. »Muss es nicht. Ich habe eh nicht besonders gut geschlafen.« Das wäre dann wohl die größte Untertreibung aller Zeiten. »Wir sollten das Schloss an der Tür vielleicht austauschen lassen.«

               »Hm«, macht sie. »Ich habe Angst um sie.« Sie ist also gedanklich mehr bei meiner Schwester als beim Einbruch.

               »Ich weiß.« Sag es. Sag, dass du es auch spürst, fordert eine Stimme in meinem Kopf, die ich gleich ersticke. Weil es klüger ist, wenn meine Gefühle keine Rolle spielen. Stattdessen tue ich etwas anderes. Ich lege eine Hand auf ihren Arm, spüre eine feine Vibration, die durch ihren Körper geht, und frage mich, wann ich das letzte Mal einem Menschen so bewusst nahegekommen bin. Nicht im Traum, sondern in echt. Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Und obwohl ich erwarte, dass genau diese Erkenntnis mich dazu zwingt, mich von Lola zurückzuziehen, tue ich es nicht. Ich lasse zu, dass sie sich an meine Schulter lehnt und ich ihre ungewohnte Nähe in mich einsauge, als wären wir keine Quasi-Fremden füreinander.

               »Als wir Kinder waren, ist Vivi hin und wieder spätabends zu mir ins Bett gekrochen«, sage ich und teile damit eine Erinnerung, die so lange zurückliegt, dass sie mir manchmal wie aus einem anderen Leben vorkommt. »Wir haben uns ein Zimmer geteilt, bis ich fünfzehn und sie neun war. Die ersten Jahre war ihr Vater noch bei uns. Er und unsere Mutter haben sich ständig gestritten, und wenn es besonders laut wurde, hat Vivi mich mit einem Kratzen geweckt. Wie eine schabende Katze saß sie neben meinem Bett, bis ich ihr erlaubt habe, unter die Decke zu kommen. Sie hat jedes Mal gezittert, und ich konnte sie kaum beruhigen.« Ich spüre Lolas aufmerksamen Blick auf mir ruhen und erzähle weiter. »Anfangs habe ich gesagt, dass ihr Vater ein Wichser sei, ohne den wir sowieso alle besser dran wären. Dass es gar nicht so übel wäre, würde er uns verlassen.« Ich schnaufe. »Danach hat sie noch mehr geheult, und es tat mir so leid, dass ich mir ein Spiel ausgedacht habe. Ich sagte ihr, sie solle die Augen schließen, an ein schönes Erlebnis denken und sich nur darauf konzentrieren, bis ich Stopp sage. Wir sind jedes Mal vorher eingeschlafen – und wir haben es über Jahre gespielt.«

               »Du hast sie verarscht?« Lola bewegt den Kopf, sodass ihre Haare mein Kinn streifen. Sie riechen nach einem süßlichen Shampoo, ziemlich sicher das, was ich beim Duschen schon dreimal vom Wannenrand gestoßen habe.

               »Was hast du erwartet? Dass ich ihr ein Lied vorgesungen habe? Sie hat das Spiel übrigens geliebt. Keine Ahnung, ob ihr irgendwann klar geworden ist, dass es ein Trick war. Schätze, ich bin früh genug von zu Hause ausgezogen.« Und habe sie im Stich gelassen, ergänze ich stumm und senke den Blick auf Lolas Kopf, den sie nun ebenfalls dreht.

               Wir sehen uns direkt an, die Gesichter wenige Zentimeter voneinander entfernt. Verflucht, ich wünschte, sie würde sich abwenden. Ich wünschte, sie würde sich räuspern, etwas sagen, sich aus meinem Arm lösen und aufstehen. Ich wünschte, sie würde etwas tun, um mich vor der Dummheit zu bewahren, die ich im Begriff bin, zu begehen. Stattdessen atmet sie nur. Schnell, aber gleichmäßig.

               Sie bewegt ihre Lippen, öffnet sie leicht, ohne etwas zu sagen. Ihre Zunge blitzt auf, befeuchtet ihre Unterlippe. Ihren Schmollmund, der so perfekt aussieht, dass mein Schwanz beim Anblick hart wird. Steinhart. Ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie Lola an meiner Eichel leckt, ich meine Finger in ihren Haaren vergrabe und leise ihren Namen stöhne. Fuck, ich bin völlig verdorben.

               Und ich verliere die Kontrolle nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder.

               Als ich die letzte Distanz zwischen uns überwinde und meine Zunge in ihren Mund gleiten lasse.

               Als sie ihre Hände um meinen Nacken schlingt und den Kuss erwidert, als wäre ich ein gottverdammter Magnet.

               Als ich sie, von ihrer Wärme eingenommen, auf meinen Schoß ziehe und sie ihre Beine rechts und links ablegt.

               Als ihr ein Seufzen entkommt, meine Erektion sich gegen den Stoff ihres Pyjamas drückt und sie trotzdem nicht zurückweicht. Ich will sie plötzlich so sehr, dass dieser Kuss wehtut. Es ist, als hätte sich das Verlangen jahrelang in meinem zuckenden Schwanz gesammelt. Ich sauge ihre Zunge ein, genieße das Gefühl ihrer Fingernägel, die sich in meine nackte Haut graben, und schiebe meine Hüfte enger an sie heran.

               Auf einmal kann ich nicht sagen, was mich mehr überrascht: dass Lola kein bisschen zurückhaltend ist. Dass sie beginnt, sich auf meinem Schoß auf und ab zu bewegen. Oder wie sehr mir diese Seite an ihr gefällt. Lola wartet nicht ab, bis ich die Zügel in die Hand nehme, sondern holt sich das, was sie will. Und, Himmel, ich fürchte, wir wollen beide das Gleiche.

               Langsam schiebe ich meine Hände unter ihr Schlaftop und genieße jeden Millimeter ihrer warmen Haut, bis ich mit den Fingerkuppen die Wölbung ihrer Brüste ertaste und erschaudere. Wenn ich in dem Tempo weitermache, komme ich gleich in meiner Hose, und shit, das meine ich genau so, wie ich es sage. Und doch kann ich nicht aufhören, ihren Körper zu erkunden. Lola reagiert sofort und drückt sich stöhnend an mich.

               Mein Herz rast, und jede Berührung von ihr lässt mich den Verstand verlieren. Meine andere Hand findet den Weg zu Lolas Rücken, zieht sie noch näher an mich heran. Kurz löse ich meine Lippe von ihren, um an ihrem Hals entlangzustreichen, was sie zittern lässt. Ich ziehe ihr das Top aus und fluche leise, weil ihr Anblick mich so verflucht geil macht. Ihre Nippel sind hart vor Lust. Zuerst massiere ich sie mit den Handballen – ganz vorsichtig, nur die Spitze – und lächle, als Lola genüsslich die Augen verdreht. Sie gräbt ihre Finger in meine Haare, während sie meinen Schoß zügiger reitet. Ich ahne, dass es ihretwegen noch eine Spur schneller gehen könnte, aber das hieße im Umkehrschluss, dass das hier zwischen uns gleich wieder vorbei wäre. Ich lege meinen Mund um ihre Brustwarze und sauge vorsichtig, woraufhin Lola keucht. Ihre Reaktion auf jede meiner Bewegungen treibt mich an. Ich lasse meine Hände zu ihrer Hose wandern. Mit halb geschlossenen Augen hebt sie ihre Hüfte und hilft mir, sie aus den Schlafshorts zu befreien. Nur der hauchdünne Stoff ihres Slips trennt meine Finger von ihrer warmen Lust. Ihrer warmen, feuchten Lust, denn fuck, sie tropft fast durch das Höschen hindurch. Ich streiche mit den Daumen über ihre Haut und beobachte, wie sie den Kopf zurückwirft, als ich über ihre empfindlichste Stelle fahre.

               »Scheiße, was machst du mit mir?«, murmelt sie heiser.

               »Ich hoffe, du erwartest darauf keine Antwort.« Mit einem amüsierten Grinsen lasse ich einen Finger in sie eindringen. Ich spüre, wie sich ihre Muskeln anspannen und sich ihre Vagina enger um mich zieht. So eng, dass ich Mühe habe, meinen Finger in ihr zu bewegen. Aber das muss ich auch kaum. Lola bewegt sich auf meiner Hand, wie sie es möchte. Erst langsam, als würde sie jedes Mal, wenn mein Finger in sie stößt, gleichermaßen Schmerz wie Lust empfinden, und dann immer schneller.

               Das Zucken ihres Körpers, ihr vor Erregung geöffneter Mund … Sie zieht mich wieder zu sich hoch, ihre Lippen finden meine, und wir verlieren uns in einem Kuss.

               Ich nehme einen zweiten Finger hinzu, fühle ihr kräftiges Pulsieren und frage mich gleichzeitig, wie Lola schmecken wird, wenn sie kommt. Doch um das herauszufinden, müsste ich mich erst einmal von ihr lösen, und das erscheint mir in diesem Moment unmöglich.

               Erneut stoße ich in sie. So tief, dass sich ihr Mund noch einen Spalt weiter öffnet. Sie ist so nass, dass meine Bewegungen schmatzende Geräusche von sich geben, bevor sich ihr Beckenboden ein letztes Mal zusammenzieht, sie mit den Zähnen über meine Lippen kratzt und der Orgasmus wie eine meterhohe Welle über ihr zusammenbricht.

            
               
                  24. Drama at the Door

                  Jetzt #Elias

               
               Ich frage mich, wie ein Mensch, der gestern noch so aufgelöst und durcheinander gewesen ist, im Schlaf derart friedlich aussehen kann. Lolas Atem geht ruhig, gelegentlich bewegt sie ihren Kopf ein paar Zentimeter. Die Decke, die ich ihr über die Beine gelegt habe, hat sie irgendwann in der Nacht von sich gestrampelt, weshalb sie splitterfasernackt vor mir auf dem Sofa liegt. Ich lege die Decke über sie und lächle, als sie sie mit einem Murmeln ergreift.

               Dann gehe ich ins Bad und lasse mir unter der Dusche heißes Wasser auf die Haut prasseln. Während ich versuche, meine Gedanken zu ordnen, flackern vor meinem inneren Auge immer wieder Bilder von Lola auf. Es ist verrückt, wie sehr ich die Nähe zu ihr genossen habe. So surreal, fast beängstigend, dass ich das Gefühl ein Stück weit verdränge und mit voller Konzentration meinen Körper einseife.

               Nach der Dusche fühle ich mich frischer und wacher. Ich schlurfe in die Küche, ziehe mir meine Jogginghose an und gehe zurück ins Wohnzimmer, wo Lola weiterhin auf der Couch schläft. Ein sanftes Lächeln umspielt ihre Lippen, und ich frage mich, ob sie träumt. Keine Ahnung, ob sie nach dem Teller Pasta überhaupt etwas frühstücken will, aber das Tischdecken lenkt mich erst einmal ab.

               Der Geruch vom frisch gebrühten Kaffee bringt schließlich das letzte bisschen Klarheit in mein Gehirn zurück, und mir fällt auf, dass ich mein Handy in Vivians Zimmer gelassen habe.

               Fuck. Ein verpasster Anruf von Armin und gleich drei Nachrichten.

               
                  Armin 

                  Wie sieht’s aus? Wann können wir uns sehen?

                   

                  Armin

                  Wieso weiß ich nichts über die Planänderung?

                   

                  Armin

                  Melde dich bitte für ein Update.

               

               Für einen Moment trübt sich meine Stimmung. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen ist, bis Armin checken würde, dass ich nicht bei meinem Kumpel in Potsdam bin. Aber zumindest scheint er nichts von Vivis Verschwinden zu wissen, sonst hätte er mich noch heute um ein Treffen gebeten. Kurz überlege ich, ihm davon zu erzählen, entscheide mich allerdings dagegen. Er wird glauben, dass ich die Lage nicht im Griff habe.

               Ich tippe eine knappe Antwort ein.

               
                  Elias

                   Könnte nicht besser laufen. Bin wegen meiner Schwester in Berlin.

               

               Das ist nicht mal gelogen.

               
                  Elias 

                  Gerade ist schlecht, geht die nächsten Tage?

               

               Meine Chancen, mit der Nummer durchzukommen, liegen bei maximal fünfzig Prozent, aber das ist besser als nichts.

               Auf einmal klingelt es an der Tür, und ich zucke zusammen. Ich warte einen Augenblick, weil ich annehme, dass das Geräusch Lola geweckt hat, doch anscheinend hat diese Frau einen Schlaf, der dem Koma gleicht. Also gehe ich selbst zur Tür – nur für den Fall, dass es etwas Wichtiges ist. Zum Beispiel Vivian, die sich plötzlich daran erinnert, dass sie ein Zuhause hat (und möglicherweise ihren Schlüssel verloren hat).

               Aber nein, der Typ, der mich kurz darauf mit geweiteten Augen anstarrt, ist so ziemlich das genaue Gegenteil von meiner Schwester. Blond. Einen Kopf größer als Vivi und klamottentechnisch das Klischee eines BWL-Studenten. Er trägt ein weißes Polohemd, eine beige Stoffhose und braune Gucci-Sandalen (kein Scherz!). Vielleicht hat er die falsche Ausfahrt genommen und würde statt vor dieser Wohnungstür zu stehen eigentlich lieber in der Sansibar sitzen. Nichts gegen Sylt, ich habe gehört, die Insel soll schön sein.

               »Ja?« Ich mag nicht der höflichste Mensch aller Zeiten sein, doch immerhin sage ich überhaupt etwas. Ganz im Gegensatz zu dem Typen vor mir, der immer noch starrt. Ich glaube, es ist meine Brust, die es ihm angetan hat. Gleichzeitig erweckt er nicht unbedingt den Eindruck, als würde ihn mein Trainingsplan interessieren. Nein, ich schätze, er wägt ab, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass ich ihn k.o. schlage, wenn er mir eins in die Fresse haut. (Sehr hoch.)

               »Bist du Pascal?«

               »Wie bitte?«

               Er sagt nicht Hä oder Was, sondern Wie bitte. Nein, er ist eher ein Justus oder Alexander. Zumal er zwar auch blonde Haare hat, der Typ auf dem Foto im Club allerdings um Längen besser aussah.

               »Wer bist du?« Seine Stimme klingt angespannt. Ich zähle eins und eins zusammen und komme zu dem Ergebnis, dass dieser Typ wegen Lola hier ist. Eine seltsame Eifersucht breitet sich in mir aus, eine, die ich mir nicht erklären kann.

               »Elias«, antworte ich ruhig und lehne mich in den Türrahmen. »Und du bist?«

               »Max?«

               Sag ich doch. Das Äquivalent zu Justus-Alexander. Wow, dafür, dass ich einen biblischen Namen trage und einen Platz in der ersten Reihe der Hölle reserviert habe, sollte ich mich vielleicht mit Vorurteilen zurückhalten.

               »Ist das eine Frage oder eine Antwort?«

               »Ich bin Max. Ist Lola da?« Seine Nasenflügel zucken. Aha. Jetzt wird es erst richtig interessant.

               »Ist gerade schlecht.«

               »Warum?«

               Ziemlich offensiv, der Gute.

               »Weil sie schläft.«

               »Um diese Uhrzeit?«

               »Wir waren die ganze Nacht wach«, erwidere ich, während ich ihm fest in die Augen sehe.

               »Hä? Was soll das denn heißen?« Aha. Hä geht also doch.

               Ich zucke mit den Schultern. »Welcher Teil war unklar? Soll ich ihr was ausrichten?«

               »Nee, lass mal.« Todesblick. »Hab schon verstanden.« Mit diesem Tonfall könnte man Kokosnüsse knacken.

               Zufriedenheit breitet sich in mir aus. »Okay, easy. Dann mach’s gut!« Ohne abzuwarten, schlage ich ihm die Tür vor der Nase zu. Schätze, das Wichtigste ist sowieso gesagt worden.

               Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzt Lola aufrecht auf der Couch. Sie trägt ihr Schlafshirt und hat die Decke über ihre Beine gelegt. »Wer war da?«

               »Max.«

               »Was?«

               »Wie bitte?«

               »Hä?«

               »Es heißt wie bitte?«, sage ich, bemüht, mein Lachen zu unterdrücken. »Ich würde dir ja liebe Grüße von ihm ausrichten, aber ich glaube, er hat vergessen, sie zu bestellen.«

               Lolas Wangen bekommen einen rötlichen Ton. »Was hast du gesagt?«

               »Nur das Nötigste. Hast du Hunger?« Obwohl ich mich von ihr abwende, spüre ich ihren panischen Blick in meinem Rücken.

               »Warte! Bleib stehen!«

               Ich hole tief Luft und drehe mich zu ihr um. »Ist er dein Freund?«

               »Max? Was? Nein!« Sie ist vom Sofa aufgestanden und hält die Decke fest vor sich, damit ich bloß nichts sehen kann. Keine Ahnung, ob sie vergessen hat, dass es für dieses Versteckspiel etwas spät ist.

               »Willst du was von ihm?«

               »N… nein.« Sie stammelt. »Nein, will ich nicht.«

               »Okay. Dann freut es mich, dir mitteilen zu können, dass meine Präsenz die Lage zwischen euch geklärt hat.«

               »O Gott«, murmelt Lola und vergräbt ihr Gesicht in den Händen. »Das ist so peinlich.«

               »Kopf hoch, Prinzessin. Er wird es überleben. Lass uns frühstücken.«

               Ich weiß nicht, warum, aber es überrascht mich, dass Lola mir folgt.

               »Wir haben uns nur einmal getroffen, und das ist schon ein paar Wochen her.«

               »Du musst mir nichts erklären«, sage ich und nehme am Küchentisch Platz.

               Sie hebt eine Augenbraue und verschränkt die Arme vor der Brust. »Oookay. Dann eben nicht.« Sie nimmt sich ein trockenes Brot aus dem Toaster und beißt energisch ab, ohne sich zu setzen.

               Ich kapiere sofort, dass ich etwas Falsches gesagt habe – leider habe ich keine Ahnung, was es war. Genervt nehme ich einen Bissen von meinem Brötchen und ziehe Vivians Laptop näher zu mir. Ich checke zuerst Instagram, dann die (immer noch tote) Facebook-Seite meiner Schwester. Keine Updates. Als ich die Notiz-App öffne, bin ich voller Erwartung auf ein großes Nichts. Keine Einträge. So wie letztes Mal. Umso mehr stockt mir der Atem, als der Bildschirm lädt und sich Zeile für Zeile Notizen aufbauen. Aufgeregt ziehe ich die Luft durch die Zähne ein.

               »Was ist los?«, will Lola wissen.

               Ich hebe den Blick, meine Augen weit vor Aufregung. »Sie sind wieder da.«

               
                  
                     20. Mai (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Ich bewege mich zwischen zwei Welten, die beide real sind, sich aber nicht so anfühlen. Ich versuche, mir vorzustellen, dass die Nächte nur ein Traum sind. Ein Albtraum, aus dem ich morgens erwache. Schließlich ist dann alles gut. Er liebt mich. Er liebt mich so sehr, dass er eine Zukunft mit mir haben will. Das ist doch etwas Gutes, oder? Neulich, als ich abends neben ihm ins Bett fiel, hat er mir die Tränen aus dem Gesicht gewischt und gesagt, ich sei das schönste Mädchen, das er je gesehen hat, und es würde ihm das Herz brechen, mich mit anderen Männern zu teilen. Er hat mir versprochen, dass das alles aufhört. Bald. Sobald er das Geld hat, um die Schulden seiner Schwester zu begleichen.

                     Ich schäme mich, dass ich wünschte, er würde mich an sich drücken und mich nicht mehr loslassen. Ich schäme mich, dass ich so egoistisch bin. Während er die Verantwortung für seine Familie auf sich nimmt, denke ich nur daran, wie widerlich es ist, einen dieser alten Säcke zwischen meine Beine zu lassen.

                     Was stimmt nicht mit mir? Warum verschwende ich überhaupt so viele Gedanken an mich, wo ich doch geschworen habe, mich zu bessern? Ihn da rauszuholen. Ja, ich werde tun, was er sagt, und ihm helfen. Denn dann sind wir frei. Dann können wir von hier weggehen und ein schöneres Leben führen. Ich kann es kaum erwarten …

                  

               
               
                  
                     01. Juni (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Gestern hab ich geblutet. Einer dieser Wichser hatte ein Messer dabei und mir den Griff unten reingerammt … immer und immer wieder. Es tat so entsetzlich weh, doch ich durfte mir nichts anmerken lassen. Das letzte Mal, als einer der Kerle so brutal war und ich beim Sex geweint habe, hat er am Ende nur die Hälfte gezahlt. Pascal meinte, er hätte sich beschwert, weil es ihm keinen Spaß gemacht hat.

                     Also hab ich mich zusammengerissen, dem Wichser ins Ohr gestöhnt, wie er es verlangt hat, und gehofft, dass meine Pussy sich zusammenreißt, bis er abspritzt. Hat funktioniert. Erst als er kommentarlos aus dem Zimmer gegangen ist, kam das Blut. Dann hab ich mich mit einem Tampon versorgt und Pascal gebeten, einen Tag Pause zu bekommen, damit sich die Wunde nicht entzündet.

                     Er hat mich angesehen und erklärt, er würde mir wen zum Blasen bestellen.

                     Ich meinte, dass ich echt einen Tag Auszeit brauche, weil mir das langsam zu viel wird und ich bald kotze, wenn ich noch mehr ungewaschene Schwänze sehe. Da ist er wütend geworden. Er hat gesagt, dass er sich manchmal nicht sicher ist, ob ich ihn wirklich liebe, denn wenn er mir so wichtig wäre wie ich ihm, würde ich aufhören zu jammern und meinen Job machen.

                     Natürlich hab ich mich entschuldigt, aber es war zu spät. Er hat den kompletten Tag nicht mit mir gesprochen, also hab ich den ganzen Morgen überlegt, wie ich es wiedergutmachen kann. Wir haben geredet. Lange geredet. Pascal hat angeboten, mich heute doppelt einzutragen.

                     Wenn ich mehr Kunden auf einmal abarbeite, dann haben wir das Geld schneller drin und können aufhören. Er hat gesagt, dass er mich liebt. Dass er nie einen Menschen mehr geliebt hat und dass er den Tag nicht abwarten kann, an dem das aufhört. Ich auch nicht.

                     So, muss jetzt Schluss machen und mal nachfühlen, ob sich der Schmerz zwischen meinen Beinen etwas beruhigt hat. Denn wenn ich ehrlich bin, finde ich Blowjobs noch schlimmer als normales Ficken. Dabei kann ich wenigstens an etwas anderes denken. Meistens jedenfalls. Hoffentlich kommt der Typ mit dem Messer nicht noch mal.

                  

               
            
               
                  25. Breathe, Baby, Breathe

                  Jetzt #Lola

               
               Meine Brust hebt und senkt sich, aber es kommt keine Luft in meiner Lunge an. Vielleicht haben meine Organe vergessen, wie sie arbeiten. Oder mein Körper ist so sehr damit beschäftigt, nicht zu zerspringen, dass irgendein Befehl meines Gehirns untergegangen ist.

               »Du musst atmen, Lola.« Elias’ Hand liegt auf meiner Stirn. Ich kann nicht sagen, ob sie kalt oder warm ist, denn ich spüre nichts mehr.

               »Ich … ich … ich …« Die Panik … Sie wird mich ersticken. Da ist ein höllischer Druck auf meiner Brust. Es fehlt nicht mehr viel, und er reißt mich auf.

               »Atme!« Elias packt mich, öffnet die Balkontür und zieht mich ins Freie.

               »Das kann nicht sein.« Ich schnappe nach Luft. Lasse mich auf den Steinboden sinken und taste nach Elias’ Bein.

               »Wir müssen uns beruhigen. Ganz. Dringend. Beruhigen.« Seine Stimme zittert. Elias’ Stimme zittert. »Wo ist dieser Kalender, Lola?« Weil ich nicht antworte – nicht antworten kann –, beugt sich Elias zu mir herunter. »Es ist wichtig, dass du nachdenkst, hörst du?«

               Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.

               »Gloria!« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mir direkt in die Augen. »Gloria, Vivian braucht unsere Hilfe.«

               Aus der Küche höre ich das Brummen des Kühlschranks. Auf einmal ist mir furchtbar kalt, und ein bitterer Geschmack liegt auf meiner Zunge. Ich verkrampfe mich. Doch dann mischt sich das Geräusch mit einem anderen. Da ist eine Stimme. Vivis Stimme. Vivi steht plötzlich da. Und sie macht, dass ich von einer Sekunde auf die andere wieder atmen kann. Ich werde nicht sterben. Vivian hat mich gerettet. In den schlimmsten Minuten meines Lebens hat sie mich gerettet.

               »Lola. Du willst, dass wir Vivi helfen, oder?« Das ist Elias. Er hält mein Gesicht in seinen Händen. In seinen eisigen Händen. Eisig. Ich kann also wieder spüren.

               »Der Kalender lag auf ihrem Schreibtisch. Die Einträge sind alle mit Abkürzungen versehen.« Auf einmal ist es, als würden sich die Puzzlestücke in meinem Kopf zusammensetzen. »Sie trifft Männer. Die Abkürzungen … Das sind Namen.« Mein Herz pocht wie eine Trommel in meinem Hals. Ich schlucke, doch das Gefühl wird nicht besser. Auch nicht, als Elias mir auf die Beine hilft.

               Fast gleichzeitig erreichen wir Vivis Zimmer. Elias schnappt sich das blaue Buch, das sie tatsächlich auf dem Tisch hat liegen lassen. Vor lauter Stress habe ich es in den letzten Tagen gar nicht bemerkt.

               »Wir müssen den Kalender zur Polizei bringen«, sage ich, während Elias hektisch durch die Seiten blättert.

               »Was sind das für Zahlen?«

               »Die Uhrzeiten?«, überlege ich laut.

               »Nein, die anderen Nummern. Es sind immer die gleichen. Hier eine 105, da eine 104. Schau mal, die 101. Was kann das bedeuten?«

               Vivians Schrift verschwimmt vor meinen Augen, ich muss mich unglaublich konzentrieren, um ein klares Bild zu bekommen. »Ich glaube nicht, dass das Preise sind. Wieso sonst diese krummen Beträge?«

               »Dort stehen Datum, Uhrzeit und die Anfangsbuchstaben der Namen. Der Ort fehlt. Das könnten Hausnummern sein.« Er fährt sich gestresst durch den Nacken.

               »Und die Kerle wohnen zufällig alle in der gleichen Straße, oder wieso steht die nicht dabei?« Kaum habe ich die Frage ausgesprochen, kommt mir eine mögliche Antwort in den Sinn. »Oder sie treffen sich auf dem Strich, und die Nummern markieren die Stelle, an der Vivi stehen soll?« Ich rufe mir die Zeilen aus ihrer Notiz in Erinnerung. 

               »Du meinst, sie steht abends am Kiez und wartet auf irgendeinen dreckigen Bastard, dem sie für zwanzig Euro einen bläst?« Vor Wut spannt sich Elias’ Kiefer an.

               »Lass uns noch mal zur Polizei gehen. Wir haben jetzt bestimmt genug Beweise, die belegen, dass Vivi in Gefahr ist.«

               Elias lacht trocken auf. »Was wir haben, ist eine beschissene Notiz, in der meine Schwester behauptet, ihrem Lover zu helfen. Freiwillig.«

               »Weil er sie manipuliert.«

               »Und du denkst, dass das einen Unterschied macht? Denkst du wirklich, die suchen nach ihr, nachdem sie sich den ganzen Scheiß durchgelesen haben? Du hast doch gesehen, wie wenig sie sich für Vivi interessieren. Oder hat sich inzwischen jemand bei dir gemeldet, um irgendwelche Ergebnisse mitzuteilen?«

               Nein. Nein, das hat niemand.

               »Wir können hier nicht länger rumsitzen«, übergehe ich seine Frage. »Wer weiß, was er ihr angedroht hat. Vielleicht hat er ihr wehgetan und sie hat deshalb das Baby verloren. Ich werde damit noch mal zur Polizei gehen, ob du mitkommst oder nicht.«

               ***

               Er ist nicht mitgekommen. Er hat mich verdammt noch mal allein gehen lassen. Was aber viel schlimmer ist? Dass er recht hatte. Dass die Frau, die sich mit mir an den Computer gesetzt und alles zu Protokoll gebracht hat, nicht viel anders reagiert hat, als Elias es prophezeit hat.

               »Das, was Sie beschreiben, klingt stark nach der Loverboy-Methode. Die Betroffenen, meist Frauen, werden von ihren Partnern abgängig gemacht und in die Prostitution getrieben. Wir sind seit Jahren dran, junge Mädchen präventiv aufzuklären und zu schützen.«

               »Präventiv? Was soll das heißen? Was können Sie tun, wenn es bereits weitergegangen ist?«

               »Ich werde den Fall mit meinen Kollegen besprechen und mich bei Ihnen melden. Aktuell ist es wichtig, dass Sie Ruhe bewahren. Versuchen Sie weiter, Ihre Freundin zu erreichen. Und diesen Kalender … den würde ich gern behalten, wenn das für Sie okay ist.« Irgendwann ist der Wortschwall nur noch an mir abgeprallt wie ein hart gepumpter Ball auf der Wasseroberfläche. Ich habe der Polizistin nicht gesagt, dass ich die Kalenderseiten ohnehin abfotografiert habe, und erst recht nicht, dass wir nicht länger Däumchen drehen werden.

               Was ich Elias zugutehalten muss? Er hat kein einziges Mal etwas wie »Ich hab’s dir doch gesagt« von sich gegeben. Nachdem ich ihm von meinem Polizeibesuch erzählt habe, hat er erklärt: »Okay, dann werden wir heute Abend selbst tätig. Du wartest hier und liest die alten Einträge von Vivi. Pass auf dein Handy auf, falls ich dich anrufe.«

               »Worauf warten? Was hast du vor?«

               »Ich suche dort, wo die meisten Freier Sex haben. Wir haben nicht viele Anhaltspunkte, also gehen wir nach Wahrscheinlichkeiten.«

               »Bitte was?«

               »Ich sagte doch, ich werde sie nach Hause holen.«

               »Nein, wirst du nicht. Wir. Wir werden sie nach Hause holen. Denn ich komme mit.«

               ***

               Die Luft ist schwer von Parfüm und Zigarettenrauch, gemischt mit dem scharfen Geruch von Alkohol, der aus umliegenden Bars dringt. Die ersten Geschäfte am Ku’damm haben bereits geschlossen.

               »Versprich mir, dass du mit niemandem redest und bei mir bleibst!«

               »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin kein Hund.«

               »Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, Elias packt mich an der Schulter und zwingt mich, ihn anzusehen, »hier draußen sind jede Menge Wichser, die dich anstarren, als würden sie genau überlegen, in welches Loch sie ihren Schwanz zuerst stecken wollen. Willst du es drauf anlegen, oder lässt du zu, dass ich auf dich aufpasse?«

               Ich schlucke die aufkommende Wut hinunter und schüttle seine Hand ab. »Lass sie uns suchen!«

               Die meisten Einträge in Vivis Kalender waren auf neunzehn oder einundzwanzig Uhr terminiert, was vermuten lässt, dass sie gleich anfängt. Inzwischen kann ich nicht leugnen, dass ich nervös bin. Die Vorstellung, dass wir Vivi tatsächlich auf dem Straßenstrich finden könnten, macht mir Angst. Es ist verrückt, wie sich die breiten Boulevards, die tagsüber von Touristen und Einheimischen bevölkert sind, in der Dämmerung in eine andere Welt verwandeln.

               »Schau auf die Hausnummern und versuch, in keins der Autos reinzusehen«, sagt Elias.

               Ich lasse den Blick über die Hausfassaden streifen, sehe eine goldene Hausnummer fünfzig, dann eine zweiundfünfzig und eine vierundfünfzig. Vor der sechsundfünfzig lehnt eine Frau lässig an einer Laterne. Sie trägt einen kurzen Rock, ein Top, das vielmehr ein BH ist, und hohe Stilettos. Mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Berechnung mustert sie die Vorbeigehenden.

               »Hey, du! Wir brauchen deine Hilfe!«, ruft Elias ihr zu. Klappernde Absätze auf dem Kopfsteinpflaster. Sie kommt uns entgegen, sieht von mir zu Elias und reckt dann das Kinn.

               »Dreier kostet extra.«

               »Ich will nur wissen, ob du einen Typen kennst.«

               Ehe Elias das Foto von Pascal aus der Hose ziehen kann, hat sich die Frau bereits abgewandt. »Sorry, Süßer, aber ich bin nicht die Auskunft.« Im nächsten Moment hält ein roter Pkw am Straßenrand. Das Fenster wird heruntergekurbelt, und eine Männerstimme sagt etwas, das die Aufmerksamkeit der jungen Frau erregt. Es vergehen maximal zehn Sekunden, da steigt sie in seinen Wagen, und sie fahren davon.

               »Verfluchter Dreck!«, blafft Elias und winkt mich zum Weitergehen.

               »Hast du Bargeld dabei?«, frage ich, weil mir eine Idee gekommen ist.

               »Danke, aber ich schlafe lieber mit Frauen, die ich nicht dafür bezahlen muss.«

               »Arsch. Ich meine, dass du der Nächsten etwas für die Antwort geben sollst.« Mit flachem Atem wühle ich in meiner Tasche. Leider habe ich gerade mal zwanzig Euro in meinem Portemonnaie. »Besser als nichts.«

               Wir erreichen eine Gruppe von Mädchen, von denen keine einen Tag älter als achtzehn aussieht. Sie sind stark geschminkt, einige paffen Zigaretten, wobei das Glimmen der Glut die scharfen Konturen ihrer Gesichter betont. Der Rauch steigt in dichten Spiralen auf und vermischt sich mit der stickigen Sommerluft.

               Elias wendet sich an eine Alleinstehende am Straßenrand, die uns aufmerksam mustert. »Bist du frei?«

               »Kommt drauf an, wer fragt.« Sie lächelt, und ich spüre, wie mir ein Stich durchs Herz geht.

               »Wir suchen jemanden, den du möglicherweise kennst. Ein schnell verdienter Zwanni.« Er wedelt mit dem Schein.

               »Lass mich schauen, was sich machen lässt.«

               Ich atme durch, als sie sich vorbeugt und einen Blick auf das Foto wirft, das Elias ihr hinhält. »Wir wissen nicht, wie er heißt, weil er sich überall anders nennt«, erklärt er.

               »Nie gesehen, sorry.« Die junge Frau zuckt mit den Schultern. »Und ich vergesse keinen meiner Kunden.«

               »Er ist kein Kunde«, erkläre ich schnell und hole mein Handy heraus. »Wir glauben, dass er für sich arbeiten lässt. Kennst du dieses Mädchen vielleicht?« Hektisch scrolle ich durch meine Galerie und zeige ihr ein Bild von Vivian. Das Foto zeigt uns beide im Frühjahr nach einem Kinobesuch. »Sie ist meine Freundin und wird vermisst. Wenn du sie gesehen hast, würde uns das sehr helfen.«

               »Kenne ich nicht.« Sie schüttelt den Kopf, sodass die roten Perlenohrringe klimpern. »Und ich glaube auch nicht, dass sie schon mal hier war.«

               »Bist du ganz sicher?«

               »Ja. Was ist jetzt mit der Kohle?« Sie streckt die Hand aus. »Du hast nicht gesagt, dass ich sie kennen muss.« Herausfordernd funkelt sie Elias an. Als dieser keine Anstalten macht, sich zu rühren, wirft die Frau einen Blick an uns vorbei. Instinktiv drehe ich mich um, und ein fiebriges Schlagen erfüllt meine Brust. Unter den flackernden Lichtern der Straßenlaternen steht ein Kerl, fast zwei Meter groß und breit gebaut.

               »Gib ihr das Geld!« Ich packe Elias am Handgelenk und bohre meine Fingernägel in seine Haut, als könnte er daraus eine Botschaft lesen.

               »Wir brauchen die Kohle, falls jemand anderes …«

               »Gib es ihr!«, zische ich und kralle die Nägel noch tiefer. »Da ist jemand.«

               Kaum habe ich die Worte über die Lippen gebracht, werden wir auseinandergerissen. Ich verliere das Gleichgewicht, stolpere und lande hart auf dem Asphalt. Als ich aufsehe, trifft mich jedoch der nächste Schlag. Der Zwei-Meter-Bulle in abgenutzter Lederjacke hat sich zwischen Elias und der Prostituierten aufgebaut. Sein Gesicht ist grob und kantig, eine dicke Narbe zieht sich über seine linke Wange und lässt seine kalten Augen noch bedrohlicher wirken. »Was ist hier los?«

               »Die beiden wollen nicht zahlen«, erklärt die Frau und macht einen Schritt zurück.

               »Es gibt sie also immer wieder: die dreckigen Schmarotzer, die das Geschäftsmodell nicht verstehen. Was stimmt nicht mit dir?« Er geht auf Elias los, packt ihn an der Schulter. Elias versucht sich zu befreien, doch der Kerl hat ihn mit seinen schaufelgroßen Händen am Haken. »Suchst du Ärger? Glaub mir, den kannst du haben.« Mit einem Ruck drückt er Elias auf die Knie.

               »Lass ihn los! Bitte!«, schreie ich verzweifelt, meine Stimme überschlägt sich vor Angst und Wut, während Adrenalin meine Venen flutet.

               Der Typ schnellt herum, wirft mir einen verächtlichen Blick zu, ehe er sich wieder Elias zuwendet, der gerade nach den Knien seines Gegners langt. »Na, wen haben wir denn da? Sieht so aus, als hättest du mir ein Versöhnungsgeschenk mitgebracht«, knurrt der Bulle und rammt Elias seinen Fuß so fest in den Magen, dass es mich bereits beim Zusehen schmerzt. Ich rechne damit, dass er länger braucht, um sich von dem Tritt zu erholen. Aber stattdessen scheinen ihn der Angriff und die steigende Wut nur mehr zu befeuern. Elias spannt die Muskeln an und reißt sich aus dem Griff des Mannes. Mit einem schnellen Schritt weicht er zurück und sammelt seine Kräfte. Doch bevor ich mich freuen kann, packt der Typ mich und hält mich am Hals fest. So fest, dass ich kaum Luft bekomme. »Du kleine Schlampe. Was denkst du, wie viel ich für dich kriegen würde?«

               Elias will sich auf uns stürzen, aber da zückt der Kerl plötzlich ein Messer. Während er mir die Klinge an den Hals drückt, lässt er die freie Hand unverschämt an meinem Rücken entlangwandern. Ich fühle mich wie gelähmt. Vor Angst. Vor Ekel.

               »Vielleicht sollten wir beide ein bisschen Spaß haben, hm?«, sagt er mit einem widerlichen Grinsen. »Mein Gefühl sagt mir, dass du ein bisschen Action genießt.«

               Die Klinge schneidet in meine Haut.

               »Nimm deine Pfoten von mir!«, schreie ich, aber er ignoriert mich. Heiße Tränen schießen mir in die Augen, ehe sie mir die Sicht verschleiern.

               Ich warte eigentlich nur noch darauf, dass es passiert. Dass ich in eine Starre falle. Dass in meinem Kopf der Nebel aufzieht und ich die Kontrolle über meinen Verstand verliere.

               Doch so weit kommt es nicht, denn in einem unachtsamen Moment hat Elias dem Typen das Messer aus der Hand geschlagen und sich auf ihn gestürzt. Ich falle auf die Bordsteinkante.

               »Du sollst sie loslassen, hat sie gesagt.« Mit einer Mischung aus roher Kraft und wilder Entschlossenheit schlägt er zu. Elias’ Faust trifft die Nase des Mannes, die mit einem widerlichen Knacken bricht. Blut schießt heraus, bedeckt das Gesicht des Kerls und färbt seine Hände rot, als er versucht, den Strom zu stoppen.

               Der Angreifer rappelt sich auf, taumelt gefährlich, und Elias nutzt die Gelegenheit. Unvermittelt packt er ihn am Kragen und drückt ihn nach unten. Mit einem harten Kniestoß trifft er den Mann zwischen den Beinen. Ein Keuchen entweicht dem Kerl, seine Augen weiten sich vor Schmerz und Überraschung.

               Elias setzt nach, ein Aufwärtshaken lässt den Kopf des Mannes nach hinten schnellen.

               »Elias, hör auf! Es reicht!« Ich stehe auf, wobei sich meine Beine wie Gummi anfühlen, nicht stark genug, um mich zu halten. Doch immerhin genügt mein Einsatz. Als ich Elias von hinten packe und an seinem Shirt ziehe, lässt er den Kerl los, sodass dieser benommen zur Seite kippt.

               Zitternd sinke ich neben Elias auf die Knie und schnappe nach Luft. Immer und immer wieder. Zum zweiten Mal an diesem Tag glaube ich zu ersticken.

            
               
                  26. Emotional Wipe-out

                  Jetzt #Elias

               
               »Kennst du den schon? Sitzt ein Mann in einer Kneipe, als eine heftige Schlägerei losgeht. Da kommt der Barkeeper und fragt ihn, warum er nicht eingreift.«

               »Hör auf!«, knurrt Lola und schließt die Wohnungstür auf.

               »Antwortet der Mann: Ich bin Schiri. Ich warte auf den Videobeweis.«

               »Elias!«, faucht sie, stößt die Tür auf und knallt den Schlüssel aufs Regal.

               »Was? War nicht gut?« Ich schnaufe, gehe an ihr vorbei in die Küche und öffne nacheinander alle Schränke. »Habt ihr hier nichts Hochprozentiges?« Auf ihren scharfen Blick hin erkläre ich: »Entspann dich, ich will bloß die Wunde desinfizieren.« Meine Fingerknöchel brennen wie die Hölle, ein kleiner Vorgeschmack auf die Konsequenz, die mich erwartet, sollte Armin erfahren, was ich mir geleistet habe. Nur dass ich mit körperlichen Schmerzen schon immer weitaus besser umgehen konnte als mit harten Worten.

               »Setz dich hin und lass mich das machen«, sagt Lola. Wir haben in der letzten Minute mehr gesprochen als auf dem gesamten Rückweg.

               Weil ich einsehe, dass ich sie bereits genug Nerven gekostet habe, tue ich, was sie sagt, und warte auf dem Küchenstuhl, bis Lola mit einem Verbandskasten aus dem Bad zurück ist. Sie kniet sich vor mich auf den Boden und inspiziert nacheinander die Wunden.

               »Gott, das sieht schmerzhaft aus. Halt still, ja?«

               Ich beobachte sie, wie sie konzentriert die Wunde an meinen Knien reinigt, eine antiseptische Salbe aufträgt und schließlich einen Verband um meine Finger wickelt. Ihre Hände sind so sanft, dass die Berührung beinahe etwas Tröstliches hat. Es hört sich absurd an, ich weiß, denn ich würde erst gar nicht so aussehen, wenn ich von Anfang an auf sie gehört hätte.

               »Ist das zu eng?« Sie hebt den Blick, und als sie mich ansieht, ist es für einen Moment so, als wäre der Schmerz wie weggeblasen.

               »Nee, ist gut so.«

               Mich hat noch nie jemand so zärtlich verarztet. Mich hat noch nie jemand dabei gefragt, ob es so in Ordnung ist.

               »Soll ich mir noch eine Wunde anschauen?« Sie nimmt mein Kinn in die Hand und zieht die Brauen zusammen. »Sieht zumindest so aus, als hätte die Blutung aufgehört.«

               Ich nicke, drehe den Kopf zur Seite und atme durch den Mund aus. »Schon okay. Den anderen Kerl hat es wahrscheinlich schlimmer getroffen.« Keine Ahnung, wieso ich wieder etwas sagen muss, was mich wie ein arrogantes, gefühlskaltes Arschloch klingen lässt.

               »Du hättest aufhören sollen.« Sie klappt den Verbandskasten zu und streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Fuck, warum denke ich in einer Situation wie dieser darüber nach, wie schön Lola aussieht?

               »Habe ich ja.«

               »Aufhören sollen, bevor ich es gesagt habe«, korrigiert sie, steht auf und wendet sich von mir ab.

               »Er hat es nicht anders verdient.«

               Keine Reaktion.

               »Du hast ihn doch gehört. Hast du etwa Mitleid mit so jemandem?«

               Sie nimmt eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und schenkt sich ein Glas ein.

               »Fuck, was soll das?«

               »Du hättest ihn umbringen können.« Jetzt schnellt sie herum und funkelt mich mit großen Augen an. »Er war bewusstlos oder so.«

               »Was der einzige Grund war, weshalb wir abhauen konnten.«

               »Und was wäre gewesen, wenn ich dich nicht gestoppt hätte? Hättest du dann weiter auf ihn eingeprügelt?«

               Ihre Worte treffen mich so unvorbereitet, dass ich einen Moment lang nicht weiß, was ich sagen soll. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich keine klare Antwort auf ihre Frage habe.

               »Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich so blöd angemacht habe«, lenkt Lola unerwartet ein. »Ich bin einfach durcheinander.«

               Ich sehe sie an. Sie sieht mich an und schluckt. Da sind Tränen in ihren Augen, gegen die sie anzukämpfen versucht.

               »Nein, es tut mir leid«, presse ich hervor. »Du hast recht. Als er dich gepackt hat, habe ich die Kontrolle verloren. Ich war so wütend und voller …«

               »Angst?«, ergänzt sie meinen abgebrochenen Satz korrekterweise.

               »Wut.« Ein Geständnis nach dem anderen. »Ich will Vivi finden und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«

               »Ich auch. Das will ich auch.« In ihren Augen schimmert weiterhin der Tränenglanz. »Danke, dass du mich verteidigt hast.«

               »Ich würde es jederzeit wieder tun«, sage ich ehrlich.

               »Dazu wird es nicht kommen.« Sie beißt sich kurz auf die Unterlippe. »Soll ich dir noch etwas bringen? Einen Tee oder Schmerzmittel?«

               Schnell schüttle ich den Kopf. »Lass nur, ich lege mich hin und schlafe.«

               »Okay. Schreib mir eine Nachricht, wenn du doch etwas brauchst. Ich werde mein Handy nicht aus den Augen lassen.«

               Lola wartet vor der Tür, während ich mich im Badezimmer wasche, und geht hinter mir her in Vivians Zimmer, als würde sie sicherstellen wollen, dass ich den Weg finde.

               »Morgen ist ein neuer Tag«, murmelt sie, sobald ich mich auf die Matratze gerollt und die Decke bis zur Hüfte gezogen habe. Sie bleibt einen Moment vor dem Bett stehen, den Blick so starr, dass mich ein Kälteschauer durchfährt, ehe sie sich schließlich zum Gehen umdreht.

               »Was ist mit dir?«, frage ich in die Stille hinein. »Bist du in Ordnung?«

               Sie hält in der Bewegung inne, ihr Kopf ist abgewandt, trotzdem höre ich ein Zögern in ihrer Stimme, als sie sagt: »Höchstens ein blauer Fleck an meiner Hüfte.«

               Wir wissen beide, dass ich auf etwas anderes hinauswollte, aber wer bin ich, zu erwarten, dass sie mit mir über ihre Gefühle spricht, wenn ich meinen verdammten Mund selbst nicht aufbekomme.

            
               
                  27. Dark Web of Regret

                  Jetzt #Lola

               
               Ich habe gehofft, dass er ihn umbringt. So muss es gewesen sein. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich so lange gezögert habe, bevor ich mich bemüht habe, Elias von dem Kerl herunterzureißen.

               Ich habe gehofft, dass er nicht aufhört, und dieser Gedanke macht mir so große Angst, dass ich nicht schlafen kann. Das nagende Schuldgefühl sitzt überall. In meiner Brust. In meinem Hals. In meinem Bauch. Ich glaube, ich spüre es sogar in meinen Beinen, denn jeder Schritt ist mit einer Anstrengung verbunden, die nicht körperlich verursacht sein kann. Müde bin ich keinesfalls.

               Stattdessen frage ich mich, ob es sein kann, dass im November letzten Jahres – an dem Abend, an dem die Angst zum ersten Mal mein Herz durchfetzt hat – ebenso ein Stück meines Gewissens gestorben ist.

               Jedenfalls habe ich noch nie einen solchen Gedanken wie heute gehabt, was auch erklärt, warum er mich umso mehr schockiert.

               Als ich Vivians Zimmer verlasse, gehe ich nicht ins Bett. Ich setze mich auf das Sofa im Wohnzimmer und gebe mein Bestes, nicht daran zu denken, was vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden genau an diesem Ort passiert ist. Stattdessen versuche ich, meine Gedanken ausschließlich auf Vivian zu fixieren. Nachdem ich geprüft habe, ob es einen neuen Eintrag in ihren Notizen gibt (gibt es nicht), fahre ich meinen eigenen Laptop hoch.

               Ich gebe den Begriff Loverboy in die Suchmaschine ein und warte angespannt, bis mir die ersten Ergebnisse angezeigt werden.

               
                  Loverboys sind Täter, die junge Menschen, überwiegend Frauen und Mädchen, durch psychologische Manipulation und emotionale Ausbeutung in die Prostitution und andere Formen der sexuellen Ausbeutung zwingen. Dieser Begriff beschreibt eine spezifische Methode des Menschenhandels, bei der die Täter zunächst eine vermeintlich romantische Beziehung zu ihren Opfern aufbauen, um deren Vertrauen zu gewinnen und sie seelisch abhängig zu machen.

               

               Bereits beim Lesen des ersten Abschnitts wird meine Atmung flacher, und ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Es ist, als würde ein Schwarm Insekten über meine Haut krabbeln, während mein Hals sich enger zusammenzieht. Mit zitternden Händen scrolle ich weiter. Das kühle Licht des Bildschirms schmerzt in meinen Augen, und doch denke ich keine Sekunde daran, ihn auszuschalten. Ich klicke unzählige Links an, öffne Artikel und Videos, die sich mit dem Thema Loverboy beschäftigen, und werde von einer Informationsflut überwältigt. Immer wieder überprüfe ich die Fakten, vergleiche die Beschreibungen mit meinen Erinnerungen, und plötzlich ergibt alles so viel Sinn, dass ich mich frage, wie ich nicht schon viel früher auf dieses Phänomen stoßen konnte.

               Ich hätte Vivi warnen können. Wäre ich nur hartnäckiger gewesen. Hätte ich mehr Verständnis gezeigt …

               Ich ergänze den Begriff Berlin im Suchfeld und klicke auf eine Website, deren Name mein Interesse weckt: Sarah und die falsche Liebe.

               Die Seite ist aufgebaut wie ein digitales Tagebuch, einfach und persönlich. Nach den ersten Zeilen erfahre ich, dass es sich bei der Verfasserin um die Mutter eines Mädchens handelt, das Opfer der Loverboy-Masche geworden ist. Weiter unten finde ich sogar ein Bild von den beiden. Das Mädchen, sie ist laut dem Text sechzehn, hat große haselnussbraune Augen und ein schüchternes Lächeln. Ihre dunkelblonden Haare sind zu zwei Zöpfen gebunden, die ihr einen kindlichen Charakter verleihen. Ich muss schlucken, werde den Kloß in meiner Kehle trotzdem nicht los. Ganz im Gegenteil, je mehr ich lese, desto tiefer dringe ich in den Schmerz einer Frau ein, die hilflos mit ansehen musste, wie sich ihre Teenagertochter von Tag zu Tag mehr veränderte.

                                          
                  Sarahs Geschichte ist nur eine von vielen. Mädchen und Frauen auf der ganzen Welt werden Opfer. Sie sind Opfer der Loverboy-Masche, aber auch Opfer eines Systems, in dem sie keine Hilfe erfahren. Genau aus diesem Grund habe ich diese Website ins Leben gerufen. Ich möchte Angehörigen und Betroffenen eine Anlaufstelle bieten, wo sie Gehör finden.

               

               Obwohl die Tränen bereits haltlos über meine Wange laufen, kann ich nicht aufhören, zu lesen. Ich habe nicht einmal gemerkt, wann ich angefangen habe, zu weinen, und es ist mir auch egal. Hier geht es längst nicht mehr um mich oder meine Ängste. Ich sehe nur noch Vivians Augen vor mir. Das Strahlen in ihnen, an dem Abend, an dem sie Pascal begegnet ist. Das Strahlen, das sich jeden Tag ein klitzekleines bisschen mehr aus ihrem Gesicht stahl.

               Ich habe dabei zugesehen und konnte ihr nicht helfen.

               Konnte nicht für sie da sein, wie sie umgekehrt für mich da war, als ich nicht wusste, wie sehr ich sie brauchen würde.

               Hör auf, Lola. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und tue endlich das Richtige.

               Mit diesem Gedanken durchflutet mich zum ersten Mal seit Stunden Klarheit. Ich ziehe die Nase hoch, wische mir die Tränen von der Wange und atme tief durch. Dann öffne ich meine Mails und beginne zu tippen.

            
               
                  28. Truth Bombs Dropped

                  Jetzt #Elias

               
               Lola konnte sich das Auto ihres Vaters leihen. Einfach so. Er wollte nicht einmal wissen, was sie vorhat, sondern hat ihr vertraut. Kaum vorstellbar, dass es Familien gibt, in denen allein auf die Frage nach einer Gefälligkeit kein endloser Stress folgt. (Na schön, hätte meine Ma mir ihren alten Golf geliehen, hätte ich den Wagen mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendwo vertickt.)

               »Wenn da ein Kratzer drankommt, reißt es meinem Vater das Herz aus der Brust«, erklärt sie und wirft mir den Schlüssel zu.

               »Was denn? Ich soll fahren?« Verblüfft fange ich ihn auf.

               »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Hast du keinen Führerschein?«

               »Doch, ich hätte nur nicht gedacht, dass du mir das Herz deines Vaters anvertraust.«

               »Lass es mich nicht bereuen, okay?« Sie öffnet die Tür des dunkelblauen Passats (der wiederum so aussieht, als wäre er seit Jahren keinen Meter bewegt worden) und setzt sich auf den Beifahrerplatz.

               Schulterzuckend folge ich ihrem Beispiel auf der Fahrerseite und werfe einen prüfenden Blick auf Lolas Handy, das offenbar als Navigationssystem herhalten darf. Siebenunddreißig Minuten bis zu dem Vorort von Oranienburg.

               »Und du glaubst, dass diese Frau uns irgendetwas sagen kann, was nicht im Internet steht?« Ich versuche, meine Frage nicht ganz so skeptisch klingen zu lassen, fürchte aber, dass dies misslingt.

               »Was haben wir zu verlieren? Eine Autofahrt, in deren Zeit wir alternativ zu Hause Löcher in die Wand gestarrt hätten? Wir haben Glück, dass sie so schnell reagiert und uns eingeladen hat.«

               Weil ich auf dieses Argument nichts zu erwidern habe, halte ich ausnahmsweise meine Klappe. Lola hat recht. Wir sollten jedes Mittel nutzen, das uns zur Verfügung steht. Gleichzeitig graut es mir vor einer neuen Enttäuschung. Einem erneuten »Nichts«, vor dem wir stehen. Ich hatte nicht einmal die Zeit, mir die Website in Ruhe anzusehen, so schnell hat die Frau namens Daniela auf Lolas nächtliche E-Mail geantwortet.

               Die ganze Fahrt über hängen wir unseren eigenen Gedanken nach, sodass mir der Kopf qualmt und ich doppelt froh bin, als wir uns dem Ziel nähern. »Sicher, dass wir richtig sind?« Der Wagen rumpelt über den unebenen Schotterweg und wirbelt ordentlich Staub auf, während wir auf einen großen, offenen Hof zufahren, an dessen rechter Seite ein altes Haus mit roten Ziegeln steht.

               »Es muss hier sein. Ich habe die Adresse aus der Mail kopiert und in den Routenplaner eingefügt«, erklärt Lola und nimmt ihr Handy aus der Halterung. »Lass uns einfach aussteigen und nachsehen.«

               Vorsichtig lenke ich den Wagen weiter, die Hände fest am Lenkrad, während der Weg sich leicht nach links neigt. Kaum stehen wir still, schnallt Lola sich ab und drückt die Tür auf. Ich versuche, nicht an mein rasendes Herz zu denken, und folge ihr.

               »Sieht nicht so aus, als würde wirklich jemand in dem Haus wohnen«, bemerke ich, den Blick auf die Seitenfassade gerichtet. Dichter Efeu rankt bis zu den geschlossenen Fensterläden im Obergeschoss. Darunter ist die Farbe abgeblättert, im Mauerwerk gibt es etliche Risse.

               »Das muss nichts heißen. Bei der Hitze dunkelt man halt ab, wenn man es kann.« Lola lässt sich nicht beirren. Mit zügigen Schritten steuert sie auf die Eingangstür zu und findet eine Klingel.

               Ein Hund bellt, und wir warten. Und warten. Und warten. Plötzlich regt sich etwas in einem Fenster über uns. Ein Vorhang wird zur Seite geschoben, doch ich kann niemanden erkennen.

               »Steht auf dieser Website oder in der Mail eine Telefonnummer?« Ich habe die Frage gerade ausgesprochen, da nehme ich Schritte wahr. Allerdings kommen diese nicht aus dem Haus, sondern eindeutig von hinten.

               »Entschuldigt bitte! Ich habe noch die Katzen gefüttert.« Eine Frau, Mitte vierzig, mit schulterlangen braunen Haaren kommt auf uns zu. Sie trägt einfache, aber gepflegte Kleidung: ein hellblaues T-Shirt und bequeme Jeans, die von der praktischen Arbeit zeugen, die sie offenbar soeben verrichtet hat.

               »Oh, das ist kein Problem.« Lolas brüchige Stimme verrät, wie nervös sie ist.

               »Hoffentlich hat euch Dixi nicht erschreckt.« Die Frau, höchstwahrscheinlich Daniela, sieht zur Eingangstür. »Unser Labrador. Wenn ich bei den Katzen in der Scheune bin, lasse ich sie lieber drin. Besuch macht sie immer ziemlich neugierig.«

               »Wir haben nur ein kurzes Bellen gehört«, sagt Lola und folgt Danielas einladender Geste Richtung Scheune. Der Duft von Heu schlägt uns entgegen, als wir sie betreten.

               »Bei uns ist aktuell etwas Land unter, weil eine Streunerin vorgestern ihre Babys zurückgelassen hat. Ich gebe den Kitten Milch und schaue, ob sich die Mutter noch mal zu uns zurückverirrt.« Daniela deutet in eine Ecke der Scheune, die mit mehreren Decken und Kissen ausgelegt ist. Über den Rand eines einfachen Versandkartons starren uns winzige Augenpaare entgegen.

               »Das ist wirklich lieb von …« Lola fährt mit der Zunge verlegen über ihre Lippe, eine Geste, die ich in den letzten Tagen häufiger an ihr beobachtet habe.

               »Daniela. Du kannst mich gern duzen.«

               »Vielen Dank. Auch dafür, dass du so schnell auf meine Mail geantwortet hast.«

               »Ich helfe, wo ich kann. Setzt euch doch und erzählt in Ruhe, was vorgefallen ist.«

               Lola lässt sich auf einem Heuballen nieder und dreht den Kopf in Richtung eines Raschelns, das zweifelsohne aus dem Karton kommt. Das Lächeln in ihren Augen kann nicht über ihre Sorge um Vivi hinwegtäuschen.

               Ich beschließe, den Anfang zu machen. »Wir sind wegen meiner Schwester hier. Vivian ist Lolas Mitbewohnerin und seit zwei Wochen verschwunden. Inzwischen haben wir herausgefunden, dass ihr Freund etwas damit zu tun hat.« Ich komme mir vor, als würde ich mit der Tür ins Haus platzen. »Gestern haben wir Tagebucheinträge gefunden, aus denen sich rauslesen lässt, in welcher Situation sie steckt.«

               »Sie hat Pascal im Frühjahr kennengelernt. Anfangs war sie wie ausgetauscht. Er hat sie auf Händen getragen, ihr jeden Wunsch von den Lippen abgelesen und sie mit Geschenken überhäuft.«

               Daniela hört aufmerksam zu, nickt immer wieder und sagt: »So ähnlich hat es bei Sarah auch angefangen.«

               »Genau das habe ich auch gedacht, als ich die Einträge auf deiner Website gelesen habe. Alles, was du geschrieben hast, klang nach Vivi«, erklärt Lola. »Du hast in einem deiner Beiträge erwähnt, dass Sarah ein unscheinbares Mädchen war, das nie Ärger verursacht hat.«

               In Danielas Augen sehe ich den Schmerz, der sie bei den Erinnerungen an ihre Tochter überkommt. Die Brauen leicht zusammengezogen, nickt sie. »Sarah war als Kind schüchtern und sehr genügsam. Sie hat nie Aufmerksamkeit eingefordert, obwohl es verständlich gewesen wäre. Schließlich haben mein Mann und ich uns hauptsächlich um den Hof gekümmert. Damals haben wir alles selbst angebaut und unsere Erzeugnisse verkauft. Mein Mann stammt aus einer finanziell angeschlagenen Familie. Ständig hat er sich Sorgen um die Zukunft gemacht und geglaubt, die Arbeit wäre das Wichtigste und Beste, was er für uns tun kann. Als Sarah Linus kennengelernt hat, war sie gerade fünfzehn. Ihr Vater fand, dass es zu früh für einen Freund war, aber ich habe das anders gesehen. Vielmehr hatte ich den Eindruck, er würde Sarah guttun, Linus war immerhin ein höflicher junger Mann. Er hat ihr gegenüber behauptet, siebzehn Jahre alt zu sein. Erst später haben wir erfahren, dass er in Wirklichkeit Yannic hieß und bereits neunzehn war.« Daniela seufzt. »Wie dem auch sei … Sarah fing an, sich für Klamotten und Make-up zu interessieren. Das alles hat mich so sehr an meine Jugend erinnert, dass ich mir nichts dabei gedacht habe; Sarah war ja auch in der Pubertät. Dass sie sich nach einigen Wochen mehr und mehr zurückgezogen hat, ergab schließlich seinen Sinn. Sie wollte eigentlich nur noch mit uns sprechen, wenn wir ihr Geld leihen sollten.«

               »Das war bei Vivian ähnlich«, murmelt Lola und streicht mit den Handflächen über den Stoff ihrer Shorts. »Sie hat behauptet, sich Sachen für die Uni zu kaufen.«

               »Lügen wurden zu Sarahs ständigem Begleiter. Dass irgendetwas nicht stimmte, fiel mir auf, als es auf einem Elternabend drei Monate später hieß, Sarah sei nicht mit auf der Sommerfreizeit gewesen, obwohl wir die Gebühren dafür gezahlt hatten. Ihr könnt es euch nicht vorstellen, aber wir dachten, wir hätten den Verstand verloren. Wie konnten wir nicht bemerken, dass unser eigenes Kind uns so belog?« Daniela steht von ihrem Heuballen auf und geht zu den Kitten, die neugierig in unsere Richtung sehen.

               Lola und ich tauschen einen Blick aus, und ich bin sicher, dass sie etwas Ähnliches denkt wie ich. Man kann spüren, dass es Daniela schwerfällt, über die Zeit zu sprechen.

               »Das muss schrecklich gewesen sein«, flüstert Lola.

               »Ja, das war es. Ich habe mein Kind nicht mehr wiedererkannt. Sie war diesem Monster vollständig verfallen.«

               »Wie geht es Sarah heute?«, frage ich.

               Ein Lächeln hellt Danielas Gesicht auf. »Sie hat es geschafft. Irgendwann hat sie es rausgeschafft. Wir haben sie nie aufgegeben. Wie auch? Sie war unser kleines Mädchen. Vor einiger Zeit ist sie nach Australien gegangen. Weit weg, um einen Neuanfang zu machen. Sie gehen zu lassen, war nicht einfach, aber uns blieb keine Wahl. Mein Mann sagte damals zu mir: Was du liebst, lässt du los, damit es zurückkommen kann. Australien war schon als Kind ihr Traum. Sie hatte etliche Puzzles und Bildbände über die Landschaften und Tiere dort, und, nun ja … sie ist ja nicht aus der Welt.« Daniela blinzelt eine aufkommende Träne weg.

               »Ihr seid sicher sehr stolz auf sie.«

               »Natürlich. Wobei mein Mann mittlerweile nicht mehr viel mitbekommt. Er hatte Monate danach einen schweren Jagdunfall, den quasi nur seine Hülle überlebt hat.«

               »Das ist … grausam und tut uns sehr leid«, sagt Lola bedrückt. Ich nicke, weil mir schlichtweg die Worte fehlen für das, was diese Frau alles durchstehen musste.

               »Mehrfach die Woche besuche ich ihn im Pflegeheim und erzähle ihm, wie es Sarah geht. Man kann mir nicht sagen, wie viel er mitbekommt, aber ich will ihm zumindest die Chance geben.«

               »Das verstehe ich«, sage ich, schlucke die Beklommenheit hinunter und bemühe mich, gedanklich wieder zu Vivi zurückzukehren.

               »Wie hat man diesen Linus oder Yannic gefunden?«

               »Gefunden?« Daniela stößt ein trockenes Lachen hervor. »Sie hatten den Kerl direkt vor sich auf der Bank sitzen. Monatelang hat er kein Wort von sich gegeben und Sarah vor Gericht sogar mit seinen Blicken tyrannisiert. Sie hatte schreckliche Angst vor ihm, aber letztlich gab es eine belastende Aussage, mit der sie ihn zwei Jahre wegen versuchter Vergewaltigung dranbekommen haben.«

               »Wie lange ist das jetzt her?«

               »Sieben Jahre. Er ist längst wieder auf freiem Fuß, soweit ich weiß, und raus aus Berlin, wo er vorher gewohnt hat. Zwei Jahre sind eine lächerliche Strafe, doch wenn man bedenkt, dass sie die restlichen Strippenzieher nicht einmal eine Sekunde am Haken hatten …«

               »Du meinst, dass es mehrere von ihnen gegeben hat?«

               »Ja, sicher. Eine ganze Gruppe. Sie haben junge, attraktive Männer mit einem Haufen Kohle akquiriert und sie zu Loverboys ausgebildet. Sie lernen, gezielt Opfer auszuwählen. Frauen, die unerfahren und noch auf der Suche nach sich selbst sind. Viele von den Mädchen lechzen nach Anerkennung und Liebe, die sie im echten Leben nicht bekommen.« Daniela atmet schwer aus, kniet sich sanft auf den strohbedeckten Boden. Ihre Bewegungen sind ruhig und behutsam, als sie ein miauendes Kätzchen aufnimmt. Das kleine Wesen schmiegt sich sofort in ihre Hand, als ob es wüsste, dass es bei ihr sicher ist. »Sie spielen ein Spiel mit unmenschlichen Regeln. Sie schleichen sich in das Leben unschuldiger Seelen und beuten sie bis an ihre Grenzen aus. Doch die eigentlichen Dreckskerle dahinter sind noch mal ganz andere.«

               »Hat Sarah mehr über sie erzählt?«

               »Ein bisschen, aber längst nicht alles. Sie hatte vor allem Kontakt zu den Loverboys und den … den Freiern.« Das letzte Wort kommt gezwungen über ihre Lippen.

               »Wir sind am Straßenstrich gewesen. Spätabends, weil wir die Hoffnung hatten, Vivian dort zu finden. Denkst du, wir haben den Hauch einer Chance, wenn wir es erneut versuchen?«

               »Das kann ich dir nicht sagen. Sicher gibt es Mädchen, die sie für den Strich nutzen. Sarah war ihnen damals vielleicht zu jung. Bei einer Kontrolle wäre sie beim besten Willen nicht als Achtzehnjährige durchgegangen, weshalb diese Kerle sie hauptsächlich mit auf Partys geschleppt haben.«

               »Was sind das für Männer, die für eine Frau bezahlen, die ihren Körper nicht freiwillig hergibt?«

               »Bist du sicher, dass du diese Frage wirklich beantwortet haben willst?« Kopfschüttelnd sieht Daniela von Lola zu mir. »Diese Monster sind überall. Familienväter, Polizisten … Sarah war ständig in einem Club in der Nähe des Straßenstrichs. Im Elysium. Bis heute habe ich den Verdacht, dass es dort nicht mit sauberen Dingen zugeht.«

               »Wie meinst du das?«

               »Wir haben damals Sarahs Handy durchsucht. Da sie mit niemandem gesprochen hat, hatten wir keine andere Möglichkeit, ihr zu helfen … In einigen Nachrichten mit Linus sprachen die beiden von einem Keller. Als die Polizei sämtliche Ermittlungen eingestellt hat, ließ mir die Sache keine Ruhe. Ich habe über Umwege herausgefunden, dass das Elysium tatsächlich einen Keller hat, der auf den neueren Bauplänen seltsamerweise nicht eingezeichnet ist. Die Beamten haben mir nicht geglaubt, also bin ich selbst dorthin. Allerdings bin ich nicht weit gekommen. Die Kerle haben schnell kapiert, dass ich kein normaler Gast war, und als die Polizei sich der Sache annahm, hieß es, sie hätten nichts Verdächtiges gefunden. Ich mache mir auch heute noch Vorwürfe. Wer weiß, vielleicht hat mein Auftauchen sie damals gewarnt.«

               »Hast du Sarah jemals nach diesem Keller gefragt?«

               »Irgendwann habe ich aufgehört, sie damit zu quälen, und sie Frieden finden lassen.«

               »Obwohl das bedeutet, dass du nicht abschließen kannst?«

               »Ich bin ihre Mutter. Ihre Mutter, die in dieser schrecklichen Zeit nicht genug für sie da war. Das ist etwas, das ich nie wieder rückgängig machen kann, deswegen werde ich mein Mädchen zumindest jetzt beschützen. Bis zu meinem letzten Atemzug.«

            
               
                  29. That Escalated Quickly

                  Jetzt #Lola

               
               »Kannst du mich hören?« Durch das Telefon dringen laute Autogeräusche. Ich versuche, mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Elias nicht weit weg ist. Zumal es mein Vorschlag war, allein zu gehen.

               »Ja!« Ich klemme mir das Smartphone zwischen Schulter und Kopf, um mein Portemonnaie aus der schwarzen Minitasche zu ziehen. Die Fransen haben sich im Reißverschluss verfangen, und ich habe maximal eine Minute Zeit, bis der Typ von der Security stutzig wird, weil ich wie ein streunender Hund vor dem Eingang des Clubs herumlungere, anstatt ihn zu betreten.

               »Geht’s auch zweisilbrig? Ich kann dich kaum verstehen«, schallt es mir von Elias entgegen.

               »Du tust ja gerade so, als würden wir durch ein verdammtes Walkie-Talkie reden.«

               Elias stöhnt auf. »Weißt du, was? Du lässt mich die Entscheidung bereuen, bevor du einen einzigen Schritt in diesen Club gesetzt hast.«

               Ich höre Elias nur mit einem Ohr zu, denn in diesem Moment spüre ich den wachsamen Blick des Türstehers auf mir ruhen. Habe ich es doch gesagt!

               »Gott sei Dank kann ich tun und lassen, was ich will«, raune ich ins Handy. Dann drücke ich das Gespräch weg und steuere mit zittrigen Beinen auf den Club zu, dessen Name in grellen Lettern an der Hauswand prangt. Elysium. Verrückt, dass ich hier schon etliche Male vorbeigelaufen bin und den Laden nie bemerkt habe.

               »Kann man dir helfen?« Der Türsteher sieht mich an wie ein Stier, der zum Kämpfen in die Arena geschickt wurde. In mir zieht sich alles zusammen.

               »Ich bin verabredet, kann mein Date aber nicht erreichen«, lüge ich. »Nun gut, was soll’s! Dann habe ich halt allein ein bisschen Spaß, was?« Mit einem selbstzufriedenen Grinsen gehe ich an dem Kerl vorbei zum Eingang. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wozu auch? Ich habe mir diesen Plan ausgedacht, also werde ich ihn durchziehen.

               Es wäre doch gelacht, wenn es mir heute Abend nicht gelingen würde, ein paar Freunde zu finden. Die richtigen Freunde, wohlgemerkt.

               Beim Betreten des Clubs schlägt mir eine Mischung aus Musik und Stimmengewirr entgegen. Das Licht ist von einem mysteriösen Lila- und Blaustich durchzogen. Links befindet sich eine gut besuchte Sitzecke mit tiefroten Ledersofas, und auf jedem Tisch stehen halb volle Gläser und Schalen mit Snacks.

               Ein letzter Blick auf mein Handy zeigt mir, dass ich eine Nachricht von Elias erhalten habe.

               
                  Elias

                  Pass auf dich auf!

               

               Ich antworte mit einem Foto, auf dem kaum mehr zu sehen ist als Vinylboden, auf dem sich bunte Scheinwerfer spiegeln. Offensichtlich gehören sie zu der Tanzfläche, die von einem Podest mit einer Stange dominiert wird. Tänzerinnen bewegen sich anmutig im Rhythmus der Musik.

               Ich versuche, ihre Gesichter zu erkennen, um ihr Alter zu schätzen, aber keine Chance. Die jungen Frauen sind zu stark geschminkt, und ihr Lächeln sitzt so perfekt, dass es beinahe maskenhaft wirkt. Ob sie normale Stripperinnen sind oder ob ich Zeugin von etwas ganz anderem geworden bin, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Allein der Gedanke daran lässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund entstehen.

               Nein, wenn ich heute Abend wirklich etwas erreichen will, brauche ich mehr Anhaltspunkte als ein merkwürdiges Bauchgefühl.

               Ich werde mich Richtung Bar begeben. Erfahrungsgemäß finden dort die interessantesten Gespräche statt.

               Der Bereich um den Tresen ist stilvoll und modern gestaltet. Eine lange weiße Theke wird von neonpinken Schriftzügen und dezentem Licht erhellt. Die Regale hinter der Bar sind gut gefüllt mit verschiedenen Spirituosen, die von einem jungen Typen ausgeschenkt werden. Mein Blick schweift durch den Raum und bleibt an einem Mann hängen, der die dunklen Haare streng zurückgegelt hat und eine schwarze Hose sowie ein gleichfarbiges Jackett trägt. Vor ihm auf dem Tresen steht ein Gin. Ich versuche, an seinem Verhalten zu erkennen, ob er öfter hier ist. Unterhält er sich mit dem Barkeeper? Nein. Das muss aber nicht unbedingt etwas bedeuten. Vielleicht wartet er auf jemanden und sieht deshalb ständig auf sein Smartphone. Links ist zumindest ein Hocker frei. Meine Chance, es wenigstens zu probieren. Ich atme tief durch, straffe die Schultern und setze mich auf den freien Platz.

               »Was soll’s sein?«, fragt mich der Barkeeper.

               Keine Ahnung. Ich habe noch nicht auf die Karte gesehen. Jedenfalls ist eine Limo keine gute Wahl, um wie jemand von hier zu wirken. »Das Gleiche wie mein Sitznachbar, bitte!« Dieser schaut nicht einmal auf, als ich bestelle.

               Der Barkeeper mustert mich. »Das ist ein Bunnahabhain, fünfundzwanzig Jahre alt.«

               Anscheinend ist mir anzumerken, wie wenig ich mit dem Namen anfangen kann, denn der Typ reicht mir eine Karte. Ich überfliege die Preisliste und bekomme gleich den nächsten Schock. Wie kann so ein winziger Whisky (kein Gin) knapp dreißig Euro kosten?

               »Na, dann nehme ich einen Mojito, bitte.« Der Jackettträger sieht weiterhin nicht zu mir. Mist. Ich muss ein bisschen offensiver werden.

               Ich warte, bis ich mein Getränk bekommen habe, und nehme meinen Mut zusammen. »Ist es hier jeden Abend so voll?« Sag mir, dass du öfter in diesem Club bist. Sag mir, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.

               Endlich hebt er seinen Blick, mustert mich mit einer Mischung aus Irritation und Neugier. Jackpot! Letzteres ist genau das, was ich brauche.

               »An den guten schon.« Augenfunkeln. Er betrachtet meine Haare, die ich vor einer Stunde frisch geglättet habe.

               Ich schenke ihm ein Extra-für-dich-Augenfunkeln zurück. »Und was unterscheidet die guten von den schlechten Abenden?«

               »Nur ein Gefühl, denke ich.« Er nimmt einen Schluck von seinem Whisky. »Und was führt dich hierher …?«

               »Lola.« Kaum sind mir die zwei Silben über die Lippen gerutscht, will ich mich am liebsten selbst ohrfeigen. No shit, Sherlock … Wer nennt in so einer Situation bitte seinen richtigen Namen? »Und wer bist du?«

               »Tom«, sagt er und prostet mir zu. »Also, was führt dich hierher, Lola?«

               Lass uns weniger über mich reden und mehr über dich.

               »Ach, ich wollte nur mal raus und ein bisschen Spaß haben«, sage ich und lecke mir einen Tropfen Mojito von der Lippe. »Allerdings scheint es mir, als ob man sich ein wenig zu viel über den Laden hier erzählt hat.«

               Tom hebt eine Augenbraue. »Was hat man dir denn erzählt?«

               Ich verkrampfe meine Zehen in den schwarzen Pumps und danke Gott dafür, dass ich mich gegen die offenen Sandaletten entschieden habe. »Nun ja … dass es hier ein bisschen mehr Spaß gibt.«

               Tom lacht leise. »Da hörst du spannendere Dinge als ich.«

               »Willst du etwa behaupten, dass dich die richtige Party nicht interessiert?« Ich lege ihm wie beiläufig eine Hand auf den Arm und hoffe, dass er durch den dünnen Stoff seines Jacketts nicht merkt, wie feucht meine Finger sind. Aber nein, stattdessen sieht er mich an, als würde er nicht checken, worauf ich hinauswill. Plötzlich spüre ich Blicke auf uns ruhen. Am Rand des Geschehens stehen zwei Männer und beobachten uns. Eine Tatsache, die offenbar auch Tom nicht entgeht.

               »Aha, jetzt verstehe ich.« Er sieht von den Typen zurück zu mir und kippt seinen Whisky runter, als handelte es sich um Leitungswasser. Dann legt er einen Fünfzigeuroschein auf die Theke. »Stimmt so. Und sorry, aber du könntest meine Tochter sein.« Tom steht auf, streicht sein Jackett glatt und macht sich vom Acker. Mit offenem Mund sehe ich ihm nach.

               »Er ist älter, als man denkt«, reißt der Barkeeper mich aus meiner Starre.

               »Bitte?« Ich fahre herum.

               »Tom. Das macht das Botox. Nimm’s nicht persönlich, er hat sowieso einen Stock im Arsch. Ich heiße Robin.«

               Ich will abwinken, da kommt mir ein Gedanke. Wenn jemand weiß, was in diesem Club abgeht, dann sind es doch sicher die, die für den Laden arbeiten, oder?

               »Ich bin …«

               »Lola. Hab ich mitbekommen.« Okay, Creep. Gut, dass ich sowieso nicht vorhatte, einen weiteren Schluck aus diesem Glas zu nehmen.

               »Du bist zum ersten Mal im Elysium, oder?«

               »Sag bloß, du kennst jeden, der bei euch an der Bar steht?«

               »Nicht jeden, aber ganz gewiss jede hübsche Frau.«

               Ich tausche meinen Würgreflex noch rechtzeitig gegen ein aufgesetztes Lächeln. »Also arbeitest du schon lange hier?«

               »Etwas mehr als zwei Jahre, dafür nur einmal die Woche. Eigentlich studiere ich. Elektrotechnik im vierten Semester. Und du?«

               »Ich nicht«, antworte ich eine Spur zu schroff. Wo sind diese Typen hin, die eben noch an der Wand standen? »Nicht Elektrotechnik.« Ein Grinsen hinterher und ich habe mich gerettet. Ich bin nicht unhöflich. Ich bin einfach nur witzig, ha ha.

               »Das dachte ich mir.«

               »Weil eine Frau nicht Elektrotechnik studieren kann?« Entspann dich, Lola! Du bist nicht im Auftrag einer feministischen Aufklärungskampagne hergekommen, sondern um deine Freundin zu finden.

               »Weil du mir am Campus aufgefallen wärst.«

               Und doch sagt mir mein Gefühl, dass mich dieses Gespräch nicht weiterbringt. Jedenfalls nicht so.

               »Du, Ruben?«

               »Robin.«

               »Oh, sorry. Robin.« Streng dich mehr an, Lola. Denk daran, was auf dem Spiel steht. Denk an Vivi! Denk daran, was sie für dich getan hat. »Darf ich dich mal etwas fragen?« Ich zupfe mir am Dekolleté herum.

               »Logo. Solange du dir keine Hoffnungen auf einen gratis Bunnahabhain machst. Mein Chef hat alles durchgerechnet, das fällt auf, wenn ich was frei Haus mache. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser und so.«

               »Verstehe.« Mist! Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich mit Robin meine Zeit verschwende. »Würdest du kurz auf mein Getränk aufpassen? Ich muss mal …«

               Falls ihn meine ziemlich billige Ausrede als Frage enttäuscht, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. »Geht klar.«

               Als ich mein Getränk bezahlen will, fällt mir ein, dass mein Portemonnaie noch immer in meiner Handtasche festhängt. Verdammte Scheiße!

               »Lass stecken! Den Mojito hat Tom mit übernommen«, erklärt Robin.

               »Oh.« Wenigstens etwas.

               Mit zügigen Schritten entferne ich mich von der Bar und halte Ausschau nach einer Ecke, in der ich mich bei Elias melden kann. Da die Sofas komplett belegt sind, entscheide ich mich für die Toiletten.

               Schnell husche ich in eine der Kabinen und schließe die Tür hinter mir. Mit zitternden Händen ziehe ich mein Handy aus der Tasche und wähle Elias’ Nummer.

               Er nimmt sofort ab. »Bist du okay?«

               »Ja, alles in Ordnung«, flüstere ich. »Bisher habe ich allerdings nichts Auffälliges gehört. Vielleicht schaue ich mich mal um? Es muss doch einen Kellerabgang geben. Eine Tür oder etwas Ähnliches.«

               »Mach das auf keinen Fall. Wir hatten vereinbart, dass du dich erst mal nur umhörst.«

               »Und wenn ich damit nicht weiterkomme?«

               »Dann überlegen wir uns einen Plan B.«

               Ich will ihn fragen, wie zur Hölle dieser aussehen soll, halte mich jedoch zurück. »Okay. Ich komme gleich zu dir.«

               »Ich sitze in einem Imbiss nicht weit vom Club.« Etwas tiefer sagt er dann: »Pass auf dich auf, ja?«

               »Natürlich.«

               Als ich die Kabine verlasse und zurück im Flur bin, höre ich ernste Stimmen. Vorsichtig blinzle ich um die Ecke und erkenne die Männer, die mich vorhin an der Bar beobachtet haben. Sie stehen am Ende des Gangs, nahe einer unauffälligen Seitentür. Ich drücke mich zurück an die Wand und lausche aufmerksam.

               »Das letzte Mal war ziemlich lukrativ«, sagt einer von ihnen zufrieden. »Wenn es so weitergeht, können wir ordentlich abkassieren.«

               »Kein Witz«, antwortet der andere. »Dabei hat der Spaß gerade erst angefangen. Vielleicht sollten wir beim nächsten Mal noch einen drauflegen.«

               »Lass erst mal gut sein, oder willst du, dass wir uns vor lauter Übermut ans eigene Bein pinkeln?«

               Mein Herz wummert heftig gegen meine Brust, als ich mein Handy aus einem Seitenfach der Tasche ziehe. Wenn ich sie unauffällig fotografieren kann, könnte ich Elias zeigen, mit wem wir es zu tun haben. Langsam hebe ich das Handy und stelle die Kamera ein. Meine Hand zittert, als hätte ich ein stundenlanges Gewichtheben hinter mir. Das Ergebnis ist ziemlich unscharf, aber ich schicke es trotzdem an Elias.

               
                  Lola 

                  Gib mir noch einen Moment. Bin an denen hier dran.

               

               Ich packe mein Handy zurück in das Seitenfach und presse mich enger an die Wand.

               »Am Wochenende sollen es zwei Engländer sein. Hab gehört, die sind nicht ohne.«

               »Yes! Die haben Hunger auf das Spiel, ich sag’s dir.«

               »Na schön. Aber erst mal das gewohnte Programm.«

               Das gewohnte Programm? Was soll das heißen? Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, und auf einmal bin ich mir nicht sicher, ob ich weiter lauschen oder verschwinden sollte.

               Als sich hinter mir eine Tür öffnet, wirble ich herum und starre in die Augen eines fremden Mannes, der offenbar aus der Männertoilette gekommen ist. Irritiert sieht er mich an, sagt jedoch nichts. Ich zwinge mich zu einem Lächeln, während mein Puls wie Trommelschläge in meinem Ohr hämmert. Dann geht er an mir vorbei um die Ecke.

               Ich lehne den Kopf gegen die kalte Wand und atme erleichtert aus, ehe sich eine schwere Hand auf meine Schulter legt und jemand »Wen haben wir denn da?« raunt.

            
               
                  30. Survival Mode

                  Jetzt #Lola

               
               »Na, wie heißt du, meine Süße?« Das ist einer der Männer, die ich eben belauscht habe.

               Mein Mund ist staubtrocken. Ich warte darauf, dass mein Herz stehen bleibt, doch es passiert nicht. Stattdessen schießt Adrenalin durch meine Adern.

               »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Er ist so nah bei mir, dass mir der Geruch nach Wodka und Pfefferminz entgegenschlägt. Eine Kombination, die erst mal nur halb so schlimm klingt, in meinem Fall allerdings dafür sorgt, dass sich Galle in meinem Hals sammelt. »Wenn du mir deinen Namen nicht sagen willst, kann ich mir auch einen für dich ausdenken. Wie wäre es mit Ruby oder Sally?« Das Lachen aus der Kehle des Mannes hört sich bedrohlich an. Kalter Angstschweiß rinnt mir über den Rücken. »Und ich dachte immer, ihr Mädels wisst, wie man vernünftige Geschäfte macht. Hat euch Harry das nicht beigebracht?«

               Ich bin zu gelähmt, um mich zu fragen, wer Harry ist. Ich bekomme ja nicht einmal den Mund auf. Es ist alles wie letztes Jahr. Ich sterbe, ohne zu sterben. Nur diesmal habe ich kaum etwas getrunken.

               »Aber weißt du was? Es trifft sich gar nicht mal so schlecht, dass du nicht mit der Sprache rausrückst. Die meisten Weiber reden ohnehin bloß Bullshit.« Er wendet sich an seinen Kumpel. »Was stehst du hier noch rum? Dir ist hoffentlich klar, dass die kleine Ruby sich für mich entschieden hat, oder?« Sein Blick wandert zurück zu mir. »Eine ausgesprochen kluge Entscheidung. Du weißt, was wirklich gut ist, nicht wahr?«

               Ich muss weg. Ich muss rennen, doch wie mache ich mich los? Jeder aufkommende Gedanke hängt an einem seidenen Faden, der bereits gerissen ist, bevor ich nach ihm greifen kann.

               »Wie dem auch sei. Wenn Reden nicht dein Ding ist, fällt mir etwas anderes ein, das dir gefallen könnte.« Er packt mich an der Hand und zieht mich in Richtung der Herrentoiletten. Hilfe. Hilfe. Hilfe.

               Du bist stärker geworden, Lola. Du weißt, dass du schreien kannst. Dein Gehirn ist bloß in einem Schockzustand. Das bedeutet nicht, dass dein Körper kaputt ist. Du musst nur den Mund aufmachen und um Hilfe brüllen.

               Erneut spüre ich ein Kratzen in meinem Hals, aber diesmal ist es nicht die Übelkeit, sondern der Versuch, meine Sprache wiederzufinden. Ich kann das. Ich weiß, dass ich es kann.

               »Ich …« Hier ist niemand. Mich wird keiner hören. Schneller, als ich begreife, was passiert, hat mich der Mann in eine Kabine gezerrt und drückt mich gegen die Wand.

               Seine Lippen berühren meinen Hals, und ich spüre, wie sich jedes Härchen auf mir aufstellt. Mein Körper spannt sich an, mein Geist schreit nach Flucht, doch meine Beine scheinen festgefroren. Ich sitze in der Falle, während seine Küsse fordernder werden und seine Hände dreister. Ich will mich wegdrehen, aber der Kerl hält mich unerbittlich fest.

               »Was ist los? Gefällt dir das nicht?«, fragt er und sieht mich mit funkelnden Augen an. »Vielleicht brauchst du etwas mehr Ansporn.« Sein Ton ist nun kühler, berechnender. »Wie viel kriegst du an einem normalen Abend? Ich zahle dir das Doppelte. Nein, das Dreifache, wenn du es draufhast.«

               Schockwellen durchziehen meinen Körper, als mir die schreckliche Erkenntnis dämmert: Er hält mich für eine Prostituierte. Natürlich. Wieso kapiere ich das jetzt erst?

               Die Abscheu, die ich in diesem Moment empfinde, droht mich zu überwältigen, doch etwas in mir kämpft dagegen an. Ich denke an Vivian.

               An meine Freundin, deren Spur ich suche und die ich in diesem Albtraum finden könnte. Ich könnte Vivi finden. Ich muss sie finden und von hier wegbringen. Egal, um welchen Preis.

               »Hundert.« Meine Stimme hört sich weit weg an. Aber sie ist da. Ich habe meine Stimme wiedergefunden. Ich bin nicht kaputt. Mein Körper funktioniert.

               »Hundert für alles?« Er lacht. »Und ich dachte immer, ihr sahnt an dem Abend mehr ab.«

               »Fürs Rumlecken. Den Rest gibt’s erst auf der richtigen Party.« Ich habe keine Ahnung, woher ich die Kraft nehme. Wie ich es auf einmal schaffe, meinen Kiefer zumindest so weit zu entspannen, dass ich sprechen kann. Ist es das Adrenalin, das mich zwingt, zu funktionieren? Ganz egal. Hauptsache, ich komme Vivi einen Schritt näher. Und das werde ich. Ich werde Vivi einen Schritt näher kommen und sie finden.

               »Die richtige Party? Wovon redest du?« Er streicht mir über den Kopf, als wäre ich ein Hund, den er loben wolle. Am liebsten würde ich meine Zähne in seine Hand schlagen und ihn blutig beißen, aber dann würde ich Vivi nicht mehr finden.

               Und ich muss Vivi finden. Ich muss. Ich muss. Ich muss.

               Denk nach, Lola. Du kannst das.

               »Sag bloß, Harry hat dich nicht eingeladen. Er sagte, es seien diesmal seine engsten Freunde da.«

               In den Augen des Kerls funkelt etwas auf. Er weiß, wovon ich rede. Er weiß nur nicht, ob er mir trauen kann. »Dieser Großkotz hat gar nichts zu melden. Was hat Harry über mich gesagt?«

               Improvisieren. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu improvisieren.

               »Nicht viel. Bloß, dass er mich auf der Party haben will. Du bist also nicht da?« Ich darf nicht zu viel sagen, sonst macht es mich unglaubwürdig.

               »Er quatscht also über unsere Geschäfte?«

               Kurz wäge ich ab, wie viel wert mir das Leben von diesem Harry ist, und komme zu dem Ergebnis, dass er in der Hölle schmoren soll. »Natürlich exklusiv mit Leuten, denen er vertraut.«

               »Und du gehörst dazu?« Er mustert mich so abfällig, dass die Angst für ein paar Sekunden weicht und einem Hauch von Wut Platz macht. Wut ist gut. Wut ist besser als Angst. Wut kann ich gebrauchen.

               »Ich kann verdammt gut schweigen.«

               »Das hoffe ich.«

               »Also sehen wir uns dort?« Sag mir, was du weißt. Sag mir, wo ich Vivi finde.

               »Na schön. Selbstverständlich werde ich da sein, du naives Ding. Ich zahle ihm drei Riesen für den Abend, da erwarte ich am Samstag eine ordentliche Show.«

               Samstag. Die Party ist am Samstag. Mein Herzschlag wummert mir unendlich laut in den Ohren. Es ist vorbei. Ich habe alles, was ich will. Am Samstag hole ich Vivi nach Hause, doch jetzt muss ich erst einmal aus diesem Laden raus.

               Hilferufe ergeben hier keinen Sinn. Wieso zur Hölle muss keiner der Feiernden mal pinkeln? Diesmal muss ich mich also selbst retten. »Ich bin sicher, er wird dich nicht enttäuschen.« Ein Zwinkern, das nur halb so sexy aussieht, wenn jeder Gesichtsmuskel vor Anspannung zittert.

               »Wir werden sehen.« Der Kerl grinst breit, und ich warte darauf, dass er zur Seite geht. Dass er verschwindet und mir im Gehen einen ekelhaften Spruch drückt, den ich in den nächsten Minuten vergessen kann, weil ich bloß an Vivi denken werde. Daran, wie wir sie aus diesem Schuppen rausholen und der ganze Mist vorbei ist.

               Doch nichts davon passiert. Stattdessen leckt er sich über die Lippen und sieht mich noch gieriger an. »Harry wird wohl nichts dagegen haben, wenn ich dich schon mal ein bisschen in Stimmung bringe.« Ohne Vorwarnung packt er mich an den Schultern, drückt mich grob nach unten, und ich bin so perplex, dass ich auf die Knie falle. Der darauffolgende Schmerz bleibt dumpf.

               »In dieser Position gefällst du mir besonders, kleine Ruby.« Der Typ löst seine Hände von mir und macht sich an seinem Gürtel zu schaffen.

               »Ich will das nicht!«, presse ich mit zittriger Stimme hervor.

               »Na, na! So schließt man keine Geschäfte ab, Süße.« Aus seiner Hosentasche zaubert er einen Stapel Scheine hervor und zählt durch. »Wie wäre es mit vierhundert, aber du schluckst?« Ehe ich mich’s versehe, stecken mir zwei Hunderteuroscheine im Ausschnitt. »Den Rest gibt’s danach.«

               »Du kannst dir das Geld sonst wo hinstecken.« Ich nehme die Scheine und drücke sie ihm gegen den Bauch. Er reißt sie sofort an sich und wedelt damit wütend vor meiner Nase herum.

               »Jetzt hör mal zu, du Schlampe. Ich habe dir mein Angebot gemacht. Wenn du zimperlich wirst, ficke ich dich gleich umsonst.« Er steckt das Geld ein, greift sich in die Hose und holt seinen Schwanz hervor. Stöhnend gleitet er über seinen Schaft, der sich in seinen wulstigen Händen weiter aufbaut.

               Übelkeit steigt in mir auf. Übelkeit, gepaart mit einem starken Schwindel. Ich werde ohnmächtig. Zumindest glaube ich das. Es ist, als würde ich mich auf einmal selbst von oben betrachten und sehen, wie ich jeden Moment zusammenbreche.

               Ich dissoziiere. Verliere die Kontrolle.

               Nur diesmal werde ich nicht überleben. Weil Vivi nicht hier ist.

               Plötzlich schallt ein Lied durch die Kabine, und ich realisiere ziemlich schnell, dass es sich um seinen Klingelton handelt.

               Ohne seinen Schwanz loszulassen, zieht er ein Handy aus der Gesäßtasche und schaut kurz auf das Display, bevor er den Anruf annimmt.

               »Hallo?« Er wichst sich weiter einen, während er spricht. »Was soll das heißen?«

               Erst als sein Gegenüber irgendetwas antwortet, verändert sich der Ausdruck in seinem Gesicht, und seine Stimme klingt angespannt. »Was? Wann? Scheiße!«

               Abrupt stopft er das erigierte Glied zurück in die Hose und stößt mich von sich. Unsanft lande ich auf dem Hintern, schaffe es aber, mich schnell wieder aufzurichten. Er redet immer noch ins Telefon, sein Gesicht ist vor Wut und Angst verzerrt.

               »Ja, ich komme sofort. Verdammt!« Das Gespräch ist beendet, und ich ernte einen finsteren Blick. »Schau mich nicht so an! Dafür gibt’s am Samstag höchstens einen Fuffi.« Damit dreht er sich um und eilt aus dem Toilettenraum, wo er mich zurücklässt.

               Ich stehe so unter Schock, dass ich mehrere Sekunden brauche, bis ich realisiere, dass das meine Chance ist. Vivi ist nicht hier, aber ich … ich bin es. Und ich kann mich retten. Ich werde nicht auf dieser Toilette sterben. Ich werde heute überhaupt nicht sterben.

               Wenn du dich konzentrierst, Lola. Wenn du dir keinen Fehler erlaubst.

               Meine Beine zittern, aber ich weiß, dass ich jetzt keine Zeit verlieren darf. Das Fenster über der Toilette ist klein, doch gerade groß genug, dass ich hindurchpassen könnte. Ich umfasse den Griff, öffne das Fenster und ignoriere sowohl das Vibrieren meiner Hände als auch den verrosteten Rahmen, der protestierend knirscht. Dann ziehe ich mich hoch und schiebe mich mühsam durch die enge Öffnung.

               Mit einem letzten Kraftaufwand quetsche ich mich hindurch und lande unsanft auf Asphalt. Ein schmerzhaftes Stechen durchzuckt meinen Knöchel, doch ich ignoriere es und rapple mich auf.

               Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, aber ich habe mich noch nie so sehr über den Geruch von Müllcontainern gefreut. Hektisch schaue ich mich um. Der Boden unter meinen Füßen ist uneben, übersät mit Müll und zerbrochenen Flaschen. Über mir ragen Feuerleitern und Rohre in den dunklen Himmel, eine wirre Ansammlung von Fluchtwegen, die nicht für mich gedacht sind.

               Wenn ich mich nicht täusche, befinde ich mich in einem Hinterhof. Die Wände sind mit Graffiti bedeckt, die im schwachen Licht der wenigen funktionierenden Lampen schimmern. Ich spüre, wie die dumpfen Bässe der Musik durch den Boden vibrieren. Hastig greife ich nach meinem Smartphone und rufe Elias an. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er abnimmt. Dabei waren es wahrscheinlich maximal zwei Sekunden.

               »Kannst du kommen? Ich … ich …«, beginne ich und schaffe es nicht, weiterzusprechen.

               »Schick mir deinen Live-Standort. Ich bin nicht weit von dir.« Er legt nicht auf, und an seinem Atem erkenne ich, dass er rennt. »Bist du draußen?«

               Ich nicke, bis mir klar wird, dass er mich nicht sehen kann. »Ja.«

               Direkt nachdem ich ihm den Standort freigegeben habe, drehe ich mich ein Stück zur Seite und entdecke ein hohes Tor, das aus groben Eisenstäben besteht. Der Ausgang. Mein Gang ist wankend, doch ich schaffe es bis zum Gitter, das zu allem Überfluss abgeschlossen ist.

               »Was machst du da?«, schnauft Elias durchs Telefon.

               »Ich … ich …« Das Tor knarrt. »Brauchst du noch lange?«

               »Zweihundert Meter. Beweg dich nicht von der Stelle, ja?«

               »Okay«, sage ich und klemme mir gleichzeitig das Smartphone zwischen Schulter und Ohr. Dann greife ich nach den kalten Metallstäben. Trotz des Schmerzes im Knöchel und der Erschöpfung, die meine Glieder durchzieht, schaffe ich es, mich hochzuziehen. Jedes bisschen Kraft, das ich noch übrig habe, setze ich ein, um meinen Körper über die scharfkantigen Spitzen zu hieven.

               Dann endlich schwinge ich meine Beine über das Tor und lasse mich auf die andere Seite fallen.

               »Lola? Scheiße, was ist passiert?«, fragt Elias. Die Leitung ist deutlich klarer geworden. Fast klingt er, als würde er direkt vor mir stehen. Ich hebe den Kopf. Oh!

            
               
                  31. Naked Truth

                  Jetzt #Elias

               
               Das laute Klicken des neuen Schlosses hallt in der stillen Wohnung wider. Gestern war jemand da, der es ausgetauscht hat. Damit Lola sich etwas sicherer fühlt. Heute kann ich über diesen Gedanken nur ironisch lachen.

               Ich sorge mich um ihr Wohl und habe sie gleichzeitig in diesen Club gehen lassen?

               Noch immer zittert Lola, was es mir unmöglich macht, die Wut zu verdrängen. Gott, wenn ich darüber nachdenke, wie knapp sie diesem Wichser entkommen ist, explodiere ich vollends. Doch das darf ich nicht zulassen, weil Lola mich braucht.

               Vorsichtig lege ich meinen Arm um ihre Schultern und führe sie ins Wohnzimmer. Ich halte sie, bis sie endlich sitzt, und selbst dann will ich sie nicht loslassen.

               »Willst du was trinken?« Ich reiße mich so sehr zusammen, ruhig zu sprechen, dass meine Stimme in meinem Hals kratzt wie ein zerkautes Salbeibonbon.

               Lola nickt kaum merklich. Gedanklich ist sie wahrscheinlich noch in diesem Club. Nachdem ich mich rasch entschuldigt habe, gehe ich in die Küche, fülle ein Glas randvoll auf und muss mich darauf konzentrieren, es still zu halten. Meine Hände beben vor Anspannung. Ich will schreien, etwas zerbrechen, irgendetwas tun, aber stattdessen atme ich tief durch, kehre zurück zu ihr und reiche ihr das Getränk. »Hier, trink das. Es wird dir helfen.«

               Als sie das Glas entgegennimmt, berührt sie mit ihren Fingern kurz meine Hand. Verdammt! Ihre Haut ist so kalt, als hätten wir draußen Minusgrade und keinen Sommer.

               »Es … Es tut mir so leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe.« Sie klingt, als würde sie weinen, dabei hat sie bisher keine einzige Träne vergossen. Wahrscheinlich steht sie immer noch unter Schock.

               »Lola, hör auf. Sag so was nicht!« Vorsichtig hebe ich ihr Kinn, damit sie mir in die Augen schaut und sieht, wie ernst ich es meine.

               »Ich hätte nicht so lange bleiben sollen«, murmelt sie. »Hätte ich nicht gelauscht und wäre direkt gegangen …«

               »Denk nicht einmal eine Sekunde so etwas.« Instinktiv nehme ich ihre Hand in meine und reibe sanft über ihre Finger. Fuck, sie ist eiskalt. »Ich werde dir jetzt ein warmes Bad machen.«

               Aus irgendeinem Grund rechne ich damit, dass sie widerspricht. Doch als sie das nicht tut, gehe ich ins Badezimmer, lasse heißes Wasser in die Wanne laufen und füge etwas Badesalz hinzu. Der rosige Duft breitet sich im Raum aus, und ich hoffe, dass es ihr hilft, sich zu entspannen. Sobald die Wanne voll ist, kehre ich zurück ins Wohnzimmer.

               Lola hat sich keinen Zentimeter bewegt, und ihre Augen wirken so leer, als würde sie die Welt um sich herum nicht richtig wahrnehmen. Der Anblick schnürt mir die Kehle zu.

               »Es wird dir guttun«, sage ich und deute in den Flur.

               »Ich kann nicht. Meine Beine … Ich kann sie kaum spüren.«

               »Lass mich dir helfen.« Langsam gehe ich auf sie zu, beuge mich zu ihr hinunter und nehme sie behutsam in meine Arme. Ihre Haare kitzeln mein Gesicht, ihr warmer Atem meinen Hals. »Alles wird gut.« Im Badezimmer setze ich sie vorsichtig auf den Rand der Wanne ab. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst, okay? Ich warte draußen.« Gerade trete ich einen Schritt zurück, um ihr Privatsphäre zu geben, da höre ich ihre zitternde Stimme.

               »Kannst du … Kannst du bitte bleiben?« Ihre Augen sind groß und voller Angst, und ich sehe, wie schwer es ihr fällt, diese Frage zu stellen. Ihr Gesicht ist blass, und ihre Hände beben trotz der Wärme im Bad.

               »Natürlich.« So hart es auch ist, sie in diesem Zustand zu sehen, so wenig kommt es mir in den Sinn, ihre Bitte auszuschlagen. »Natürlich bleibe ich. Und nun ab mit dir in Wasser.«

               Ich ziehe einen kleinen Hocker heran, setze mich neben die Wanne und senke den Blick, um Lola nicht anzusehen, während sie sich entkleidet. Die Stille im Raum drückt auf meine Brust.

               Schließlich lässt sie sich in die Wanne sinken, lehnt sich zurück und schließt wohlig die Augen. »Danke.«

               »Es tut mir leid«, platzt es völlig unvorbereitet, dafür aber mit einer enormen Wucht aus mir heraus.

               Nun sieht sie mich an. Ihre Augen sind voller Erstaunen. »Dir tut es leid?«

               »Ich hätte dich niemals da reingehen lassen sollen. Das war einfach verdammt leichtsinnig.«

               Lola schüttelt den Kopf. »Elias, das war meine Entscheidung. Nur deshalb haben wir jetzt das Datum für die Party.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Wir werden Vivi finden.«

               »Es hätte einen anderen Weg gegeben.« Einen, der Lola keiner Gefahr aussetzt. Gott, ich muss die Zähne zusammenbeißen, um meine Wut zu kontrollieren. Wie konnte ich die Idee gutheißen, sie allein gehen zu lassen? WIE?

               »Aber keinen, der uns schneller zu Vivi bringt.« Für ein paar Sekunden ist das einzige Geräusch das sanfte Plätschern des Wassers. »Und ich kann nicht zulassen, dass Pascal noch länger seine Spielchen mit ihr treibt. Ich kann und werde das nicht zulassen. Zu welchem Preis auch immer.«

               Aus einem Impuls heraus strecke ich meine Hand in Lolas Richtung, um ihre zu berühren, doch dann halte ich inne und tauche sie stattdessen in eine der Schaumkronen. Mit meinem Finger zeichne ich wahllos Muster am Wannenrand, um die Verzweiflung zu bändigen, die in mir tobt. »Es ist nicht deine Schuld und erst recht nicht deine Aufgabe, Vivi da rauszuholen.«

               Wie hypnotisiert folgt Lolas Blick meinen Bewegungen. »Aber ich kann sie nicht im Stich lassen.«

               Schlagartig ziehe ich meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. »Im Stich lassen?« Mein Ton wird schärfer, härter, als ich es wollte, doch ich kann die Worte nicht zurücknehmen. »Du hast dich gerade in Gefahr begeben, um ihr zu helfen. Niemand könnte so etwas auch nur annähernd von dir erwarten.«

               Lola senkt den Blick, und ihre Hände zittern, während sie etwas Schaum über das Wasser streicht. »Es ist nicht genug. Ich habe noch nicht genug getan.«

               »Wovon redest du?«, frage ich, diesmal zwar leiser, allerdings kein bisschen weniger dringlich.

               Sie schnieft und dreht sich halb von mir weg. »Ich bin es ihr schuldig. Ich bin es Vivian schuldig.«

               »Bullshit. Du bist ihr nichts schuldig und setzt dich trotzdem so sehr für sie ein. Ich weiß, dass du Vivi helfen willst, das will ich auch. Aber du darfst …«

               »Du verstehst das nicht!«, platzt es aus ihr heraus. Ihre Stimme ist auf einmal laut und brüchig, als würde sie gleich in tausend Teile zerfallen. »Du kannst es auch gar nicht verstehen.«

               »Was?« Meine Gedanken rasen. »Was kann ich nicht verstehen, Lola? Sag es mir!«

               Sie atmet schwer. Schließlich hebt sie den Kopf, und ihr Blick bohrt sich in meinen. »Ich versuche nur, für sie das zu tun, was sie für mich getan hat.«

               Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Wovon zum Teufel sprichst du?«

               Lola schnappt nach Luft, als hätte sie Angst, die Worte auszusprechen. Doch dann kommen sie, jedes einzelne davon scharf wie die Klinge eines Messers. »Sie hat mich gerettet. Vivian hat mich gerettet. Letztes Jahr im November.«

            
               
                  32. Von Schlangen und Löwen

                  November, letztes Jahr #Lola

               
               Seit Monaten war ich nicht mehr so hackevoll. Fuck, ich habe keine Ahnung, ob ich jemals so betrunken war wie heute.

               »Normalerweise weiß ich genau, wann ich aufhören muss«, heule ich dem Typen vor, der mich vor zwei Bechern angequatscht, vor einem geküsst und kurz danach das erste Mal seinen Schwanz an mir gerieben hat. Aus Versehen, weil es so voll ist und unmöglich, beim Gehen Abstand zu halten. Ich bin zu benebelt, um eine Szene zu machen, zumal er eigentlich auch ganz süß ist. Nicht unbedingt mein klassisches Beuteschema, vor allem, da er im Gespräch bereits mindestens dreimal erwähnt hat, dass er Medizin studiert hat, aber who cares? Heute Abend bin ich hier, um mich zu amüsieren. Nicht, dass Schwänze dafür zwangsläufig nötig wären, ich betrachte sie eher als ein Add-on.

               »Willst du noch was anderes haben? Sprite oder so?« Mister Medizinstudent – ich glaube, er heißt Ino – deutet in Richtung eines Klapptischs, auf dem Romina, die Gastgeberin, alkoholfreie Getränke und Becher bereitgestellt hat. Natürlich ist der Andrang nicht annähernd so groß wie beim Glühwein.

               Wenn man bedenkt, dass mindestens die Hälfte der Gäste Psychologie studieren, ist der Alkoholpegel etwas erschreckend, aber wer bin ich, über jemanden zu urteilen?

               »Total krass, dass es Mitte November ist und wir jederzeit in den Pool springen können. Hast du so was schon mal erlebt?«, höre ich eine Studentin ihre Freundin fragen. Kurz habe ich gedacht, sie würde mit mir reden.

               »Ich will nach Hause«, sage ich zu Ino und gähne beherzt. Inzwischen habe ich einen Punkt erreicht, an dem ich Erschöpfung und Übelkeit nicht ganz auseinanderhalten kann.

               »Was? Jetzt schon?« Ino rauft sich die blonde Justin-Bieber-Frisur, von der ich dachte, dass sie spätestens seit 2012 niemand mehr trägt.

               »Ja, jetzt. Kippe gleich aus den Schuhen«, erkläre ich und spüre, wie sich mein Magen schmerzhaft verkrampft. Jup, das ist definitiv Übelkeit. Und was für eine … Galle steigt mir in den Mund, und ich schlucke schwer, um den Brechreiz zu unterdrücken.

               »Du kannst auch mitkommen, wenn wir eine rauchen.« Ino wieder.

               Ich schüttle den Kopf und presse ein »U-Bahn?« hervor. Plötzlich ist mein Schädel schwer, alles dreht sich, und ich kann nicht mal mehr sagen, wie ich überhaupt hierhergekommen bin. Das muss Stunden her sein. Verdammt, es ist höchste Zeit, zu gehen. Was gar nicht so einfach ist, wie es klingt, denn ich schwanke, als befände ich mich auf einem Fischerboot.

               »Süße, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!« Die Stimme, die sich mir nähert, kenne ich. Das Gesicht auch. Es ist Romina, wir haben einige Vorlesungen zusammen. »Brauchst du etwas? Soll ich dir ein Taxi rufen? Hallo, hat jemand eine App zum Bestellen?«, ruft sie in die Menge hinein.

               Zwei dunkelhaarige Mädels treten hervor. Sie bewegen sich vollkommen synchron. Ich spüre ihren Blick auf mir. In mir. Überall. Ich glaube, diese Blicke durchbohren mich. Im nächsten Moment verschwimmen die zwei Gestalten zu einer, und ich realisiere, dass mein Verstand mir einen Streich gespielt hat.

               Die Brünette ist ganz allein. »Taxi wohin?« Sie hebt die Hand und wedelt mit dem Handy. Doch anstatt ihr eine Antwort zu geben, schaue ich zur Seite, Richtung Terrassentür. Frische Luft. Ich brauche frische Luft. Also steuere ich nach draußen, dränge mich an einer Gruppe von Rauchern vorbei und stolpere auf die Wiese. Der Geruch von Chlor steigt mir in die Nase. Der Pool, natürlich.

               Ich komme auf dem Rasen zum Stehen. Ein leichter Dampf zieht von der Wasseroberfläche und bildet zarte Nebelschwaden in der kalten Nachtluft. Am liebsten würde ich mir meine Kleidung vom Leib reißen und einen Kopfsprung hinein machen. Weg hier. Weg von der Musik und den verschwitzten Körpern.

               »Sag mal, geht’s noch? Wehe, du kotzt ins Becken!«, ruft ein Typ aus dem Wasser, der gerade mit einer Blondine zugange ist. Ich glaube, sie rümpft das Gesicht, als sie mich sieht.

               Ich trete den Rückzug an. Aber nicht so, wie man denkt, denn ich habe keine Chance, mich allein auf die Beine zu kriegen. Also krabble ich auf allen vieren über den Rasen und setze mich ein paar Meter vom Pool entfernt auf die Erde. Irgendwo muss mein Handy sein. Ich taste meinen Körper ab und werde in der Tasche meiner Kunstledershorts fündig.

               Als ich die Nummer meines Vaters wähle, ist mir immer noch übel. »Bitte geh ran«, murmle ich fast flehend, doch nichts passiert. Nach dem fünften Klingeln schaltet sich die Mailbox ein, und ich höre die vertraute Stimme meines Vaters, der mich auffordert, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich drücke das Gespräch weg.

               »Hey, ich kann dich zur Straße bringen. Oder nach Hause.« Ino taucht hinter mir auf. Medizin-Ino. Ino, mein Retter. Er packt mir unter die Arme und zieht mich auf die Beine. »Sicher, dass du nur ein paar Shots getrunken hast?«

               Ich zucke mit den Schultern, bevor mein Kopf kraftlos auf Inos Schulter fällt. Er hebt mich hoch, und wir verlassen die Party.

               »Lass uns dahinten auf der Bank warten. Da kannst du dich hinsetzen, bis das Taxi da ist.«

               »Taxi?«, säusle ich.

               »Ist schon unterwegs, dauert aber etwas.« Ino trägt mich eine Ewigkeit lang über den Bürgersteig. Jedenfalls kommt es mir so vor.

               Als wir die Bank erreichen, rutsche ich von seinem Arm und kippe gegen die Lehne. Das Holz ist nass. Ich wünschte, ich hätte die Sprite genommen, dann hätte ich jetzt nicht so einen verdammten Durst und würde mir nicht vorstellen, wie gut es tun würde, mit der Zunge den Regen von der Bank zu lecken.

               »Du studierst mit Romina zusammen, oder?«

               Hilfe, denkt der Typ echt, dass ich mich unterhalten möchte?

               »Du bist mir aufgefallen. Ich war Tutor in einem Seminar über Neuropsychologie.«

               Sein Grinsen hat etwas Dämonenhaftes. Innerlich entschuldige ich mich für meinen Gedanken. Das war nicht nett.

               »Willst du meinen Pulli haben?« Er macht Anstalten, sich das Ding auszuziehen, doch ich schüttle schwach den Kopf.

               »Ich will nur …« Ich versuche mich aufzurichten, aber meine Muskeln fühlen sich an wie Wackelpudding, und ich kann mich nicht halten. Als ich zur Seite falle, stoße ich gegen Ino. Sein Shirt riecht nach Schweiß. Vielleicht müsste ich das eklig finden, doch es ist mir egal. Ich will nach Hause. Mir ist kalt. Und ich habe Durst. So starken Durst, dass ich mir mit den Zähnen die Spucke von der Zunge kratze und schlucke.

               »So kann’s auch gehen«, höre ich Ino leise sagen und schließe die Augen. Und dann … spüre ich eine Hand auf meinem Rücken. Sie wandert von meinen Schulterblättern hinunter bis zur Hüfte. »So wird uns beim Warten wenigstens nicht kalt, was?«

               Ich kapiere überhaupt nicht, was er da sagt. Kalt? Warten? Mein Verstand braucht dreifach so lange, um die Bedeutung eines einzelnen Wortes zu begreifen, aber als es irgendwo in meinem Kopf leise klickt, bin ich bereits instinktiv zur Seite gerutscht.

               »Ich will nach Hause«, wimmere ich und schiebe meinen Po ein Stück weiter, denn … seine Hände verharren auf meinem Rücken. Er muss gigantisch lange Arme haben. So wie diese Zeichentrickfiguren aus dem einen Film … Wie heißt er noch mal? Die Unglaublichen? Fuck, mein Kopf wiegt mindestens eine Tonne.

               »Hey, nicht so schnell! Ich pass nur auf dich auf.« Er überwindet unseren Abstand und legt mir einen seiner unglaublich langen Arme um die Schulter. Wie eine Schlange, igitt! Ich schüttle mich.

               »Nicht anfassen«, murmle ich und will ihn von mir abschütteln, doch entweder hat er es nicht gehört, oder es ist ihm egal.

               »Jetzt hab dich nicht so!« Sein Griff wird fester, und ich überlege, ob er mich mit diesen unglaublich langen Armen erwürgen will.

               »Du tust mir weh.« Nein, ich bekomme Luft. Ich kann atmen. Noch. »Und mir ist übel.«

               Aber Ino denkt gar nicht daran, mich loszulassen. Nein, er hält mich fest und bohrt seine Finger schmerzhaft in meine Haut. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überrollt mich. Schweiß tritt auf meine Stirn, obwohl mir schrecklich kalt ist. Vielleicht ist er keine Würgeschlange, sondern eine mit Gift. Das erklärt, warum mein Atem so flach und schnell geht. Warum meine Lunge sich verengt.

               »Ich will bloß ein bisschen Spaß mit dir haben.« Ino lässt seine Hände tiefer wandern, und ich will ihn erneut von mir stoßen, doch er ist viel stärker, und meine Bewegungen sind unkoordiniert. Er vergiftet mich weiter.

               »Bitte. Lass mich in Ruhe!« Tränen laufen mir über die Wange, aber ich weiß nicht, ob das am Gift liegt, daran, dass er mich gewürgt hat, oder weil ich so schrecklichen Durst habe.

               »Du bist betrunken, du weißt nicht, was du sagst«, zischt er und klingt nun sogar wie eine Schlange. »Du musst überhaupt nichts machen. Bleib einfach sitzen und entspann dich.« Er tut so, als hätte ich auch nur den Hauch einer Chance, meine Beine zu bewegen. Meine Beine, die sich wie Blei anfühlen. Sein Gift hat mich gelähmt. So was können Schlangen. Eventuell bin ich jeden Augenblick tot und mein Herzrasen ist eine Art Anlauf für einen letzten Sprint. Jeder Schlag pocht schmerzhaft in meiner Brust, als würde mein Herz gleich explodieren.

               Ich mache die Augen zu und beschließe, dass ich tot bin. Tote haben keine Schmerzen und keine Angst. Glaube ich. Tote haben keinen Durst. Glaube ich.

               Ich nehme wahr, wie er mich an den Armen packt und über die Bank legt. Meine Knie kratzen über das marode Holz, doch es tut nicht weh.

               Ich höre, wie Ino den Reißverschluss seiner Hose öffnet und sich nun auch an meinen Shorts zu schaffen macht.

               Schrei, Lola! Schrei! Eine leise Stimme in mir will mich auffordern, zu kämpfen. Du bist nicht tot! Schlag um dich, beiß ihn, mach dir in die Hose!

               Diese Stimme scheint nicht mit meinem Körper verbunden zu sein. Ich kann sie zwar hören, aber irgendwie nicht tun, was sie sagt. Also singe ich. Ich singe ein Lied, das Mama mir als Kind zum Einschlafen vorgesungen hat.

               »Was soll das? Halt die gottverdammte Fresse!« Ino drückt mir den Mund zu, also singe ich nur noch in meinem Kopf.

               Dann spüre ich etwas Kaltes, Hartes zwischen meinen Beinen und verkrampfe mich.

               »Jetzt mach dich locker, oder willst du, dass es wehtut?«

               Er gleitet mit zwei Fingern über meinen Kitzler, der – so absurd es klingen mag – schrecklich vibriert, obwohl ich ihm kein Signal gegeben oder es erlaubt habe. Das Ekelgefühl wird schlimmer, weil ich nicht verstehe, warum mein Körper nicht das macht, was ich ihm sage.

               »Siehst du, und schon ist die Fotze nass.« Sein Lachen zerschneidet mein Trommelfell. »So einfach sind Frauen zu bedienen. Wie eine Fernbedienung.«

               Er nimmt seine Finger von mir und greift mir stattdessen so fest ins Haar, dass meine Kopfhaut schmerzhaft brennt.

               Gerade als ich seinen Schwanz an meiner Scham spüre, überkommt mich Übelkeit. In letzter Sekunde drehe ich das Gesicht zur Seite und übergebe mich in einem Schwall auf den Boden. Die Kotze spritzt gegen die Bank, ein paar Spuckefäden kleben noch in meinen Mundwinkeln.

               Plötzlich grollt ein Donner am Himmel. Jedenfalls ist das meine erste Assoziation mit dem Geräusch der Schritte, die von der Straße kommen.

               »Hey, was machst du da? Was ist hier los?« Die Stimme einer Frau durchbricht die Nacht. Ino lässt von mir ab, doch ich habe keine Kraft, um die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen.

               Wie ein nasser Sack hänge ich auf der Bank und blinzle. Sehe eine junge Frau mit dunklen Haaren. Ich glaube, ich kenne sie. Sie ist eine der Zwillinge, von denen sich eine vorhin in Luft aufgelöst hat. Scheiße, was denke ich da?

               »Verpiss dich, Vivi!« Auf einmal sehe ich von Ino nicht mehr als einen schwarzen Umriss, der sich vor der Frau aufbaut. Vivi. Schon wieder will ich schreien. Diesmal, weil ich panische Angst habe, dass er sie auch würgt, vergiftet und tötet. Aber nichts. Kein Laut schafft es aus meiner Kehle.

               »Was hast du mit ihr gemacht?« Vivi ist stärker. Sie verteidigt uns. Sie verteidigt mich.

               »Hast du keine Augen im Kopf? Ich kümmere mich um sie.«

               Geh nicht, Vivi. Bitte lass mich nicht allein mit der Schlange.

               »Das sieht nicht so aus. Scheiße, hast du ihr was gegeben?«

               Sie wird nicht gehen. Sie lässt mich nicht zurück.

               »Ich habe gesagt, du sollst dich verpissen.«

               »Was zur Hölle tust du da?« Vivi lässt mich nicht im Stich. Sie ist keine Schlange. Ich glaube, sie ist ein Löwe.

            
               
                  33. … was du nicht siehst

                  Jetzt #Lola

               
               »Ich schaffe das allein«, erkläre ich, als Elias Anstalten macht, seine Schuhe anzuziehen. Es ist kurz vor zwölf, und ich muss spätestens in einer halben Stunde im Buchladen sein.

               »Das weiß ich«, brummt Elias, denkt jedoch gar nicht daran, aufzuhören. »Es geht hier auch gar nicht um dich, sondern um mich. Und weil du die Nacht kaum geschlafen hast, finde ich es umso liebreizender, dass du mich in die Stadt begleitest.«

               Ich hebe fragend eine Augenbraue.

               »Komm schon, wenn ich dich nicht bringen darf, bringst du mich zu meinem Termin.«

               Er hat einen Termin? Skeptisch sehe ich an ihm herunter, weil irgendetwas ein ungutes Gefühl in mir hinterlässt. Nachdem ich Elias alles erzählt habe, wurde er zuerst sehr still. »Es gibt nichts, wofür du dich schuldig fühlen solltest«, hat er schließlich gemeint, als er mir in ein großes Duschhandtuch geholfen hat. »Wenn einer eine Rechnung zu bezahlen hat, dann ist das dieses Arschloch, das dir wehgetan hat.«

               Ich bin davon ausgegangen, dass er den Satz aus Wut gesagt hat, doch plötzlich bin ich mir nicht mehr ganz sicher. »Bau keine Scheiße, versprich mir das!«

               »Keine Sorge. Sosehr mir der Gedanke an einen Rachefeldzug auch gefällt, werde ich mich zusammenreißen. Der Termin hat nichts mit dir zu tun.«

               Langsam nicke ich. »Okay.«

               »Was nicht heißt, dass du mir nicht schreiben kannst, wenn was ist.« Sein Blick durchbohrt mich förmlich.

               »Natürlich. Wenn mich ein Achthundert-Seiten-Wälzer erschlagen will, rufe ich an«, witzle ich im Versuch, die Stimmung aufzulockern. Wenn es etwas gibt, das ich noch weniger will, als dass Elias meine Vergangenheit aufwühlt, dann ist es Mitleid.

               »Zum Beispiel«, sagt er und geht damit Gott sei Dank drauf ein.

               Wir setzen uns in der S-Bahn einander gegenüber, und ich starre aus dem Fenster, als ein Typ einsteigt und sich auf den freien Platz neben mich drückt. Normalerweise habe ich mit dieser Art von Nähe kein großes Problem, doch heute … heute ist alles zu viel. Zu frisch. Die Erinnerungen zu aufgerissen. Ich kann seinen Schweiß durch das Deo riechen, spüre die Härchen seines Arms auf meiner Haut und verkrampfe mich.

               »Lass uns hier aussteigen«, schlägt Elias vor. Ich habe nicht gemerkt, dass er mich beobachtet. Wir sind eine Station vor unserem Endziel, was bedeutet, dass wir ein paar Meter gehen müssen. Ein Teil von mir sträubt sich, Elias’ Vorschlag anzunehmen. Abgesehen davon, dass ich die Uni gemieden habe, bin ich die letzten Monate hervorragend zurechtgekommen. Gestern Abend war ein Zwischenfall, der mich aus der Bahn geworfen hat. Doch ein weitaus größerer Teil – man nenne ihn die Stimme der Vernunft – kann gar nicht schnell genug an die frische Luft.

               »Hast du mit Vivi darüber gesprochen? Damals, nach dieser Nacht, meine ich«, erkundigt sich Elias, als wir uns von der Haltestelle entfernt haben.

               Ich zögere, schüttle dann allerdings wahrheitsgemäß den Kopf. »Nicht wirklich. Jedenfalls nicht ernsthaft. Ich weiß nur, dass sie den Typen recht gut kannte und er nie Schwierigkeiten gemacht hat. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich nie das Gefühl, dass sie das Thema vertiefen wollte.«

               »Und du?«

               »Noch weniger. Ich war froh, dass Vivi normal zu mir war. Wir haben ab und zu Nachrichten ausgetauscht, aber dabei ging es nie konkret um diesen Abend. Kurz nach Weihnachten hatte sie einen Aufruf wegen der WG in ihrer Story.«

               »Und dann bist du eingezogen«, kombiniert Elias.

               »Genau. Wir haben uns sehr gut verstanden und auch über persönliche Dinge gesprochen. Bis du aufgetaucht bist, dachte ich auch, dass ich sie gut kennen würde.«

               »Sie wollte nie wissen, warum du die Uni gemieden hast?«

               »Nein. Das war so eine Art Tabuthema. Ich habe gesagt, dass mein Vater mich im Laden braucht, und sie hat es nie infrage gestellt. Für mich war es besser so, weil ich Gras über die Sache wachsen lassen wollte. Jedenfalls so weit wie möglich.« Ich schlucke kräftig. »Außerdem werde ich bald wieder hingehen.«

               »Du hast nie überlegt, mit einem Psychologen darüber zu sprechen?«

               »Ich bin Psychologin … na ja … jedenfalls fast.« Wenn ich mein Studium wieder auf die Reihe bekomme …

               »Wenn du Arzt bist, kannst du dich auch nicht selbst operieren«, sagt Elias, als wir an einer Ampel halten. Er hat den Blick auf die Straße gerichtet, als wären fahrende Autos das Faszinierendste, das er je in seinem Leben gesehen hat.

               »Ich komme klar. Es war nur ein Schreck. Das gehört zu solchen Erfahrungen dazu.«

               »Du meinst zu einem Trauma?« Jetzt dreht er den Kopf in meine Richtung.

               Ich spanne den Kiefer an und bemühe mich, den Blickkontakt zu halten. »Wieso reden wir schon wieder über mich? Wenn dir so viel an der Aufarbeitung von emotionalen Belastungen liegt, finden wir bei dir sicher auch Themen, zu denen ich meinen Senf geben kann.« Na schön, nun klinge ich etwas patzig, und ich bin froh, dass die Ampel auf Grün springt und wir weitergehen. Schweigend. Kurz überlege ich, ob ich ihm sagen soll, dass es mir leidtut. Nicht, was ich gesagt habe, sondern wie. Und vielleicht auch minimal, weil ein Teil von mir weiß, dass er recht hat. (Was wiederum nichts daran ändert, dass ich nicht darüber sprechen will.)

               »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist grün.«

               Was? Ich drehe den Kopf in Elias’ Richtung. »Ehrlich jetzt?« Es überrascht mich, dass er ohne Weiteres das Thema wechselt. Nein, das stimmt nicht ganz. Auf eine seltsame Art und Weise berührt es mich, dass er meine Grenzen respektiert.

               »Das Spiel habe ich als Kind geliebt, aber niemand wollte mit mir spielen.« Elias zuckt mit den Schultern.

               »Warum nicht?«

               »Du hast nur noch hundert Meter, sonst muss ich mir einen neuen Gegenstand suchen und ich habe gewonnen.«

               »Diese Regel gibt es nicht.«

               »Anders funktioniert das Spiel im Gehen nicht. Also … Was meine ich?«

               »Die Wiese dahinten?«

               »Nope.« Er verzieht keine Miene.

               »Das Ampelmännchen?«

               »Auch nicht.«

               »Das Shirt von dem Mann dahinten?« Ich kann mich gerade noch davon abhalten, meinen Zeigefinger auf den älteren Herrn zu richten.

               »Das ist doch nicht grün.«

               »Natürlich ist es das.«

               »Das ist braun. Ein richtiges Kackbraun.«

               »Quatsch. Das ist ein dunkles Flaschengrün.«

               Elias schnaubt. »Noch fünfzig Meter.«

               »Dahinten die Kopfhörer, auf dem Werbeplakat.«

               »Negativ.«

               »Komm schon, du verarschst mich. Wehe, es ist so was ganz Kleines.«

               »Letzte Chance!« Der Triumph schwingt bereits in seiner Stimme mit.

               Ich lege den Kopf in den Nacken und halte Ausschau nach etwas Grünem. »Wenn wir nicht längst daran vorbei sind, kann es nur ein Baum sein.«

               »Und damit geht die erste Runde an mich.« Elias klopft sich pfeifend auf die Brust. »Tut mir leid, Feuerprinzessin.«

               »Was ist es denn gewesen?«, knurre ich.

               »Das Rohr dahinten an der Hauswand.«

               Ich blinzle gegen die Sonne an. »Was ist daran bitte grün? Das ist rostbraun.«

               »Für mich ist es grün.« Elias grinst.

               Ich will schon widersprechen, da begreife ich, was hier vor sich geht. »Du hast eine Farbschwäche. Deshalb wollte niemand mit dir spielen.«

               »Dafür gibt’s einen halben Punkt für dich.«

               »Das ist Schummeln! Du hast nicht fair gespielt.«

               »Ist es nicht. Das Spiel heißt ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹, und für mich ist das Rohr grün. Du hättest präziser zuhören müssen.«

               »Arsch.« Ich will ihm im Gehen in die Seite boxen, doch Elias weicht lachend aus.

               »Du bist dran!«

               »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist …« Konzentriert suche ich nach einem Gegenstand und bleibe an einem dunkelroten Rock mit weißen Sprenkeln hängen. »Weiß.«

               Es ist Julia Tragisch, die direkt vor der Buchhandlung vom Rad steigt. Als sie mich entdeckt, winkt sie aus der Ferne. Instinktiv grüße ich zurück und … Mist. Damit habe ich Elias genau in ihre Richtung gelenkt. Er sieht zu der Journalistin, und ich rechne bereits mit einem zweiten Triumph seinerseits. Doch Elias schweigt und verharrt wie vom Blitz getroffen in der Bewegung. Eine Sekunde. Zwei. Dann hustet er leise.

               »Alles okay?«, frage ich mit einer Mischung aus Verwirrung und Sorge.

               »Jup«, murmelt er und schnappt nach Luft. »Bloß eine Fliege verschluckt. Diese Mistviecher …«

               »Willst du kurz mit rein und was trinken?« Ich deute zum Buchladen.

               »Passt schon. Ich muss jetzt los zu meinem Termin, sonst komme ich zu spät.«

               »O… okay.« Verwundert über seine plötzliche Eile, nicke ich. »Dann bis heute Abend?« Wir haben vereinbart, über Samstag zu sprechen. Schließlich  brauchen wir einen Plan, wie wir an Vivian herankommen.

               »Bis dann.« Elias fährt sich mit einer Hand über den Nacken und verschwindet mit großen Schritten in der entgegengesetzten Richtung.

               Ich beschließe, Elias’ Eigenheiten weniger zu hinterfragen, und steuere die Buchhandlung an. Julia Tragisch ist auf dem Bürgersteig in ein Gespräch mit einer älteren Dame verwickelt und nickt mir kurz zu.

               Als ich die Ladentür öffne und die Glocke mein Eintreten verkündet, schrecke ich zusammen.

               »Schlecht geschlafen, principessa?«, begrüßt mein Vater mich von der Treppe aus.

               »Nein, wie kommst du drauf?«

               Mein Vater runzelt die Stirn. »Weil du seit über fünfzehn Jahren mehrmals in der Woche in diesen Laden kommst und noch nie mit der Wimper gezuckt hast, wenn die Glocke klingelt.«

               »Ach so.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Vielleicht bin ich ein bisschen zu sehr in Gedanken gewesen.«

               »Was beschäftigt dich denn?« Als ich nicht antworte, liefert mein Vater mir bereits die beste Vorlage. »Die Uni? Hast du alle Klausuren durch?«

               »Alles geschafft. Ich habe mir nur was von dem Kram fürs nächste Semester durchgelesen.« Normalerweise spüre ich bei Worten dieser Art einen inneren Widerstand. Ich hasse es, meinem Vater gegenüber unehrlich zu sein. Doch heute … heute sind Lügen mein geringstes Problem.

            
               
                  34. Auf dünnem Eis

                  Jetzt #Elias

               
               Es ist vier Jahre her, dass ich Julia Tragisch das letzte Mal gesehen habe. Das weiß ich so genau, da diese Begegnung in der Nacht stattfand, in der ich Ilvy das letzte Mal geküsst habe. Zu dem Zeitpunkt trug sie einen Pony. Nicht Ilvy, sondern die nervige Journalistin, auf die ich noch Wochen später einen Hals hatte. Weniger, weil sie ihren Job machte, mehr, weil sie da war und ich einen Sündenbock für alles brauchte. Andernfalls hätte ich mir gleich am Anfang eingestehen müssen, dass alles meine Schuld war, und das konnte ich nicht ertragen. Nicht in der ohnehin schwersten Zeit meines Lebens.

               Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob Julia Tragisch mich erkannt hat. Mir bleibt nur übrig, das Gegenteil zu hoffen. Denn auch wenn ich nicht viel über diese Frau weiß, ist es genug, um behaupten zu können, dass Diskretion keine ihrer Stärken ist.

               Unter normalen Umständen hätte ich hinter einer Hauswand gewartet, ob die beiden miteinander sprechen. Doch dafür bleibt mir keine Zeit, weil ich tatsächlich in genau fünf Minuten mit Armin am Alex verabredet bin. Noch ein Punkt, der mein Cortisollevel signifikant in die Höhe steigen lässt.

               Im Gehen schreibe ich ihm eine Nachricht, dass ich mich leicht verspäte, und kann mir lebhaft vorstellen, wie er beim Lesen die Augen verdreht, obwohl er nichts anderes erwartet hat.

               Als ich das Café schließlich erreiche, in dem Armin auf mich wartet, setze ich ein möglichst gelassenes Lächeln auf. Ich bin ein guter Schauspieler. Ein sehr guter. Hätte ich mein Leben die ersten sechsundzwanzig Jahre nicht so dermaßen vergeigt, hätte ich mein Potenzial sicher anderweitig nutzen können.

               »Wow, nur zehn Minuten später als vereinbart.« Armin begrüßt mich mit einem Schulterklopfen.

               »Ich habe dir geschrieben.« Ich setze mich auf den Platz ihm gegenüber.

               »Vielleicht fange ich an, deine Nachrichten zu lesen, wenn du das Gleiche mit meinen machst.«

               »Du tust so, als wäre ich nicht erreichbar, was offenbar nicht stimmt, denn voilà, hier bin ich.«

               »Wahrscheinlich hätte ich eine Audienz beim Papst schneller bekommen«, brummt Armin und nimmt zwei Karten von der Kellnerin entgegen.

               »Viel Erfolg. Nächstes Mal gebe ich ihm gern den Vortritt. Wie läuft es mit der Polizistin?«

               Es sind die typischen Neckereien, die kurz nach dem Kennenlernen zwischen uns angefangen haben. Und ganz ehrlich? Armin ist okay. Wenn die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, nicht dermaßen beschissen wären, würde ich ihn wohl einen Freund nennen.

               »Mein Privatleben geht dich noch immer nichts an. Also, was machst du in Berlin? Du hattest gesagt, dass du nach Potsdam gehst.«

               »Sehnsucht nach der Heimat«, sage ich, ohne eine Miene zu verziehen.

               »Das kannst du jemand anderem erzählen«, knurrt Armin und tut so, als würde er die Karte aufmerksam studieren, obwohl wir beide wissen, dass er sich am Ende für eine Kugel Zitroneneis und ein Glas Mineralwasser entscheiden wird. Seit ich Armin kenne, ist er auf Diät – wobei ich bisher keine signifikanten Erfolge feststellen konnte. Der leicht gewölbte Bauch gehört einfach genauso zu ihm wie seine Geheimratsecken.

               »Meine Pläne haben sich kurzfristig verändert«, erkläre ich.

               »Hast du Ilvy gesehen?« Es ist beeindruckend, dass es ihm fast gelingt, die Frage beiläufig klingen zu lassen.

               »Nein.«

               »Lügst du mich an?« Er legt die Karte auf den Tisch und winkt die Kellnerin heran. Seine Bestellung ist genau das, was ich vorhergesagt habe. Ich entscheide mich für das Gleiche. Als die Kellnerin verschwunden ist, sieht Armin mich erwartungsvoll an. »Ob du mich anlügst, habe ich gefragt.«

               Ich seufze. »Nein, ich habe sie nicht gesehen. Ich war einmal bei ihrem Vater im Kiosk. Er hat mich rausgeschmissen, und ich hab’s nicht noch mal versucht. Keine Ahnung, wo Ilvy steckt. Wenn ich lüge, sollen mir beide Beine abfallen.«

               »Gut.« Armin nickt zufrieden. »Wieso treffen wir uns nicht bei dir zu Hause?«

               »Weil ich bei meiner Schwester wohne und ihr möglichst wenig Probleme bereiten will.« Bis hierhin ist nichts, was ich gesagt habe, gelogen, und ich klopfe mir innerlich für diese Glanzleistung auf die Schulter.

               »Interessant, dass du mich als Problem siehst«, sagt Armin und sieht mit einem Lächeln an mir vorbei zu der Kellnerin, die die Bestellung bringt.

               »Du weißt genau, was ich meine. Vivi hat mit der Sache nichts zu tun.« Schon nach einem Löffel Eis bereue ich meine Auswahl.

               »Es gefällt mir, dass du dich so um sie kümmerst. Ihr habt euch also wieder vertragen?«

               »Wir geben unser Bestes«, sage ich, ehe ich den sauren Geschmack auf meiner Zunge mit einem halben Glas Wasser hinunterspüle.

               »Weißt du was, Elias?« Armin, der sein Eis bisher nicht angerührt hat, fixiert mich misstrauisch. »Nach allem, was wir die letzten Jahre miteinander besprochen haben, frage ich mich ehrlich, warum du immer noch denkst, es wäre eine gute Idee, mich zu belügen.«

               Scheiße, jetzt schmeckt sogar das Wasser sauer. Und bitter. Energisch stelle ich das Glas auf dem Holztisch ab und sehe Armin an. Schweigend.

               »Und anstatt die Hose runterzulassen, wartest du ab, was ich sage, um herauszufinden, was ich weiß. Richtig?« Er lehnt sich zurück und betrachtet mich nachdenklich. »Ganz schön scheiße, dass ich dich mittlerweile wie ein offenes Buch lesen kann.«

               Ja, ausnahmsweise bin ich geneigt, ihm bedingungslos zuzustimmen. »Meine Schwester steckt in Schwierigkeiten, und wir versuchen, ihr zu helfen.« Egal, was er sagt, Armin wird mich nicht aufhalten können.

               »Wer ist wir?«

               Kurz überlege ich, Lola aus der Sache herauszuhalten. Je mehr Armin über sie erfährt, desto mehr ziehe ich sie in meinen Schlamassel hinein. Allerdings kann ich nicht sagen, wie viel Armin ohnehin schon weiß.

               »Ihre Mitbewohnerin und ich. Sie lässt mich in der WG pennen. Und bevor du fragst: Sie ist Studentin, ihre Eltern haben eine Buchhandlung in der Stadt, und Lola ist so unschuldig, dass sie mir, selbst wenn sie wollte, keine Probleme machen könnte.« Jedenfalls nicht die Art von Problemen, für die sich Armin interessiert.

               »Schläfst du mit ihr?«

               »Was?« Meine Augen verengen sich.

               »Ob du mit ihrer Mitbewohnerin in die Kiste springst«, wiederholt Armin.

               »Nein!«, entgegne ich eine Spur zu schnell. Ich weiß genau, was er denkt. Dass ich all das, was wir die letzten Jahre aufgebaut haben, für eine Frau vernachlässige.

               »Lügst du mich an?«

               »Nein.«

               »Gut.« Armin versenkt den Löffel erstmalig in seinem Eisbecher. »Dann sorg dafür, dass das so bleibt.«

            
               
                  35. It’s All or Nothing

                  Jetzt #Elias

               
               »Wegen morgen Abend … Wir sollten alles in Ruhe durchgehen«, sagt Lola beim Abendessen. Seit Tagen bin ich darauf vorbereitet, dass sie mich auf mein merkwürdiges Verhalten vor dem Buchladen anspricht. Dass sie es bisher nicht getan hat, irritiert mich so sehr, dass ich zuerst nicht weiß, wovon sie spricht.

               »Morgen Abend?«

               »Die Party im Elysium. Ich habe mir gedacht, dass es gegen dreiundzwanzig Uhr losgeht. Früher ist unwahrscheinlich.«

               Okay, jetzt kapiere ich zwar, worüber wir sprechen, aber ich begreife trotzdem nicht, worauf sie hinauswill.

               »Joah, die Uhrzeit könnte realistisch sein«, bleibe ich deshalb vage. Ich gehe zur Kaffeemaschine und wähle einen Espresso aus. Es ist seltsam, dass ich das Zeug überhaupt trinke, weil ich vom Koffein keine Wirkung spüre.

               »Also, mein Vorschlag wäre, dass du wieder wartest, bis ich dich anrufe. Meinetwegen vereinbaren wir eine Art Notfallplan, der besagt, dass du die Polizei einschaltest, wenn ich nicht auf eine zweite Nachricht von dir reagiere.«

               Das laute Piepen der Kaffeemaschine fasst die irritierten Alarmsignale in meinem Kopf hervorragend zusammen. »Was?«

               »Du musst das Wasser auffüllen.« Plötzlich steht Lola neben mir, greift an meiner Seite vorbei zu der Maschine und tippt auf den Tank. »Ist fast leer.«

               Fassungslos starre ich sie an. »Ich rede nicht von dem Kaffee. Mein Was bezog sich auf das, was du davor gesagt hast.«

               »Ach so … Habe mir schon gedacht, dass du es wahrscheinlich vorziehen würdest, dass wir zusammen gehen, aber ich halte das für keine gute Idee. Weißt du noch, was Daniela erzählt hat? Sie hat die Typen mit ihrem auffälligen Besuch gewarnt, sodass die Polizei nichts finden konnte. Wir dürfen uns keinen Fehltritt erlauben.« Als ich keine Anstalten mache, die Kaffeemaschine aufzufüllen, übernimmt Lola diesen Job für mich.

               »Moment mal, du willst, dass ich dich allein in diesen Keller gehen lasse?«

               Ich beobachte, wie sie seelenruhig das Wasser eingießt und eine Tasse aus dem Schrank nimmt, als wäre die schwarze Grütze gerade das geringste meiner Probleme. »Ich bin nicht wirklich allein, wenn du draußen bist.«

               Gleich darauf steigt mir der dampfende Geruch des Kaffees in die Nase, und ich warte darauf, dass er mich weckt. Dass ich aus diesem Fiebertraum aufwache oder dass Lola ihren Vorschlag zum schlechten Scherz erklärt. Doch das tut sie nicht. Ganz im Gegenteil, sie verzieht nicht eine Miene.

               »Auf keinen Fall.« Ohne einen Schluck genommen zu haben, stelle ich die Tasse auf die Anrichte. Mein Magen fühlt sich zentnerschwer an. »Das kommt gar nicht infrage, hörst du?«

               Wieder keine Regung. Wie kann sie aussehen, als würde sie mich nach dem Wetter fragen, und gleichzeitig planen, sich mit dem Typen zu treffen, der ihr vor einigen Nächten den Schwanz in den Hals rammen wollte?

               Als Lola seufzt, bin ich beinahe erleichtert, dass sie überhaupt reagiert. »Und was schlägst du vor?« Allerdings klingt sie patzig. »Wie würde dein Plan B aussehen? «

               Nein, patzig hört sich zu sehr so an, als würden wir über ein Lieblingsspielzeug diskutieren. Hier geht es um etwas anderes – um ihre verfluchte Sicherheit. Sie ist gereizt. Schroff. Begriffe, die ich noch nie mit Lola in Verbindung gebracht habe.

               Während ich sie ansehe, verspüre ich auf einmal das dringende Bedürfnis, sie zu umarmen. Was völlig absurd ist, weil wir keine Freunde oder so sind. Wir sind nicht einmal Mitbewohner. Verdammt, ich habe keine Ahnung, was wir sind, und eigentlich kann es mir auch egal sein. Trotzdem kann ich nichts gegen diesen Wunsch tun und mache einen Schritt auf sie zu.

               »Das weiß ich nicht. Fakt ist, dass ich dich kein zweites Mal allein zu diesen Typen lasse.« Genau genommen will ich überhaupt nicht, dass sie diesen Club ein zweites Mal von innen sieht.

               »Schön.« Lola dreht sich um und setzt sich an den Tisch. »Du denkst also, dass du entscheidest, was ich tue?«

               Ruckartig fahre ich herum. »Hast du daran gedacht, was das letzte Mal passiert ist?«

               »Das ist keine Antwort auf meine Frage, aber ja. Natürlich habe ich das.« Sie wippt mit dem Fuß auf und ab. »Letztlich bin ich der einzige Schlüssel, um in den Keller zu kommen. Dieser Mistkerl kannte Harry, und jetzt kennt er mich.«

               Mit einem Schwall breitet sich Wut in mir aus. Ich kann einfach nicht glauben, was sie da sagt. »Hör auf!«, fahre ich sie an und zucke fast selbst zusammen, weil ich so laut geworden bin. »Hör auf, nur eine Sekunde daran zu denken.«

               »Woran? Dass ich Vivian retten will?«, fährt sie mich nun ihrerseits an und verengt die Augen. »Dass wir ihre einzige Chance sind, aus diesem Albtraum rauszukommen?«

               »Das will ich auch! Ich will sie verflucht noch mal genauso retten wie du, und deshalb werden wir einen anderen Weg finden.«

               »Wann denn? Nächste Woche? In drei Wochen? Ist das dein Ernst?« Sie schlägt mit beiden Händen auf den Tisch und funkelt mich an. »Hast du schon mal eine Sekunde daran gedacht, wie es deiner Schwester geht? Wie sehr sie Abend für Abend zerbricht, während eines dieser Schweine sie vergewaltigt?«

               »Wieso sagst du so etwas?«

               »Weil du offenbar nicht checkst, dass uns keine andere Wahl bleibt.«

               »Man hat immer eine Wahl«, sage ich trocken und realisiere erst da, was ich gerade von mir gegeben habe.

               Man hat immer eine Wahl. Das habe ich zu Ilvy gesagt. Am Telefon durch die kratzige Leitung. Ich habe Gott und die Welt verflucht und mich gefühlt, als müsste ich jeden Moment die Wände hochgehen. Sie hatte mir gesagt, dass ich nicht wütend auf sie sein sollte. Dabei war ich das keine Sekunde. Ich war wütend, weil ich mich hilflos gefühlt hatte und den Zustand nicht ertragen konnte.

               »Ach ja? Und wie stellst du dir das vor?«, durchbricht Lolas Stimme meine Erinnerungen. »Hast du es dir anders überlegt und willst zur Polizei? Was, wenn diese Scheißkerle den Trubel vorher merken und gewarnt werden?«

               »Lola«, sage ich leise, beinahe flehend.

               »Glaub mir bitte, dass ich einen Plan habe. Ich weiß, was ich tue. Wir werden sie finden!« Plötzlich füllen sich ihre Augen mit Tränen. Da ist ein zarter Glanz, der in ihrem Blick liegt und der mir zeigt, wie sehr sie darum kämpft, nicht die Fassung zu verlieren. Und jetzt begreife ich das Offensichtliche. Mit einem Schlag ist meine Wut verschwunden, und es bleibt nur noch Schmerz. Ein tiefer, heißer Schmerz, der durch meinen Körper zischt.

               »Feuerprinzessin«, sage ich anstelle ihres Namens. »Hör zu, egal, was gerade in deinem Kopf vorgeht, und egal, was diese Stimme dir sagt: Du bist Vivian nichts schuldig. Das, was du hier tust, ist wahnsinnig, und ich bin mir sicher, dass Vivi nichts davon wollen würde. Schon gar nicht, weil sie weiß, was du erlebt hast.«

               Zehn Sekunden vergehen. Zehn Sekunden, in denen Lola mich ansieht und schweigt. Dann werden aus dem Glanz richtige Tränen, und sie sagt: »Wir wissen beide, dass sie jemand da rausholen muss.«

               »Und dieser Jemand bist nicht du. Ich werde gehen. Es ist das Beste für uns.« Entschlossen mache ich einen Schritt auf sie zu.

               »Sie werden dich nicht in den Keller lassen, Elias. Hast du nicht gehört …« Sie schafft es nicht, weiterzusprechen. Es ist, als würde ihr die Kraft fehlen, auch nur den Kopf aufrecht zu halten, und plötzlich habe ich schon wieder das tiefe Bedürfnis in mir, sie in den Arm zu nehmen.

               Also strecke ich die Hand aus, berühre sie an der Taille. Ganz sanft, um abzuwarten, ob sie zurückweicht. Aber sie tut es nicht. Sie lässt sich bereitwillig in eine Umarmung fallen.

               »Wir schaffen das«, flüstere ich an ihr Ohr. Anstelle einer Antwort höre ich ihr wummerndes Herz. Bumm. Bumm. Bumm. Ich stelle mir vor, wie ich den Schmerz aus ihr heraussauge. Wie diese eine Berührung genügt, um sie zu heilen.

               Es ist absurd. Ich weiß, dass es nicht funktioniert. Man kann Menschen nicht heilen. Man kann … lediglich da sein. So lange da sein, bis sie genug Vertrauen haben, um ihr schweres Herz ein Stück lang gemeinsam zu tragen.

               »Sch, du bist nicht allein«, sage ich also.

               Lola atmet tief ein, dann greift sie in den Stoff meines Shirts, als würde sie sich an etwas klammern, das sie nicht verlieren will. Ich lege eine Hand in ihren Nacken, streichle behutsam über ihr Haar und spüre, wie sie sich ein wenig beruhigt.

               »Bitte, gib mir noch eine Chance. Ich muss es versuchen. Bitte.« Flüsternd dringen die Worte aus ihrem Mund. »Ich weiß, was ich tue. Du musst aufhören, mich für schwach zu halten.«

               Alles in mir wehrt sich gegen das Versprechen, das sie mir abverlangen will. »Keine einzige Sekunde lang habe ich dich für schwach gehalten«, raune ich und streiche ihr eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Ganz im Gegenteil, Feuerprinzessin. Manchmal wünschte ich mir, du würdest dir erlauben, schwach zu sein.«

               »Das sagst gerade du?«

               Ich lächle schief. »Du hältst mich für jemanden, der immer stark bleibt? So ungern ich das zugebe, aber du täuschst dich.«

               »Tue ich das?« Sie hebt eine Augenbraue und leckt sich über ihre Lippen. Nervös, und doch eine Spur abwartend.

               Und ich? Ich kann verdammt noch mal nicht woanders hinsehen als zu ihr.

               »Wieso stehen wir dann hier? Warum siehst du mich an, als würdest du darüber nachdenken, mich zu küssen, und tust es nicht?«

               Mit einem Mal regt sich etwas in meinem Schritt. Fuck, was passiert gerade? Welchen Part dieses Gesprächs hat mein Körper nicht verstanden? »Du denkst, dich zu küssen, sei meine Schwäche?«

               »Ich denke, dass du das denkst.«

               Sie treibt mich verflucht noch mal an meine Grenzen. »Nein, das ist nicht wahr. Mein Problem ist, dass ich nicht weiß, ob ich stark genug wäre, aufzuhören.«

               Ich habe den Satz kaum laut ausgesprochen, da … da ist es bereits zu spät, und unsere Lippen treffen aufeinander wie zwei Magneten. Es ist ein stürmischer Kuss. Einer, der sich anfühlt, als hätte er viel zu lange Anlauf genommen. Als hätte ihn selbst die härteste Mauer der Welt nicht aufhalten können. Unsere Zungen verfangen sich ineinander, und doch ist es nicht genug. Ich umfasse Lolas Hinterkopf und drücke sie näher an mich heran. Fuck, wer braucht schon Sauerstoff, wenn er das hier kriegen kann? Sie vergräbt die Finger in meinem Rücken, als wäre ich der einzige Halt, den sie spüren könnte.

               Fest umschlungen treten wir einen Schritt nach hinten. Als Lola mit der Hüfte gegen den Küchentisch stößt, entfährt ihr ein erschrockenes Keuchen.

               »Hast du dich verletzt?«, schnaufe ich.

               Sie schüttelt den Kopf und reckt sich mir entgegen, um mich wieder zu küssen. Ihre fordernde Art entfacht in mir den Drang, sie näher bei mir, ganz für mich zu haben. Also hebe ich sie hoch, setze sie auf den Küchentisch, und sie schlingt ihre Beine um mich.

               Meine Atmung beschleunigt sich, als ihre Hände meine Hüften erreichen und sie mit den Fingern unter den Stoff meiner Jogginghose gleitet. Sie schiebt meine Boxershorts zur Seite und erreicht den Ansatz meines Schafts. Erst da wird mir bewusst, was wir hier machen.

               »Lola.«

               »Lass es uns einfach tun.« Sie küsst sich meinen Hals entlang.

               »Jetzt? Du bist doch total aufgewühlt, und nach allem, was … Das ist nicht richtig.« Wow, was ist in mich gefahren? Ich bin bereit, meinen pochenden Schwanz zu ignorieren und Lola zurückzuweisen?

               Es ist nicht richtig.

               Noch nie zuvor habe ich darüber nachgedacht, dass es für Sex ein Timing braucht. Und verfluchte Scheiße, ich weiß, dass meine Zurückhaltung nichts mit dem Versprechen an Armin zu tun hat. Hier geht es nur um Lola. Um die Lola, die vor ein paar Tagen zitternd in der Badewanne saß und mir von der schrecklichen Nacht erzählte, in der ein widerliches Arschloch glaubte, sich alles nehmen zu können, was er wollte.

               »Ich weiß, was ich brauche«, haucht sie. »Vertrau mir! Ich will nicht mehr an den Kerl aus dem Club denken, wenn ich dusche und meinen nackten Körper sehe. Ich will«, ihre Hand wandert noch ein Stück weiter nach unten, »dich. Bitte.« Sie sieht mich mit ihren großen Augen an und hält ihre Finger still, während sie abwartet. Sie wartet meine Reaktion ab, und fuck … ich will ihr alles geben, was sie braucht.

               »Du musst nur ein Wort sagen, und wir hören auf. Das ist die Bedingung«, knurre ich und öffne den Mund einen Spalt. Dabei ist das Stöhnen, das mir entfährt, als sie meinen Schwanz umfasst, nahezu geräuschlos.

               Lolas Hand ist warm und sanft. Der Schmerz, der vorhin noch da war, weicht stiller Entschlossenheit und Vertrautheit, die mich völlig einnimmt. Langsam, aber sicher bewegt sie ihre Finger, und es fühlt sich so gut an, dass sich mein Atem beschleunigt. Lola nimmt sich Zeit, wechselt das Tempo, beobachtet mich. Ihre Pupillen zucken, und sie scheint sich ganz auf mich zu konzentrieren. Als Lola plötzlich vom Tisch rutscht und vor mir auf die Knie geht, stoße ich die Luft zwischen den Zähnen aus.

               »Du musst das nicht …« Ich will nicht, dass sie etwas tut, was schlechte Erinnerungen in ihr wecken könnte. Ich will nicht, dass sie es später bereut.

               »Pscht!«, macht sie jedoch. »Ich tue das hier genauso für mich, okay?«

               »Oka…« Mitten in der Silbe bleibe ich hängen, weil ich aufkeuche. Lola hat meinen Schwanz in den Mund genommen, fährt mit der Zunge über meinen Schaft, und ich habe das Gefühl, mich nicht länger auf den Beinen halten zu können. Mit einer Hand stütze ich mich am Tisch ab, mit der anderen greife ich in ihr Haar.

               Ihr Tempo ist langsam, fast quälend, was es umso intensiver macht. Sie hebt ihren Blick zu mir, und ich werde erneut von einer elektrisierenden Lustwelle mitgerissen. Ich beiße mir auf die Lippe, kämpfe gegen ein Stöhnen, das sich aus meiner Kehle lösen will, aber es gelingt mir nicht.

               Gerade noch rechtzeitig ziehe ich mich zurück, hebe Lola hoch und setze sie zurück auf den Küchentisch. Ein leises Lächeln huscht über ihr Gesicht, und ich spüre, wie das Verlangen in mir auf ein neues Level steigt. Ich bin kurz davor, mich zu vergessen.

               »Hast du ein Gummi?«

               »In meinem Zimmer«, sagt sie leise.

               Ich drücke sie an den Schultern auf den Tisch. »Bin sofort wieder da.«

               Als ich ein Kondom gefunden habe, gehe ich in die Küche, wo sie noch immer auf dem Tisch liegt, und streife es mir über meine Erektion. Lola trägt einen schwarzen Rock, den ich nur ein Stück nach oben schieben muss. Zu spüren, wie feucht sie unter ihrem Slip geworden ist, lässt mein Verlangen umso größer werden. Ich ziehe sie näher zu mir, beuge mich vor und küsse mich ihre Schenkel entlang.

               »Elias«, keucht sie meinen Namen. »Du darfst nicht so tun, als würdest du mich brechen.« Sie schiebt mir ihre Hüfte so fordernd entgegen, dass ich beschließe, sie nicht mehr lange hinzuhalten. »Ich will, dass du mich nimmst. So hart, wie du willst. Ich vertraue dir.«

               »Gott, Lola, du machst mich verrückt.« Ich habe keine Ahnung, ob es das Richtige ist, ihr zu glauben. Ob es das Richtige ist, sie überhaupt zu küssen. Doch ich verdränge die Zweifel, halte Lolas Hüften fest und spüre gleich darauf ihre köstliche Wärme, das leise Zittern ihres Körpers, das jeden ihrer Atemzüge durchzieht. Sie greift nach der Tischkante, ihre Knöchel weiß vor Anspannung, während ich den Rhythmus intensiviere und mich langsam aus ihr heraus bewege, nur um einen Moment später noch härter in sie einzudringen.

               Als sie sich mir entgegenlehnt, sich dichter an mich zieht, konzentriert sich alles in mir auf das Gefühl ihrer Nähe. Unsere Bewegungen synchronisieren sich, und ich fühle, wie sie sich enger zusammenzieht, als würde sie mich keinen Millimeter loslassen wollen. Meine Hand gleitet über ihren Rücken, spürt die Wärme ihrer Haut unter dem dünnen Stoff ihres Tops. Mit geschlossenen Augen und leicht geöffneten Lippen entweicht ihr bei jedem Stoß ein weiteres gedämpftes Keuchen. Ich beuge mich vor, lege meinen Kopf an ihre Schulter und atme ihren süßen Geruch ein.

               »Fester«, flüstert sie, und ich erhöhe den Druck, halte ihre Hüften noch dichter an mich.

               Sie lässt ihren Kopf zurückfallen, sodass ich sie nicht mehr ansehen kann, aber vielleicht ist es ihr lieber, in ihrer eigenen Welt zu sein.

               Als ich dann spüre, wie nah ich dem Orgasmus bin … wie unmöglich es ist, ihn länger zurückzuhalten, drücke ich Lola fester gegen die Tischplatte. Ich komme so heftig, dass mir schwarz vor Augen wird und ich ein paar Sekunden brauche, um klar zu sehen.

               »Sorry«, presse ich hervor und bin bereit, Lola auf andere Weise auf ihre Kosten kommen zu lassen. »Ich mache das wieder gut.« Doch in dem Augenblick, in dem ich mich über sie beuge, um sie zu küssen, habe ich das Gefühl, in eine tiefe Schlucht zu fallen.

               Tränen stehen auf ihren Wangen. Sie hat geweint. Lola hat geweint. Fuck. Ich richte mich auf. Mein Knie knackt, und ich glaube für einen Moment, mein Herz brechen zu hören.

               »Hey, was ist los?« Von einer beißenden Panik erfasst, nehme ich ihr Gesicht in beide Hände und sehe sie an. Kaum merklich schüttelt sie den Kopf. »Bitte, rede mit mir.«

               »Alles gut.« Das Lächeln, das sich auf ihre Lippen legt, ist mehr als erzwungen. »Mir geht’s gut.«

               »Lüg mich nicht an. Habe ich dir wehgetan?«

               Diesmal ist das Kopfschütteln klarer und doch bei Weitem nicht genug.

               »Lola, habe ich dir wehgetan?«

               »Nein.« Sie wischt sich über ihr bezauberndes Gesicht. »Nein, hast du nicht. Es war schön, das schwöre ich. Ich dachte nur … Wir vergessen so vieles im Alltag. Einfach so. Als würden wir mit dem Finger schnippen, und es ist weg. Warum ist es dann bei manchen Dingen so unendlich schwer?«

               »Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Wirklich, ich wünschte es so sehr.« Vorsichtig streiche ich über ihre nasse Wange. »Aber jetzt bin ich hier. Ich bin hier, und du musst die Angst nicht allein aushalten.«

               Noch während ich mich selbst die Worte aussprechen höre, spüre ich ein kräftiges Stechen in meiner Brust. In den letzten Jahren habe ich so viele schlechte Entscheidungen getroffen, dass ich sie nicht einmal mehr zählen kann. Ich habe Menschen verloren, die mir wichtig waren, und vielleicht kann ich meine Fehler niemals wiedergutmachen.

               Was mir bleibt, ist, dafür zu sorgen, dass diese Frau nicht dazugehören wird.

               ***

               Ein Schrei durchbricht meinen Schlaf. Zuerst denke ich, dass es nur ein Albtraum ist. Einer, der anders ist als die anderen. Doch als ich die Augen aufschlage, wird mir bewusst, dass ich die letzten Nächte nicht von Ilvy und der Wespe geträumt habe. Seit der Nacht, in der ich Lola geküsst habe, kann ich mich an keinen einzigen Traum erinnern. Es ist beinahe so, als hätte sie es geschafft, mein Hirn zu verdrehen. Lola. Ein kurzer Gedanke an sie genügt, um mich hellwach zu fühlen. War sie diejenige, die geschrien hat?

               Abrupt drehe ich mich auf die Seite. Lola hat die Decke vollständig von sich gestrampelt und wimmert leise. Eines ihrer Kissen ist auf den Boden gefallen, und der Wecker, der sonst auf dem Nachttisch steht, ist umgekippt.

               Wieso habe ich das nicht gehört?

               »Hey, ich bin’s.« Vorsichtig streiche ich über ihr Haar und warte auf eine Reaktion – die nicht kommt. Lola schläft tief und fest.

               Als Kind ist Vivian bei jedem kleinsten Geräusch aufgewacht. Manchmal sogar von ihrem eigenen Weinen, wenn sie schlecht geträumt hat.

               Als Lola nun erneut wimmert, lege ich eine Hand auf ihre Schulter und rüttle leicht an ihr. »Es ist alles gut.« Wow, etwas Besseres als eine alberne Floskel konnte mir nicht einfallen? »Du träumst nur.« Wer weiß, vielleicht hört sie mich ja. Doch ihre einzige Reaktion bleibt ein Zucken der Augenlider, das ich im schwachen Mondschein kaum erkennen kann.

               Mit den Fingern streiche ich über ihren Arm. Der Träger ihres Tops ist ein Stück verrutscht, sodass der Stoff noch knapp ihren Nippel bedeckt. Nichts, was ich nicht bereits gesehen hätte – trotzdem ist es ein komisches Gefühl, hinzusehen, wenn sie schläft. Gerade als ich mich von ihr zurückziehen will, schnappt Lola meine Hand.

               »Bist du wach?« Keine Antwort. »Ich bin’s. Eli.« Eli, so hat Vivi mich früher genannt. Bis vor ein paar Jahren. Es mag seltsam klingen, aber irgendwie fällt mir zum ersten Mal auf, dass sie damit aufgehört hat. Ich versuche, den Gedanken von mir zu schieben, denn egal, welchen Grund meine Schwester hatte, mich auf Distanz zu halten … Ich würde sie verstehen. Und das tut am meisten weh.

               Als Lola ihre Hand nicht von mir löst, streiche ich mit dem Zeigefinger über ihre warme, weiche Haut. Zufrieden stelle ich fest, dass sich ihre Atmung beruhigt hat, und überlege, mich vorsichtig aus ihrem Griff zu lösen, will sie jedoch nicht aus dem Schlaf reißen. Obwohl ich hundemüde bin, schlägt mein Herz so schnell, dass ich die Augen nicht geschlossen halten kann. Möglichst langsam lehne ich mich an die Wand und vergewissere mich, dass Lola weiterhin schläft. Sie hat den Mund einen winzigen Spalt geöffnet, und augenblicklich muss ich wieder an diesen Scheißkerl denken. Der fucking Medizinstudent, der sie mitten in der Nacht auf einer Bank vergewaltigen wollte, sturzbetrunken und hilflos. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Vivi nicht aufgetaucht wäre. Meine Schwester hat sie tatsächlich gerettet. Und ich? Ich habe zugelassen, dass sie noch einmal in Gefahr gerät. In diesem Club hätte es Lola wieder passieren können. Verdammt, ich hätte wissen müssen, wie gefährlich manche Männer sind, und trotzdem habe ich Lola ins offene Messer laufen lassen.

               Gott, der Gedanke ist so schmerzhaft, dass ich ihn in meinem ganzen Körper spüre. Ein verfluchtes Ziehen, das sich zunächst wie ein leichter Muskelkater anfühlt, doch von Sekunde zu Sekunde stärker wird. Ich habe sie gehen lassen. Ich habe nicht ausreichend über die Konsequenzen nachgedacht.

               Ich … bin genau der gleiche Wichser wie damals.

               »Es tut mir leid«, murmle ich und streiche ein weiteres Mal über ihre Hand. »Hörst du? Es tut mir leid.« Die Worte auszusprechen, lässt den Schmerz kein bisschen schwinden, nein. Ich schätze, es katapultiert die Schuldgefühle auf ein noch höheres Level, doch ich höre nicht auf. »Es tut mir leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe, und es tut mir leid, dass ich nach all den Jahren die gleichen Fehler mache. Dass ich ein beschissener Egoist geblieben bin. Es wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich dir.«

               Ein Zucken geht durch Lolas Körper.

               Ich habe sie geweckt, schießt es mir durch den Kopf, aber nein. Als Lola sich mit einem friedlichen Seufzen auf die andere Seite dreht, lockert sich zwar ihr Griff, doch sie lässt mich die ganze Nacht nicht los.

            
               
                  36. Lockdown

                  Jetzt #Lola

               
               Als ich die Augen aufschlage und nach meinem Handy greife, ist es fast zweiundzwanzig Uhr.

               Zuerst glaube ich, nicht richtig wach zu sein.

               Nachdem ich den ganzen Tag damit verbracht habe, den heutigen Abend im Kopf durchzugehen, habe ich mich nur kurz aufs Bett gelegt, um eine Sekunde abzuschalten. Elias wollte duschen, sich fertig machen und mir danach das Bad überlassen. Da war es neunzehn Uhr.

               Verdammt, wir wollten in zwanzig Minuten los. Ich muss mich umziehen.

               Wieso hat Elias mich nicht geweckt?

               Das Kleid, das ich mir für heute Abend ausgesucht habe, hängt schon am Kleiderschrankgriff.

               Mein Atem geht stoßweise, und ich warte – warte auf das Gefühl der Nervosität, auf die Beklemmung, die mich daran hindern könnte, ein weiteres Mal in die Höhle des Löwen zu schleichen. Doch da ist nichts. Nichts als Leere. Keine Angst. Nicht der Hauch eines Zweifels. Und das, genau das, lässt mich innehalten.

               In einem Seminar über Traumaverarbeitung hat ein Professor, ein ehemaliger Chefarzt, der Opfer sexualisierter Gewalt behandelte, einmal über das Konzept des Trauma-Reenactments gesprochen. Er sagte, dass Betroffene unbewusst immer wieder Gefahrensituationen aufsuchen, um diesmal die Kontrolle zu behalten.

               Ein flüchtiger Gedanke daran, und schon ärgere ich mich. Wieso denke ich über etwas nach, das rein gar nichts mit mir zu tun hat? Generell geht es hier nicht um mich, sondern um Vivi.

               Entschlossen nehme ich das Kleid vom Bügel und lasse es über meinen Kopf gleiten. Der schwarze Samtstoff umschmeichelt meine Haut, legt sich wie eine zweite Schicht um mich, sitzt perfekt, betont jede Kurve. Ich trete vor den Spiegel, streiche über die Nähte, überprüfe den Sitz, bevor ich mit einem kräftigen Ruck den Reißverschluss nach oben ziehe. Dann richte ich mein Haar und prüfe mein Make-up. Ich hoffe, dass ich in diesem Outfit möglichst unauffällig bleiben kann.

               Vivian, ich komme.

               Auf dem Weg zur Tür bemerke ich ein Stück Papier auf dem Boden. Als ich es hochnehme und die erste Zeile gelesen habe, kommt mir bereits eine Vorahnung. Ich drücke die Klinke nach unten. Sie ist verschlossen. Jemand hat die Tür abgeschlossen.

               »Elias? Verdammt, Elias!« Angespannt lausche ich in die Stille und umklammere den Türrahmen so fest, als könnten meine Finger die Antwort aus dem Holz pressen.

               Doch da ist nichts. Kein Sterbenswörtchen.

               »Komm schon, was soll das?«

               Heißer Zorn schießt durch mich hindurch, und ich schlage die Faust gegen die Tür.

               Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, steigen mir Tränen in die Augen.

               Mein Herz überschlägt sich beinahe vor Wut. Vor Panik. Vor Verzweiflung. Hat er eine Ahnung, was er gerade tut? In welche Gefahr er Vivian bringt, wenn wir sie nicht herausholen?

               »Scheiße, du kannst mich mal!« Ich werfe mich ein letztes Mal gegen die Tür und sinke schließlich am Holz hinab.

               Elias’ Papier liegt neben mir auf den Dielen. Ich taste mit leicht zittrigen Händen danach und falte es auseinander.

               
                  Feuerprinzessin,

                  ich weiß, du kannst das nicht verstehen, deshalb werde ich erst gar nicht um Entschuldigung bitten.

                  Ich hole sie da raus.

                  E.

               

            
               
                  37. Fair Play

                  Jetzt #Elias

               
               Laute Musik dröhnt durch die geschlossenen Türen, und eine Schlange von Leuten wartet auf Einlass. In der Innentasche meiner schwarzen Jeansjacke steckt ein Haufen Bargeld, der nicht mir gehört. Ein eigenartiges Gefühl. Wie sich die Zeiten ändern.

               Früher bin ich jedes Wochenende losgezogen, habe Unsummen an Kohle verprasst, die mir nie zustand, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Im Gegenteil, ich habe es genossen, mit Mädels zu flirten. Ein Getränk nach dem anderen auszugeben, wobei ich immer darauf geachtet habe, dass die Frauen bei Sinnen waren. Ich musste sie nicht abfüllen, um ihnen zu gefallen. Ich hatte eine große Fresse, sah nicht übel aus und besaß Charme. Das war alles. Okay, manchmal kam mir ein schickes Auto zugute, und manchmal habe ich uns einen Ausflug in die schönsten Suiten Berlins spendiert. Aber nach einer Zeit waren diese Dinge so selbstverständlich, dass sie ihren Reiz verloren.

               Ich denke, ich sah dieses Leben als gerechte Entschädigung für all die beschissenen Jahre davor. Und doch teilte ich all diese Momente irgendwann nur noch mit Ilvy. Ilvy hier, Ilvy da. Auch wenn sie es danach abstritt, weiß ich genau, dass sie unser Leben zu dieser Zeit liebte. Ich war ihr Adrenalin. Ihre Achterbahn, von der sie zu spät merkte, dass sie sich nicht aufhalten ließ.

               Der gebrochene Bad Boy, der spätestens zum Midpoint des Romans der guten Seele verfällt … Fiktiver Bullshit!

               Das habe ich ihr oft gesagt, aber sie hat die Fantasie nicht aufgegeben, als ich sie bereits zerstört hatte.

               Das Mädchen direkt vor mir in der Schlange erinnert mich an Melissa – Ilvys beste Freundin, bevor sie sich meinetwegen stritten. Manchmal frage ich mich, ob sie wieder Freundinnen geworden sind, nachdem ich aus der Schusslinie war. Ich würde es Ilvy wünschen, denn Melissa bedeutete ihr viel, und ich kann ihrer Freundin nicht verübeln, dass sie Ilvy vor mir warnen wollte.

               Während ich das Mädchen von der Seite betrachte, kommt mir absurderweise der Gedanke, dass, sollte ich eines Tages eine Tochter haben, ich sie nach ihr benennen könnte.

               Der Typ neben dem Mädchen, das ich dreisterweise einfach Melissa nenne, stinkt mir hingegen bis zum Himmel. Es ist das zweite Mal, seit wir hier stehen, dass er ihr an den Hintern grapscht. Man muss keine Gedanken lesen können, um zu erkennen, dass sie sich unwohl fühlt. Immer wieder zupft sie an ihrem Rock und versucht, den Typen auf Distanz zu halten. Gott, wie sehr ich Kerle wie ihn verabscheue. Vielleicht sollte ich in dieser Welt niemals eine Tochter bekommen.

               Als Melissa sich Hilfe suchend zu ihrer Freundin umdreht – die allerdings etwas in ihr Handy tippt und den Blick nicht bemerkt –, bin ich kurz davor, den Typen am Kragen zu packen. Doch das würde Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Aufmerksamkeit, die ich ausgerechnet heute nicht gebrauchen kann. Ich muss Vivian finden.

               Je länger ich tatenlos rumstehe, desto mehr drohe ich, innerlich zu platzen. Als der Türsteher sowohl die beiden Freundinnen als auch den Grapscher in den Club winkt, bin ich einerseits froh, sie nicht mehr sehen zu müssen, andererseits würde ich mir für den Gedanken gern selbst eine Ohrfeige verpassen.

               Zu spät, jetzt bin ich dran. Ich werfe dem Türsteher einen möglichst unverfänglichen Blick zu und gehe an ihm vorbei zum Eingang. Der Club ist in ein tiefes, schummriges Licht getaucht, das aus sorgfältig platzierten Wandleuchten und dezenten LED-Streifen hinter den dunklen Mahagonipaneelen schimmert.

               Ich steuere die Richtung an, in der ich die Toiletten vermute. Dort hat Lola letztes Mal das Gespräch belauscht. Außerdem habe ich aus dieser Position den besten Blick – nicht nur auf die Gäste, sondern auch auf das Personal.

               Ich habe das hier vorbereitet, allerdings nicht damit gerechnet, dass das Team hinter der Bar gerade mal alt genug aussieht, um ohne Muttizettel auf eine Party zu gehen. Verdammt!

               Als sich ein Kellner mit Tablett von einem der Stehtische entfernt, klopfe ich ihm auf die Schulter.

               »Toiletten sind links den Flur runter«, sagt er, ohne mich anzusehen.

               »Ich suche Harry.« Wenn ich in den letzten Jahren eines gelernt habe, ist es, dass Ausstrahlung alles bedeutet. Körperhaltung und Mimik können gleichermaßen Türöffner, aber auch das Ende sein. Nur ein Hauch von Unsicherheit genügt, um dir das Genick zu brechen.

               »Harry? Wer soll das sein?«

               Wusste ich es doch. Diese Typen sind zu jung, um sich wirklich in dem Laden auszukennen.

               »Tut nichts zur Sache. Sag mir lieber, wer in diesem Laden etwas zu sagen hat.« Ich lasse meinen Blick über das Tablett wandern und erhasche eine halb volle Schale Erdnüsse.

               »Wieso willst du das wissen?«

               Na schön. Es gibt noch etwas, das ich aus finsteren Zeiten mitgenommen habe: Jeder Mensch ist käuflich. Auch dieser süße Jüngling, der meines Erachtens besser vor einem Store von Abercrombie & Fitch aufgehoben wäre als in einem Berliner Club.

               »Ich gebe dir zwanzig Euro, wenn du mir in den nächsten fünf Minuten ein Gespräch bei deinem Boss beschaffst.« Ohne mit der Wimper zu zucken, greife ich in die Erdnussschale. »Fünfundzwanzig, weil du es bist.«

               Würde es nicht um Vivi gehen, täte mir der Bursche leid. Er macht einen vernünftigen Eindruck, soweit ich das nach einem dreißigsekündigen Gespräch beurteilen kann.

               »Vergiss es, Mann, mein Chef feuert mich, wenn ich ihn umsonst hole.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippe. Abercrombie ist nervös. Das kann nur zwei Dinge bedeuten: Entweder braucht es nicht mehr viel, um ihn am Haken zu haben, oder aber er denkt gerade an seinen Arsch von Chef, der ihm die Löffel lang zieht, wenn er ihn stört.

               Weil ich – anders als man es mir sicher nachsagen würde – kein skrupelloser Wichser bin, beschließe ich, meine Vorgehensweise zu ändern.

               »Verstehe. Dann zieh weiter.« Ich greife noch einmal beherzt in die Erdnussschale. »Übrigens sind deine Schnürsenkel offen.«

               Abercrombie sieht erstarrt zu seinen Füßen und murmelt ein »Danke«, bevor er sich aus dem Staub macht.

               Ich lecke mir das Salz von den Lippen und halte Ausschau nach meinem Kandidaten für Plan B.

            
               
                  38. Fullhouse

                  Jetzt #Elias

               
               Mein Blick huscht über den leuchtenden Elysium-Schriftzug über der Bar und landet direkt einen Volltreffer: Der Grapscher von eben hat sich seinen Weg zur Theke gebahnt. Als hätte das Schicksal doch noch beschlossen, den einen oder anderen Fehltritt in meinem Leben auszugleichen, steht er neben einem Mittfünfziger mit silberner Rolex und aufgestelltem Polohemd.

               Weil ich keine Zeit verlieren darf, warte ich nicht lange ab, ehe ich auf die beiden zusteuere und mich wie beiläufig hinter ihnen einreihe.

               Der Polo-Mann gibt eine Bestellung beim Barkeeper auf und ist kurzfristig abgelenkt. Das ist der flüchtige Moment, in dem ich sein Portemonnaie fixiere, das verlockend aus seiner Gesäßtasche hervorlugt. Ein geübter Griff meinerseits zaubert die Brieftasche hervor. Mit einem geschickten Schlenker lasse ich das Portemonnaie in die weite Hosentasche des Grapschers gleiten. Endlich kommt einem das Gedrängel mal zugute. Der Übergang ist fließend, beinahe unsichtbar für das ungeschulte Auge. Nicht einmal der schmierige Typ bemerkt den Zuwachs in seiner Tasche.

               Auf meinem Gesicht breitet sich ein siegessicheres Lächeln aus, als ich mich langsam zurückziehe und unauffällig von der Theke entferne. Ich habe es nicht einmal zurück auf meinen Beobachterposten geschafft, da bricht an der Bar Hektik aus.

               »Mein Geld ist weg.«

               »Vielleicht haben Sie es irgendwo verloren?«, fragt der Barkeeper und stellt zwei Whiskygläser vor sich ab.

               »Ich hatte es gerade noch. Jemand muss es mir geklaut haben.« Stimmen überschlagen sich. Der Grapscher drängt sich nach vorn, um sein Getränk zu nehmen, gerät dabei aber ins Visier des Polo-Herrn.

               »Was soll das? Woher hast du das?« Entsetzt starrt er auf das Portemonnaie, das ganz offenbar im Besitz seines Gegenübers ist.

               »Ich habe nichts gestohlen!«, verteidigt sich der Grapscher.

               »Und wie kommt mein Geld dann in deine Tasche?«

               Der kurze Schlagabtausch wird unterbrochen, weil zwei Typen aus dem Nichts hervortreten. Die Security. Gott, wenn die Lage nicht so ernst wäre, würde ich die Situation amüsant finden. Das hier läuft so perfekt, als hätte jemand das Drehbuch geschrieben und wochenlang mit allen Darstellern geübt.

               »Was zum Teufel? Ich schwöre, ich habe sie nicht gestohlen!«, stammelt er, während er von einem Sicherheitstypen festgehalten wird.

               »Lass die Finger von den Sachen anderer Leute.«

               »Ich finde, Sie sollten die Polizei rufen!«, brüllt der Polo-Mann und funkelt den Grapscher an. Schade, dass er ihm keins aufs Maul haut und ihm liebe Grüße von Melissa und mir bestellt.

               »Die Polizei? Sag mal, geht’s noch? Ich habe deinen Scheiß nicht angefasst.«

               »Moment, wir klären das«, mischt sich ausgerechnet Abercrombie ein.

               Mein Plan funktioniert. Ich sehe zu, wie der Grapscher von den Securitys abgeführt wird, und hefte mich an ihre Fersen. Wenn sie den Boss nicht zu mir holen, komme ich eben zu ihm. Sogar schneller als gedacht.

               Er ist ein bulliger Typ, dessen Aura bereits aus hundert Metern Entfernung mahnt, Abstand zu halten. Abercrombies Skepsis lässt sich nun tatsächlich besser nachvollziehen, und mein Gefühl sagt mir, dass Melissas aufdringlicher Verehrer diesen Abend nicht so schnell vergessen wird.

               Ich tue so, als würde ich zufällig im Flur stehen und telefonieren, warte aber eigentlich darauf, dass das Gespräch beendet ist und der Boss zuerst den Raum verlässt.

               »Hey, du«, quatsche ich ihn an, bevor er abhauen kann. »Wo ist Harry?«

               »Wer will das wissen?« Sein Kopf schnellt in meine Richtung.

               »Jemand, der mit ihm verabredet ist«, erkläre ich und mache ein Gesicht, das man sicherlich auch als gelangweilt bezeichnen könnte. Je entspannter ich wirke, desto weniger gebe ich ihm einen Grund, mir zu misstrauen.

               »Na, dann wirst du wohl wissen, wo du ihn findest.« Die Art, wie sich seine Nasenlöcher beim Sprechen weiten, erinnert mich an eine französische Bulldogge, wobei es mir falsch vorkommt, den Scheißkerl mit einem unschuldigen Hund zu vergleichen.

               »Ich will, dass du mich zu ihm bringst.« Ich senke die Stimme und wage einen Vorstoß. »In den Keller.«

               Jackpot. Der Typ mustert mich, in seinen Mundwinkeln zuckt ein Lächeln. Anscheinend hat er nicht damit gerechnet, dass ich seinen kleinen Test bestehen würde.

               »Na schön! Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt.« Geräuschvoll zieht er die Nase hoch und bedeutet mir schließlich, ihm zu folgen.

               Wir betreten ein Nebenzimmer, wo er einen Stromkasten öffnet. Jedenfalls sieht es im ersten Moment so aus. In Wahrheit offenbart sich uns ein dunkler Gang, in dem mir der Geruch von Schimmel und abgestandener Luft entgegenschlägt. Die spärlichen Glühbirnen an der Decke flackern gelegentlich und werfen unregelmäßige Schatten auf die Wände.

               »Was hast du erwartet? Casino Royale?« Er macht eine ausladende Handbewegung. »Einfach runter. Du kannst den Weg kaum verfehlen.«

               Der Kerl will mich allein gehen lassen? Ich habe nur ein paar Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Vielleicht ist das eine Falle, und er will mich einsperren?

               Vielleicht führt mich dieser schmale Gang auch zu meiner Schwester.

               Kaum habe ich den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, fällt hinter mir die Tür zu. Da es um mich herum mit einem Mal finster ist, nehme ich mein Handy aus der Hosentasche und schalte die Taschenlampe ein. Das Adrenalin jagt durch meinen Körper, doch mit jeder knarrenden Stufe kriege ich mein rasendes Herz mehr unter Kontrolle. Wenn ich hier drin verrecke, wäre das zwar die Folge einer geistlosen Entscheidung, aber immerhin hätte ich sie zum ersten Mal in meinem Leben nicht aus reinem Egoismus getroffen.

               Und wer weiß … Vielleicht ist dieser Keller nicht mein Ende. Vielleicht bin ich auf dem richtigen Weg. Die Tür, die sich Sekunden später in der Dunkelheit vor mir aufbaut, spricht jedenfalls schwer dafür.

               »Hallo?« Energisch klopfe ich gegen das rostige Eisen und warte, bis von innen ein Geräusch ertönt.

               Jemand öffnet die Tür. »Was willst du?« Ein anderer Mann, er ist ein ganzes Stück kleiner als ich, dafür mindestens genauso breit gebaut, mustert mich skeptisch. »Was willst du?«

               »Ich will mit Harry sprechen.«

               »Harry aber nicht mit dir.« Beim Reden fletscht er die Zähne wie ein tollwütiges Tier.

               »Das würde ich gern mit ihm persönlich klären.«

               »Was denkst du, was du gerade tust?«

               Fuck. Darüber habe ich nicht nachgedacht. »Verstehe. Dann bist du also mein Mann des Abends.«

               »Du verschwendest meine Zeit!«

               »Da wäre ich mir nicht sicher. Man sagte mir, dass wir uns hervorragend verstehen würden.« Ich nehme meine Tasche von der Schulter und schiebe den Verschluss ein Stück zur Seite. Genug, um eine Vorahnung auf die gebündelten Geldscheine zu geben.

               »Du willst spielen?«, fragt Harry.

               Spielen? Nennt man das in diesen Kreisen etwa so? Ich könnte kotzen.

               »Wenn du die Kohle nicht haben willst, gehe ich woandershin. Es hieß, du hättest die besten Leute hier.« Gib mir meine Schwester zurück, du Wichser.

               »Es gefällt mir nicht, wenn die Leute reden.« Mehr sagt er nicht. Doch er schickt mich auch nicht weg, sondern winkt mich an die Tür. »Es gibt ein paar Spielregeln, an die du dich halten musst.«

               »Und die wären?«

               »Bevor du in die Lounge darfst, zeigst du uns erst mal, was du draufhast. Wenn du verlierst, verpisst du dich. Wenn du gewinnst, kannst du als glücklicher Mann nach Hause gehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

               »Geht klar.« Ich denke nur, dass wir von verschiedenen Dingen sprechen.

               Harry macht einen Schritt zur Seite und lässt mich eintreten. Nun sind wir in einem luxuriös eingerichteten Pokerraum, in dessen Mitte ein massiver Holztisch steht. Auf den Sesseln sitzen zwei Männer in teuer aussehenden Anzügen. Zum Glück habe ich mir heute Nachmittag ein vernünftiges Hemd gekauft, wobei das sicher auch nicht mehr entschieden viel rausreißen kann. Als sich auf dem Schoß einer der Typen etwas regt, erstarre ich für eine Sekunde. Vivi, bist du es?

               Nein, die Brünette mit dem knappen Glitzerkleid neigt den Kopf zur Seite und rekelt sich weiter im Schritt des Kerls. Bis auf die dunklen Haare hat sie keinerlei Ähnlichkeiten mit meiner Schwester.

               »Interessantes Outfit«, murmelt der Mann, versetzt der Tänzerin einen Klaps auf den Po, sodass sie zum Nächsten zieht. Dann zündet er sich eine Zigarre an.

               »Er hat Geld dabei«, erklärt Harry und deutet auf einen freien Stuhl gegenüber von seinen Kumpanen. »Aber du hast mir deinen Namen nicht gesagt.«

               »Emilio«, lüge ich. Ich kannte mal einen Emilio. Er war einen Kopf größer als ich und hat mir gezeigt, wie man einen Angreifer mit einem gezielten Griff an den Hals bewusstlos machen kann. Ich denke, es würde ihm gefallen, dass ich seinen Namen noch kenne.

               »Na schön, Emilio. Dann verteilt Jay die Karten, und Yves lässt die Finger von Davina, damit wir anfangen können.«

               Die Tänzerin sieht flüchtig zu Harry, bevor sie aufsteht und sich in den Hintergrund des Raums verzieht. Ich setze mich und nehme meine Karten entgegen: ein König und eine Dame. Ein vielversprechender Anfang. Ich lasse meinen Blick über den Tisch wandern und überlege, wie viel ich riskieren kann. Texas Hold’em ist ein Spiel, das ich gut kenne. Eines der wenigen Dinge, die ich von meinem Vater gelernt habe.

               »Ich starte mit hundert«, verkünde ich und schlage zwei Scheine auf den Tisch.

               »Gut, gut«, brummt Jay und nimmt einen Zug von seiner Zigarre. Der Rauch kringelt sich langsam in die Luft, während er mich mit scharfen Augen betrachtet. Die Karten sprechen nicht zu seinen Gunsten, das sehe ich an der Art, wie er mit den Fingern gegen die Tischkante trommelt. Dennoch gehen alle drei mit.

               Die erste Runde gewinnt Harry, doch bei der nächsten starte ich mit zwei Damen und komme durch den Flop bereits zu einem Drilling. Jay hebt die Brauen, als er die Gemeinschaftskarten beäugt. Seine Ruhe ist beängstigend. Yves scheint seine Unsicherheit abzulegen und erhöht den Einsatz. Die anderen Männer ziehen mit, aber am Ende gewinne ich. Auch die dritte Runde geht an mich, allerdings nur knapp durch einen Bluff. Als ich bei der fünften zwei Asse habe, wage ich einen Vorstoß: »Ich würde das Spiel gern abkürzen. All in.«

               Eine gute Entscheidung, denn der Flop bringt mich zum dritten Ass. Dafür ist der Turn unbrauchbar. Ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, kann mir beim River jedoch ein Grinsen nicht verkneifen: Ich habe vier Asse und das Spiel quasi gewonnen. Das zeigt sich auch, als die anderen ihre Karten nacheinander aufdecken. Das Höchste von ihnen hat Jay mit vier Königen. Beeindruckend, aber nicht stark genug, denn Ass schlägt König.

               Als ich dran bin, geht ein kollektives Raunen durch das Zimmer. Yves sinkt in seinen Stuhl zurück, geschlagen und erschöpft.

               »Du spielst besser, als du aussiehst«, knurrt Harry. »Wer hat dich hierhergeschickt?«

               »Jemand, der es gut mit mir meint«, erkläre ich und stecke das Geld ein. Die Gesichter meiner Mitspieler sind grimmig, und ich kann die Anspannung in der Luft förmlich spüren.

               »Oder jemand, der dich mit verdammt viel Glück gesegnet hat.«

               Ich ignoriere Harrys Kommentar und stehe auf. »Vielen Dank für das Spiel, meine Herren. Ich denke, ich gehe nun in die Lounge. Ein wenig Entspannung nach einem guten Spiel ist genau das, was ich brauche.«

               Genug mit dem Kasperletheater. Ich werde meine Schwester hier rausholen.

               »O nein, wir sind noch lange nicht fertig«, faucht Jay und erhebt sich ebenfalls. »Du platzt in unsere Runde rein, nimmst unser Geld und denkst, wir halten das für einen Zufall?«

               »Wollt ihr etwas anderes behaupten?« Missbilligend sehe ich in die Runde. »Ich bitte euch, das war ein Fair Play.«

               »Diese Männer sind die besten des ganzen Abends. Als ob du ihnen einfach so das Wasser reichen könntest.«

               Ich atme tief durch und beschließe, einen Schritt weiterzugehen. »Okay, lasst gut sein! Mir geht es nicht darum, euch das dreckige Geld aus den Taschen zu ziehen. Da drin in eurer Lounge ist meine Schwester. Ich bin hier, um sie einzusammeln. Wenn ihr mich reingehen und sie holen lasst, könnt ihr eure Kohle behalten.«

               »Deine Schwester?« Harry schnaubt verächtlich. »Wer soll das sein?«

               »Vivian«, raune ich. »Ich werde euch keinen Ärger machen, solange ihr sie gehen lasst, aber ich schwöre euch, wenn ihr meiner Schwester auch nur ein Haar krümmt, seid ihr dran.«

               Die Männer tauschen Blicke aus, und langsam verwandelt sich ihre Überraschung in Zorn. »Du verdammter Bastard, was redest du da für einen Scheiß? Du tust ja so, als wären die Huren nicht freiwillig hier.«

               »Tänzerinnen. Wir sind Tänzerinnen«, kommt es von Davina aus der Ecke.

               »Da hörst du es!«

               »Nennt es, wie ihr wollt«, blaffe ich. »Ich werde nicht gehen, bevor ich Vivian gefunden habe.«

               »Na schön. Dann soll er sich selbst überzeugen, dass da drinnen nichts ist, was ihn interessieren dürfte«, erklärt Harry und nickt in Richtung der breiten Tür, die ziemlich sicher in die sogenannte Lounge führt.

               Kaum habe ich mich von den Männern abgewandt, explodiert ein heißer Schmerz in meinem Nacken. Ich fahre herum, und eine Faust trifft mich im Kieferbereich. Bis ich begreife, dass Harry mich verarscht hat, dauert es genau einen Atemzug.

               »Wir lassen uns von dir nichts anhängen.« Harry holt erneut aus, aber diesmal bin ich schneller. Ich taste nach einem Stuhlbein, schwinge es in einem weiten Bogen und erwische Harry an der Schulter. Für einen Moment taumelt er, doch da hat sich Yves bereits auf mich gestürzt. Er versucht, mich zu Boden zu reißen, und ich ramme ihm einen Ellbogen in die Rippen. Yves keucht vor Schmerz, hält mich allerdings weiter wie in einem Schraubstock fest.

               »Ihr verdammten Wichser«, knurrt Jay und geht mit erhobenen Fäusten auf mich zu. Im letzten Augenblick schaffe ich es, Yves von mir zu stoßen und ihm einen Tritt in den Magen zu verpassen. Mit einem erstickten Schrei knallt er gegen den Tisch.

               Ich drehe mich um und sehe Jay auf mich zukommen. In einer fließenden Bewegung schnappe ich mir eine leere Whiskyflasche vom Tischrand und werfe sie nach Jay. Sie trifft ihn hart am Kopf, und er sackt bewusstlos zusammen.

               Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen. Harry ist wieder auf den Beinen und stürmt auf mich zu. Gerade noch rechtzeitig ducke ich mich unter seinem Schlag weg und versetze ihm einen heftigen Tritt gegen das Knie, der ihn aufschreien lässt. Er taumelt zurück, doch ich weiß, dass er nicht lange außer Gefecht gesetzt sein wird. Also schnappe ich mir das Geld vom Tisch und stürze zur Tür. Als ich sie aufreiße, sehe ich mich ein letztes Mal zu Davina um. »Komm! Weg hier.«

               Sie sieht mich verblüfft an und macht einen Schritt zurück. Fuck, was tut sie da?

               »Ich hole dich aus diesem Albtraum raus.« Meine Stimme zittert, und ich spüre, dass mir etwas Warmes aus der Nase läuft.

               »Ich arbeite hier«, faucht Davina und geht in die Hocke, um nach Jay zu sehen. Ist das ihr verfluchter Ernst? Sie will wirklich bleiben?

               »Hast du meine Schwester gesehen? Sie heißt Vivian. Moment, ich zeige dir ein Foto.« Hektisch krame ich in meiner Hosentasche nach meinem Handy. Gerade als ich es entsperrt habe, schüttelt Davina schon den Kopf.

               »Ich kenne keine Vivian. Lass mich in Ruhe!«

               Fassungslos starre ich sie an und taumle in Richtung Lounge. Hinter meiner Stirn pocht es, aber der Adrenalinschub hält mich aufrecht. Mit einem Knall fällt die schwere Tür ins Schloss, und ich stehe in der Lounge, einem wirren Chaos aus Musik und tanzenden Körpern. An der Stange rekeln sich Frauen, während um die Tische herum weitere Pokerspieler sitzen und rauchend ihre Karten inspizieren. Mein Herz schlägt wie ein Vorschlaghammer.

               Was ist das? Und wo ist Vivian? Ich lasse meinen Blick über die Gesichter der einzelnen Tänzerinnen gleiten und werde von einer gnadenlosen Panik überfallen. Mir bleiben maximal zwei Minuten, bis Harry und die anderen wieder auf eigenen Füßen stehen.

               Ich erreiche die erste Stange und strecke die Hand aus, um die halb nackte Frau in ihrer Bewegung zu stoppen. Stattdessen trifft mich ihr Fuß an der Schulter.

               »Nicht anfassen.«

               »Wo ist Vivian? Wo ist meine Schwester?« Ich höre mich an wie eine kaputte Schallplatte.

               »Keine Ahnung, wen du meinst. Wir sind nur zu zehnt gebucht.«

               »Sagt dir der Name Pascal etwas?«, starte ich einen weiteren Versuch. »Er hat meine Schwester in seiner Kontrolle, und ich muss sie unbedingt von ihm wegholen.«

               »Musst du Harry fragen. Er bucht die Mädels.«

               Er bucht … was? Was soll das heißen?

               »Hör zu, bitte! Ich verstehe, dass du Angst hast. Diese Männer … Was auch immer sie getan haben … Es gibt einen Ausweg, okay?«

               »Was faselst du da?« Der Blick der Tänzerin verfinstert sich. »Wenn du ein Bulle bist, kann ich dir nicht helfen. Ich habe doch gesagt, dass Harry die Orga übernimmt. Wenn du einen drankriegen musst, dann ja wohl ihn. Hey, da ist Jayson. Fuck, was ist mit seiner Nase?«

               Erschrocken fahre ich herum und sehe Jay. Einen blutigen Jay, der aber genug Kraft hat, um auf beiden Beinen zu gehen. Bisher scheint er weder die Tänzerin noch mich gesehen zu haben.

               Ich muss abhauen. Sofort. Doch der einzige Ausgang ist auf der anderen Seite. Keine Chance, unbemerkt dorthin zu gelangen.

               Ich habe nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Mein Blick fällt auf den Feuermelder an der Wand. Ohne zu zögern, schlage ich das Glas ein und ziehe den Hebel. Ein ohrenbetäubender Alarm heult auf, rote Lichter blinken wild.

               Die Tänzerinnen sind von ihren Plätzen gesprungen, manche schreien. Nacheinander lösen sich auch die Pokerspieler von den Tischen, bevor sich ein halbwegs geordneter Strom Richtung Ausgang bildet. Den Kopf geduckt, mische ich mich unter sie.

               Bloß raus aus diesem Loch. Dem finsteren Keller, der vor allem eines war: eine falsche Spur.

            
               
                  39. Bad Liars

                  Jetzt #Lola

               
               Meine Gefühle schwanken im Sekundentakt zwischen gottverdammter Wut und restloser Erleichterung.

               Ich sitze allein im Wartebereich des Krankenhauses. Es ist mitten in der Nacht, ich bin erschöpft und gleichzeitig kein bisschen müde.

               Vielleicht bekomme ich Letzteres aber auch nur nicht mit und bin zu sehr damit beschäftigt, einen kühlen Kopf zu behalten. Die vergangenen Stunden haben sich wie ein schrecklicher Fiebertraum angefühlt.

               An der Decke flackern die Neonröhren, und das monotone Summen der Lüftungsanlage geht mir auf die Nerven. Außerdem sind die Sitzpolster so hart und unbequem, als wären sie absichtlich so hergestellt worden, um die Leute noch unruhiger zu machen.

               Immer wieder fällt mein Blick auf die Tür zur Notaufnahme. Laut der großen Uhr an der gegenüberliegenden Wand sind gerade mal fünfundvierzig Minuten vergangen, seit wir das Krankenhaus betreten haben. Das bedeutet, dass Elias keinesfalls länger als zwanzig Minuten im Behandlungsraum ist, obwohl es mir wie Stunden vorkommt. Stunden, in denen ich hier sitze und versuche, die Bilder aus meinem Kopf zu bekommen. Elias’ Nase, die so stark geblutet hat, dass sie überall auf dem Parkett Spuren hinterließ. All die wütenden Sätze, die ich mir in meinem Zimmer zurechtgelegt hatte, waren mit einem Mal verschwunden.

               »Sie war nicht dort. Falsche Spur.«

               Mehr hat er nicht gesagt. Die ganze Taxifahrt nicht. Er hat sich nicht einmal gewehrt, als ich darauf bestanden habe, ins Krankenhaus zu fahren.

               Meiner Einschätzung nach haben sie ihm die Nase gebrochen. Wer genau, weiß ich nicht. Ich weiß so gut wie nichts. Weil er unseren Plan zerstört hat und auf eigene Faust losgezogen ist.

               Ich balle die Hände, sodass sich meine Nägel in meine Handflächen bohren, aber der physische Schmerz lenkt mich nicht ab.

               Ich bin wütend auf Elias, wütend auf die Umstände und irgendwie auch wütend auf mich selbst, weil ich hier sitze und trotz allem hoffe, dass er okay ist. Dass er schlimmer ausgesehen hat, als es tatsächlich ist. Was läuft eigentlich falsch bei mir?

               Beim Warten scrolle ich durch WhatsApp. Ich öffne den Chat zwischen Vivi und mir und starre auf meine letzten Nachrichten, die allesamt zwei Haken besitzen. Zugestellt. Bisher ist kein Tag vergangen, an dem ich ihr nicht geschrieben habe. Vergebens. Ob Pascal ihr das Handy weggenommen hat? Das würde auch erklären, warum schon länger keine Tagebucheinträge gekommen sind.

               »Ich finde dich«, murmle ich und spüre, wie sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht. Als ich den Chat mit Vivi schließe, fällt mir auf, dass ich etliche Nachrichten von Helli habe, in denen sie fragt, warum ich so plötzlich abgetaucht bin. Manche sind schon mehrere Tage alt, und ich habe nicht ein einziges Mal reagiert. Verdammt!

               Ehe ich mir eine Antwort überlegen kann, die meine aktuellen Umstände auch nur annähernd beschreibt, schwingt die Tür zur Notaufnahme auf, und Elias tritt heraus. Unter seiner Nase befindet sich ein Verband, der ihn aussehen lässt, als wäre er einem Horrorfilm entsprungen. Das liegt allerdings vor allem daran, dass das ursprünglich weiße Hemd an Kragen und Brust verschmutzt ist.

               »Und?«, frage ich mit zittriger Stimme, als er bei mir angekommen ist.

               »Wir können gehen«, antwortet er trocken. Was habe ich auch erwartet? Dass er sich weinend an mich schmiegt und mir sein Herz ausschüttet?

               »Was haben die Ärzte gesagt?«

               »Nur ein einfacher Bruch. Wächst wieder zusammen.«

               Es gibt tausend Dinge, die ich sagen möchte, doch Elias lässt mich nicht zu Wort kommen. Stattdessen dreht er sich um und macht auf dem Absatz kehrt.

               Wir rufen ein Taxi. Auf der Rückbank frage ich ihn, woher er die Unmengen an Geld hat, die in seiner Tasche stecken, und ernte nichts weiter als ein Schulterzucken.

               Erst als wir die Wohnung betreten und Elias schweigend in Vivians Zimmer geht, überkommt mich erneut eine Welle der Wut. Das kann nicht sein verdammter Ernst sein! Zuerst sperrt er mich ein, und dann schweigt er? Ich habe ihm reichlich Zeit gelassen, den Schock zu verarbeiten. Ohne anzuklopfen, reiße ich die Tür auf.

               »Erstens, was soll das heißen, sie ist nicht dort? Zweitens bin ich stinksauer auf das, was du mir angetan hast.«

               Mein Herzschlag rauscht in meinen Ohren.

               Elias liegt auf dem Bett und starrt die Decke an. »In diesem Keller finden illegale Pokerspiele statt. Die Mädchen, die dieser Harry vermittelt, sind Stripperinnen. Stinknormale Stripperinnen, die sich an den Abenden was dazuverdienen.«

               Ich schnappe nach Luft. »Das … Das kann nicht sein.«

               »Tja. Da sind wir schon mal zwei, die es nicht glauben wollen.« Er sieht mich noch immer nicht an. »Es war eine komplett falsche Spur. Keine Ahnung, wie Daniela darauf gekommen ist.«

               Die Enttäuschung fühlt sich an wie ein scharfer Stich mitten in die Brust. Elias irrt sich. Er muss sich irren. »Wahrscheinlich haben sie dich verarscht. Jemand hat sie gewarnt oder so.« Ja, so muss es gewesen sein. Sie haben Elias erkannt … Eventuell hat Vivi Pascal von ihrem Bruder erzählt. Unwahrscheinlich! Sie hat ihn nicht einmal mir gegenüber erwähnt, und vor Pascal wollte sie sich erst recht von ihrer besten Seite zeigen. Ich erinnere mich an das Zweitens. »Hast du eigentlich etwas dazu zu sagen, dass du mich in meinem Zimmer eingesperrt hast? Du hattest nämlich nicht das Recht, für mich zu entscheiden. Ich bin erwachsen, und wenn ich etwas tue, weil ich es für richtig halte, kannst du mich nicht daran hindern. Was auch immer in deinem Kopf vorgegangen ist, es war nicht okay. Du denkst, du allein weißt, was richtig und was falsch ist? Du denkst, dass du die klügeren Dinge sagst und tust? Dass ich aus meinen Gefühlen heraus handle? Du bist kein bisschen anders als ich!«

               Plötzlich brennen Tränen in meinen Augen. Scheiße verdammt! Ich will das nicht. Keine Ahnung, warum ich mich nicht beruhigen kann. Die Worte sind einfach aus mir herausgesprudelt – und das deutlich unstrukturierter, als ich sie mir den Abend über zurechtgelegt hatte, aber im Grunde mit ein und derselben Aussage.

               Ich warte darauf, dass Elias mir widerspricht. Dass er irgendeine Ausrede parat hat, warum es sehr wohl in Ordnung war, mich zurückzulassen. Doch nichts passiert. Eine gefühlte Ewigkeit lang regt Elias sich nicht, bis er abrupt aufsteht, sich seinen Rucksack vom Boden klaubt und einzelne Kleidungsstücke hineinwirft. Boxershorts, die auf dem Schreibtischstuhl lagen. Socken, die unter Vivis Bett gerutscht sind.

               »Was zur Hölle tust du da?«, frage ich.

               »Ich gehe.« Elias’ Stimme klingt so rau, als hätte er sie an einem Stein geschliffen.

               »Bitte?«

               »Du hast recht.« Er reißt sich den Verband von der Nase, knüllt ihn zusammen und pfeffert das Ding in den Mülleimer unter Vivians Schreibtisch. »Kein Plan, was das heute Abend war, fest steht, dass es meine Schuld ist.«

               »Was redest du da?« Das habe ich überhaupt nicht gesagt. Oder?

               »Ich werde mir ein Zimmer nehmen. Es ist das Beste für alle.«

               »Jetzt? Mitten in der Nacht? Und von welchem Geld?« Kaum habe ich die Frage laut gestellt, fällt mir der Haufen Kohle ein, der in seiner Tasche steckte. »Du hast das Geld gewonnen?«

               »Irgendwie musste ich mir ja eine Eintrittskarte sichern. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, doch heute Abend ist mir die Spielsucht meines Vaters endlich mal zugutegekommen.« Er lacht trocken auf und flucht im Anschluss. »Fuck, ich hatte fast vergessen, wie weh so was tut.« Als er sich vergewissert hat, dass die Nase nicht blutet, strafft er den Rucksack und macht einen Schritt auf mich zu. »Ich werde dich nicht bitten, mir irgendetwas zu versprechen.« Ehe ich mich’s versehe, hat er mein Kinn zwischen die Finger genommen und sieht mir in die Augen. Schmerz glänzt in seinen Pupillen. »Also pass nicht meinetwegen auf dich auf. Tu es für dich! Und ja, verdammt, du hast recht. Ich habe gegen deinen Willen gehandelt, und das war nicht okay. Aber fuck, wenn dich auch nur einer dieser Typen angefasst hätte …« Seine Kiefermuskeln sind zum Zerreißen gespannt.

               Ich weiche zurück. »Hörst du dir manchmal selbst zu? Du kannst nicht einfach abhauen und mich sitzen lassen. Das ist nicht fair.«

               »Stimmt. Und du solltest mittlerweile kapiert haben, dass Fair Play nicht mein Ding ist, Prinzessin. Ein Grund mehr, warum du dich in Zukunft von Typen fernhalten solltest, die dir Probleme bringen.« Er schiebt sich an mir vorbei und verlässt Vivians Zimmer.

               Wie hypnotisiert starre ich ihm nach. Doch als es schließlich ein »Arschloch« über meine Lippen schafft, ist die Wohnungstür schon hinter ihm zugefallen.

               ***

               Tagelang höre ich nichts von Elias und kann ihn auch nicht über Vivians iPad orten. Als ich mich bei der Polizei melde, werde ich erneut vertröstet, sodass ich kurz überlege, nachts allein zum Kurfürstendamm zu fahren, um Vivi noch einmal zu suchen. Der einzige Grund, weshalb ich Letzteres nicht tue, ist mein Vater, der mich am Montagmorgen fragt, ob ich die Papiere für die Inventur verlegt habe, nur um im gleichen Moment festzustellen, dass er das Schreiben versehentlich als Unterlage für Mamas Spaghettiteller genommen hat. Meine Eltern brauchen mich.

               Aber das Problem ist: Vivian braucht mich auch.

               Also habe ich einmal mehr das Gefühl, dass mich jemand auseinanderreißen will. Immer und immer wieder. Ich kann nicht sagen, wie viele einzelne Teile bereits von mir existieren.

               »Jetzt fängst du mit dem Ghosten selbst an!« Am Mittwochabend stehe ich hinter der Ladenkasse im Buchladen, als Helli plötzlich durch die Tür tritt. Ich zucke so heftig zusammen, dass mir beinahe die Kaffeetasse umfällt, die mir mein Vater eben gebracht hat. Meine Augenringe sind so brutal, dass ich mittlerweile gar nicht mehr nach Koffein fragen muss.

               »Hallo, Helena.« Mein Vater schaut von einer Kiste Neuerscheinungen auf, die er gerade ins Regal sortiert. »Dich habe ich lange nicht gesehen.«

               Panik jagt durch meinen Körper. Ich hätte wissen müssen, dass es irgendwann dazu kommt. Ich hätte wissen müssen, dass mir meine Lügen eines Tages um die Ohren fliegen würden. Doch, Herr im Himmel, muss es ausgerechnet heute sein?

               »Viel zu tun mit der Uni.« Helli seufzt schwer. »Man könnte meinen, die Dozenten würden die vorlesungsfreie Zeit nutzen, um uns doppelt so viel Stoff aufzuladen.«

               »Willst du etwas trinken?« Reflexartig schieße ich hinter der Theke hervor. »Wir haben oben etwas Gekühltes.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das mir bei jeder winzigen Bewegung aus meinem Gesicht zu fallen droht.

               »Danke, das ist lieb, allerdings …«

               »Wir haben auch Limo. Stimmt’s, Papà?« Mein Herz denkt gar nicht daran, sich zu beruhigen. Kurz kommt mir der Gedanke, ich könne ohnmächtig werden oder zumindest so tun.

               »Leider alles leer. Ich kaufe morgen neue.« Mein Vater wendet sich an Helli. »Aber ich könnte dir ein Wasser anbieten?«

               Daraufhin schüttelt Helli den Kopf. »Ich komme gerade erst aus der Bib, da war es deutlich klimatisierter. Trotzdem danke.«

               Ich schließe die Augen und verabschiede mich bereits von dem allerletzten bisschen Frieden, den ich mir durch meine Lügen erschlichen habe.

               Es tut mir leid, Papà.

               »Du bist also auch so eine fleißige Biene. Ich sage es Lola immer wieder: Ihr müsst Pausen machen. Das Studium ist nicht alles.« Mein Vater lächelt zufrieden. »Andererseits seid ihr so hoffentlich schneller durch mit dem Pensum.«

               Plötzlich spüre ich Hellis verwirrten Blick auf mir ruhen. Bitte, flehe ich innerlich. Bitte sag einfach nichts.

               Gänsehaut kribbelt auf meinem Rücken. Vor meinem geistigen Auge erscheint ein Film, den ich die letzten Monate erfolgreich aus meinem Kopf verbannt habe. Ein Film, in dem Papà mich mit enttäuschtem Ausdruck mustert. Ich sehe das stille Warum?

               »Also, ähm … Ich mache dann mal Feierabend, okay, Paps?«

               »Natürlich. Aber jetzt, wo ich dich sehe, Helena … Deine Mutter war vor Ewigkeiten mal hier und wollte, dass ich ihr ein Buch bestelle. Ein Exemplar, das nicht mehr produziert wird. Vielleicht richtest du ihr aus, dass der Verlag eine Neuauflage plant? Ich kann es ihr gern bestellen und …«

               »Das macht sie ganz sicher. Danke, Papà.« Hektisch schnappe ich mir meinen Rucksack, lege meiner Freundin eine Hand auf die Schulter und schiebe sie Richtung Ausgang.

               »Was war das bitte?«, zischt Helli, als wir draußen stehen. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding, und mir steht der Schweiß in jeder Pore.

               »Nichts. Mein Vater ist so schrecklich kommunikativ, und ich wollte nicht, dass er dich aufhält.« Erneut setze ich ein maskenhaftes Lächeln auf. »Du weißt ja, wie er ist.«

               »Lola!« Helenas Miene verfinstert sich. »Ist das dein Ernst? Was meinte dein Vater eben mit Pausen? Wieso denkt er, dass du zur Uni gehst?«

               Mein Unterkiefer verkrampft sich. Ich verkrampfe mich. Jede Zelle meines Körpers beginnt zu glühen. Mir ist so gottverdammt heiß, dass ich mich fühle, als könnte ich Feuer speien. Und gleichzeitig fehlt es mir schon an Kraft, vernünftig zu reden. »Bitte lass uns wann anders darüber sprechen, ja?« Ich schlucke. »Bitte, Helli. Ich kann das jetzt nicht.«

               »Moment mal … Also habe ich recht? Du hast mir eine verdammte Story aufgetischt? Du hast das Studium nicht wegen deines Vaters pausiert?«

               Ich schlucke noch einmal. Und noch einmal. Ich schlucke so oft, bis ich mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit sagen kann, dass der Kloß in meinem Hals nicht mehr weggeht. »Natürlich braucht er mich. Er ist allein völlig überfordert, aber das kann ich ihm nicht sagen. Sobald sie meine Mutter in eine höhere Pflegestufe setzen, ist er entlastet, und ich bin wieder back to the roots. Das habe ich dir doch erklärt.« Ich rede mich um Kopf und Kragen, und vor allem rücke ich noch immer nicht mit der ganzen Wahrheit raus.

               »Hm. Und deshalb hast du nicht geantwortet? Ich habe dir mehrfach geschrieben.«

               Stimmt. Und ich habe keine einzige Nachricht geöffnet, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, mich zuerst vom Bruder meiner Mitbewohnerin flachlegen und mir dann das verdammte Herz brechen zu lassen.

               »Es tut mir leid. Vivi ist nicht zurück, und ich mache mir große Sorgen …« Mitten im Satz stocke ich, denn beinahe hätte ich Helli in die ganze Loveryboy-Recherche eingeweiht. Normalerweise hätte ich ihr längst alles bis ins kleinste Detail erzählt, doch bei dieser Sache ist alles anders. Würde ich meiner besten Freundin beichten, dass ich mich sowohl auf den Straßenstrich als auch in einen Club geschlichen habe, in dem schmutzige Geschäfte laufen, würde sie keine Sekunde zögern und mit meinem Vater sprechen. »Na ja, sie taucht bestimmt bald wieder auf. Und noch mal sorry, dass ich nicht reagiert habe. Ich … Ich war beschäftigt.« Als säße ich nicht schon tief genug im Schweißbecken, steigt erneut eine Hitzewelle in mir auf.

               »Nein, oder?«, entfährt es Helli, woraufhin ich sie verdattert ansehe. Ein breites Grinsen hat sich auf ihre Lippen geschlichen. »Sag nicht, dass du wen kennengelernt hast.«

               »Darum geht’s nicht.«

               »O mein Gott! Also hast du?« Helli kichert. »Ich glaub es ja nicht. Du bist diesem elendig glücklichen Club der Rosarote-Brille-Trägerinnen beigetreten. Wie heißt er? Oder warte mal, sag nicht, es ist Max!«

               »Nein«, antworte ich so blitzartig, dass Helli mit den Augenbrauen wackelt.

               »Das kam mir eine Spur zu schnell. Er ist es, oder? Du hast mich wegen Max vergessen.«

               »Ich habe dich weder vergessen noch …« Und wieder bringe ich meinen Satz nicht zu Ende. Diesmal aus dem einfachen Grund, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich habe genug von meinen verdammten Lügen, kann ihr aber auch nicht die Wahrheit sagen. Wieso nehme ich also nicht das an, was das Schicksal mir als Alternative bietet? Ein letztes Mal. Ich lüge sie ein letztes Mal an. Ganz sicher! »Lass uns die Tage in Ruhe reden, okay? Wie wäre es am Samstag? Wir könnten … Wie wär’s mit …« Mein Kopf ist so leer, als wäre jemand mit einem Staubsauger hindurchgebrettert.

               »Au ja! Ich habe gehört, dass die den Sommerschlussverkauf gestartet haben. Um dreizehn Uhr im KaDeWe?«

               »Perfekt, ich freue mich.« Wie war das noch mal mit den Lügen?

               ***

               Der Mann, der mit mir das Treppenhaus betritt, ist kein Nachbar, und ich halte es auch nicht für möglich, dass er von jemandem erwartet wird. Wir haben das zweite Stockwerk bereits hinter uns gelassen, und im dritten wohnt niemand außer Frau Ortmann, einer fast achtzigjährigen Dame, die abgesehen von ihrer mäßig freundlichen Tochter keinerlei Verwandte oder Freunde hat.

               Die Jeans, die der Fremde trägt, ist an den Knien aufgerissen. Er kann also weder Versicherungsmakler noch Krankenpfleger sein. Jedenfalls habe ich nie jemanden gesehen, der seine privaten Klamotten zum Hausbesuch anzieht. Aber vielleicht ist Berlin auch nach neunzehn Jahren noch für eine Überraschung gut.

               Als ich Etage drei passiere, ziehe ich das Tempo an. Der Mann hinter mir hält Schritt. Fuck, was will der Kerl? Ich versuche, ihn nicht anzusehen und mich zu zwingen, nach vorn zu schauen, doch mein Kopf zuckt unwillkürlich in seine Richtung. Bloß ein flüchtiger Blick – genug, um seine körperliche Nähe zu erahnen. Er ist groß, viel größer als ich, und hat wesentlich breitere Schultern.

               Plötzlich gibt es nur noch zwei Erklärungen: Entweder hat sich der Mann in der Adresse geirrt, oder – und diese Möglichkeit bringt mich dazu, mein Tempo nochmals zu erhöhen – dieser Kerl ist einer der Typen, die Pascal geschickt hat. Sie sind zurückgekommen. Auf den letzten Stufen bricht mir der Schweiß aus. Schon wieder. Es sollte mich nicht wundern, würde er mir jeden Moment die Beine runterlaufen. Passend dazu fühlt sich meine Zunge staubtrocken an, und meine Hände sind feucht, die Finger zittrig. Fuck, fuck, fuck. Die Vorstellung, meine Tasche nach dem Schlüssel zu durchwühlen, erscheint mir auf einmal wie eine unüberwindbare Aufgabe. Ein ständiges, dumpfes Pochen zieht sich über meine Schädelbasis. Ist das mein Blutdruck? Mein Blick huscht wie ein unsteter Vogel zur Wohnungstür.

               Ich überlege, meine Schuhe abzuschütteln und die letzten Stufen barfuß zu gehen, denn zum einen würde ich ihn mit einem fliegenden Schuh sicher verwirren, und zum anderen sind mir die Schuhe eine halbe Nummer zu groß – und dementsprechend ungünstig, wenn es ums Thema Flucht geht. Doch ehe ich eine Entscheidung getroffen habe, stehe ich bereits ganz oben im Hausflur und habe den Schlüssel ins Schloss gesteckt. Meine Finger sind so nass, dass ich ihn beim Umdrehen beinahe fallen lasse. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich werde ohnmächtig. Nein, ich schaffe das. Ich muss nur die Tür öffnen … Diesmal kriege ich den Schlüssel gedreht.

               »Oh, verzeihen Sie …?« Das Knallen der Wohnungstür schneidet dem Fremden das Wort ab.

               Ich habe es geschafft. Hilfe. Mein Herz überschlägt sich fast. Erschöpft lasse ich mich von innen an der Wand hinab, als plötzlich ein lauter Schuss losgeht. Verflucht! Ich zucke so heftig zusammen, dass mir ein greller Schrei entfährt.

               »Entschuldigung«, dringt eine tiefe Männerstimme aus dem Hausflur. »Ist alles in Ordnung?« Wieder ein Klopfen. Kein Schuss. Der Fremde hat an unsere Tür geklopft und sich danach entschuldigt. »Brauchen Sie Hilfe?«

               Mit zitternden Beinen stemme ich mich hoch und klappe das Guckloch auf. Da steht der Fremde, die Stirn in Falten gelegt, und macht keine Anstalten, wegzugehen. Eher das Gegenteil. Er lehnt sich etwas vor, als wollte er horchen, was ich tue.

               »Sind Sie Vivian Schwarz?«

               Ich antworte nicht. Shit. Nun gibt es keinen Zweifel mehr, der Mann wollte zu uns. Ich presse meine Hand vor den Mund und zwinge mich, leiser zu atmen. Wenn wir mit unserer Vermutung recht hatten, waren die Kerle vom letzten Mal wegen des Gelds hier. Ich könnte in Vivians Zimmer danach suchen und hoffen, dass Elias es nicht mitgenommen hat. Oder ich rufe ihn an? Meine Gedanken rasen. Wenn der Fremde mich für Vivi hält, kann sie nicht bei Pascal sein. Das ergibt keinen Sinn.

               »Sind Sie die Schwester von Elias? Ist er bei Ihnen?«

               Elias? Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Was ist, wenn Elias sich in noch viel größere Schwierigkeiten gebracht hat? Illegales Pokern, erinnere ich mich. Daher auch das viele Geld in seiner Tasche. Wenn ihm die Nacht jemand gefolgt ist, könnte dieser Mann hier sein, um sich die Kohle zurückzuholen. Ich muss die Polizei rufen. Panisch durchwühle ich meine Tasche nach meinem Handy und werde fündig. Allerdings bin ich so aufgeregt, dass ich zu spät merke, wie mir dafür der Schlüssel aus der Hand fällt. Mit einem lauten Klirren landet er auf dem Boden.

               »Fuck!«, entfährt es mir.

               »Sie sind doch Vivian? Oder sind Sie Vivians Mitbewohnerin? Hören Sie zu … Ich …«

               »Ich habe sein Geld nicht. Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei. Elias ist nicht hier, und ich weiß auch nicht, wo er ist. Ich habe nichts mit alldem zu tun.« Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass ich Blut schmecke.

               »Von welchem Geld reden Sie? Steckt Elias in Schwierigkeiten? Falls ja, wäre es gut, wenn Sie mir davon erzählen, damit ich ihm helfen kann.«

               Er lügt. Er lügt! Das ist nur eine neue Masche.

               »Hauen Sie ab! Ich glaube Ihnen kein Wort.«

               »Sind Sie die Freundin, von der Elias gesprochen hat?« Der Mann tritt näher an die Tür heran. Mein Herz steht kurz vor einem Stillstand. »Bitte, lassen Sie uns nur einen Augenblick sprechen. Ich kann Elias nicht erreichen, und es ist sehr wichtig. Ich bin sein Bewährungshelfer.«

            
               
                  40. Who is Ilvy?

                  Jetzt #Elias

               
               Seit Tagen stelle ich mir bei jedem kleinsten Geräusch vor, dass sie es ist. Ich stelle es mir vor und hasse mich gleichzeitig dafür, dass ich so naiv bin, zu hoffen, sie könnte mich ausgerechnet hier suchen.

               Viel wahrscheinlicher ist es, dass ich mir das dumpfe Klackern von draußen nur eingebildet habe. Oder der Laubenbesitzer ist zurückgekehrt und erstattet Anzeige wegen Hausfriedensbruch, um mich zurück in den Bau zu schicken. Doch mittlerweile macht mir nicht einmal diese Vorstellung mehr Angst. Ein winziger Anteil von mir – ich gebe zu, er ist höllisch feige – ist beinahe so weit, sich genau das zu wünschen. Wenn ich wieder in den Knast gehe, kann ich nichts mehr verbocken. Wow, ich klinge, als hätte ich den Begriff des Selbstmitleids höchstpersönlich erfunden.

               »Mach auf!« Die Stimme, die mit einem Mal durch die knarzende Holztür dringt, geht mir durch Mark und Bein. Okay, jetzt steht es fest: Mein Verstand spielt mir einen Streich. Das kann nicht sein. Es ist nicht möglich, dass sie mich gefunden hat. Ich habe die Ortung auf dem iPad nicht mehr angeschaltet.

               »Elias, ich weiß, dass du da drin bist.«

               Wie elektrisiert stehe ich von der verwitterten Bank auf. Meine Schritte klingen unverhältnismäßig laut in meinen Ohren. Fast so, als würde ich mit meinen Schuhen den Holzboden eintreten. Stattdessen mache ich die Tür auf und spüre, wie mein Herz einen Sprung macht.

               Sie ist es. Lola ist hier.

               Mit aufgerissenen Augen und verstrubbelten Haaren steht sie vor mir. Der sanfte Wind im Schrebergarten spielt ihr einzelne rote Strähnen ins Gesicht. Sie trägt ein luftiges Sommerkleid, das in der Dämmerung blass erscheint, und ihre Füße stecken in Sandalen, deren Riemen sich leicht in die Haut ihrer Knöchel eingegraben haben.

               Keine Ahnung, warum ich mich in letzter Zeit ständig frage, ob das wirklich passiert oder ob ich nur träume. Fakt ist, dass ich keinen Zweifel mehr daran habe, dass es echt ist, als Lola ein »Endlich« hervorpresst.

               Warum ich das auf einmal so genau weiß? Weil mir zum ersten Mal, seit ich sie kenne, auffällt, dass eine ihrer vielen Sommersprossen auf der Nase tatsächlich ein kleines Herz ergibt, und ich mir nicht vorstellen kann, dass mein Verstand in der Lage ist, sich so etwas auszudenken.

               Ich schlucke. Fange mich dann wieder. »Wenn du noch lauter rufst, weiß selbst der hinterste Nachbar, dass ich hier bin.«

               »Meinst du, ein Einbruch in eine Gartenlaube reicht, um zurück ins Gefängnis zu gehen?« Sie funkelt mich an, und ich kann nicht sagen, ob es ein feindseliges, herausforderndes oder ein typisch stures Lola-Starren ist. Vielleicht sollte es mir auch egal sein, denn das einzig Entscheidende ist: Sie weiß Bescheid. Sie weiß, dass ich sie angelogen habe.

               Und ich? Ich spüre weder Panik noch Erleichterung. Es scheint, als hätte sich mein Körper bereits auf den Moment vorbereitet, in dem sie vollends das Interesse an mir verlieren würde. Nur hätte ich nicht gedacht, dass sie extra herkommt, um mir das mitzuteilen. Möglicherweise ist sie wütend, weil ich sie belogen habe, und will mir erst die Meinung geigen, bevor sie mich abserviert.

               »Lass mich raten, diese rasende Reporterin hat dich zugequatscht.« Ich tue so, als würde ich lachen und das alles hier für einen Spaß halten. Dabei fühlt es sich so an, als würde mir jemand ein Pflaster von der Wunde reißen. Mit Kruste und so. Fuck, ich bin also doch nicht gefühlstaub.

               »Keine Ahnung, wen du meinst. Armin war in der WG und sucht dich.«

               Fuck. Ich hätte es wissen müssen … Wahrscheinlich hat er seine Polizeifreundin flachgelegt und nebenbei ins Ohr gezwitschert, dass sie ihm Vivis Adresse besorgen soll. Die Wut, die kurz in mir aufflammt, ebbt gleich darauf wieder ab. Ich schätze, es fällt mir schwer, wütend zu sein, wenn ich Lola ansehe. Lola, die gerade an den dünnen Trägern ihres Kleids zupft. Lola, die gekommen ist, um mich zur Rede zu stellen. Zu sagen, dass es vorbei ist. Dass was vorbei ist? Ich bin durcheinander.

               »Ich würde dir ja eine Cola anbieten, aber erstens habe ich keine Ahnung, wie lange die da drin schon steht, und zweitens bin ich nicht sicher, ob sie die durchgezählt haben.« Wir stehen noch immer in der Tür, und für ein paar Sekunden ist das sanfte Zirpen der Grillen das einzige Geräusch, das die Stille zwischen uns durchbricht.

               »Mit sie meinst du sicher die Leute, denen diese Laube gehört, richtig?« Lola wirft einen Blick über meine Schulter ins Innere des Häuschens.

               »Du lernst schnell.«

               Als sie sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn streicht, ertappe ich mich bei dem Gedanken, sie berühren zu wollen. Einfach so. Mein Kopf ist ein Arschloch, ich weiß.

               »Bist du eigentlich komplett übergeschnappt, hier einzusteigen? Du bist auf Bewährung. Bei einem kleinen Fehltritt stecken sie dich sofort zurück in eine Zelle.« Was Lola angeht … Sie scheint keinerlei Probleme mit Realitätsverlust zu haben.

               »Schon absurd, oder?«, frage ich mit einem bitteren Lächeln. »Sie hatten genug Kapazitäten, um jemanden wie mich vierundzwanzig Stunden am Tag zu bewachen, aber nicht ausreichend Beamte, um nach Vivi zu suchen.« Ich wende mich mit einem Seufzen ab und fahre mir durch den Dreitagebart, der mittlerweile eher ein Sechs- oder Siebentagebart geworden ist.

               »Wir sollten verschwinden«, höre ich Lola hinter mir sagen.

               Ich winke ab, ohne zu ihr zu sehen. »Keine Sorge, Feuerprinzessin. Das Ehepaar Riebe ist zurzeit mit großer Wahrscheinlichkeit in der Toskana. Jedenfalls waren sie die letzten Jahre um genau diese Zeit dort.« Ich deute auf die Wand, an die jemand lauter Postkarten gepinnt hat. »Auf jeder einzelnen steht ein Datum. Nettes Andenken. Lass mich raten, Postkartenschreiben ist genau dein Ding. Ich wette, du verschickst auch welche aus jedem Ort, an dem du bist.« Stumm frage ich mich, wem ich schreiben würde, wenn ich wüsste, jemand würde sie lesen. Bis vor Kurzem hätte ich am ehesten an meine Schwester gedacht, doch nach unserem letzten Telefonat bin ich mir selbst bei ihr nicht mehr sicher.

               Ich sehe Lola an, die mit zusammengezogenen Brauen einen Blick in die spärlich beleuchtete Ecke wirft und die vergilbten Postkarten mustert. Dann schnellt ihr Kopf wieder in meine Richtung. »Und ich wette, du spielst mit meiner Geduld.«

               »Du hast nicht gesagt, warum du hergekommen bist.« Anstatt mich zurück auf die Bank zu setzen, nehme ich auf einem der Holzstühle Platz. Als ich vor Jahren das erste Mal hier war, gab es die noch nicht. Genauso wie die Windspiele, die von der Decke baumeln. »Kennst du nicht genug andere Leute, die deine Zeit mit Lügengeschichten verschwenden können?«

               »Berechtigte Frage«, Lolas Blick wandert von meinem Shirt hoch zu meinem Gesicht, »die sich meine beste Freundin sicher auch stellt, seit sie weiß, dass ich sie ein Dreivierteljahr über mein Studium angelogen habe. Oder mein Vater, wenn er erfährt, dass ich ihm eine ganz andere Geschichte aufgetischt habe.« Sie fährt mit der Zunge über ihre Lippen.

               »Klingt, als hättest du einen winzigen Vorgeschmack auf mein Leben bekommen.« Ich streiche über die splittrige Holzlehne des Stuhls. »Armin hat dir also gesagt, wo ich bin?« Es wundert mich, dass er sich so gut an unsere Gespräche erinnert. Bei einem unserer ersten habe ich diese Gartenlaube erwähnt. Er hat mich gefragt, ob es Dinge gibt, die eine Bedeutung für mich haben, und ich habe ihm die Geschichte von dieser Laube erzählt, in der Ilvy und ich unser erstes Mal hatten. Ich glaube, so was wollte er hören, weil es ihm das Gefühl von Menschlichkeit gab. Er wollte in mir nicht nur den vom Weg abgekommenen Wichser sehen, da ihm das jegliche Hoffnung genommen hätte, mich zu verändern. Zu einem besseren Menschen zu machen. Irgendwie so was ist der Plan von jedem Bewährungshelfer, also tat ich ihm den Gefallen und spielte mit. Dabei bin ich mit Ilvy nie hier gewesen, und unseren ersten Sex hatten wir im Kiosk ihres Vaters. Ziemlich unromantisch, ich weiß. Es ging wegen der Aufregung auch viel zu schnell.

               »Er meinte, du warst früher manchmal an diesem Ort, wenn du deine Ruhe haben wolltest.«

               So kann man es ebenfalls ausdrücken.

               »Was ich nicht verstehe, ist, warum du mir nicht die Wahrheit gesagt hast.« Sie steht noch immer dicht an der Tür der Gartenlaube.

               »Hm?«, mache ich aus Reflex.

               »Die Wahrheit. Zwei Jahre Gefängnis sind nichts, was man mal eben vergisst, zu erwähnen, oder?«

               Ich seufze. »Du meinst, es ist ungewöhnlicher, als der Mitbewohnerin gegenüber zu behaupten, man hätte keinen Bruder?« Während ich den Satz ausspreche, spannt sich ein Gefühl aus Schuld und Scham in meiner Brust auf. Ich wünschte, ich könnte in mich hineingreifen und es zerreißen. Ich wünschte, ich könnte meine Mauern festigen, bevor Lola … Es ist zu spät. Sie hat längst verstanden. 

               »Du hast nichts gesagt, weil du dachtest, es wäre Vivi unangenehm?«

               »Unangenehm«, wiederhole ich mit einem erstickten Lachen. »Unangenehm ist es, wenn man beladen an der Kasse steht und merkt, dass zum x-ten Mal die Karte gesperrt wurde. Unangenehm ist es, die eigene Mutter über den Scheißkerl hinwegzutrösten, den sie die Woche zuvor kennengelernt hat.« Ich mache eine kurze Pause und fahre dann erst fort: »Lola, ich kenne meine Schwester, und weißt du, wen ich auch kenne? Menschen. Du hast es nicht gerade einfacher im Leben, wenn die Leute wissen, aus was für einer Familie du stammst. Ein Bruder, der eine Karriere als Einbrecher hinter sich hat, ist sowohl privat als auch beruflich nichts, was dir die Türen öffnet.« Ich lache trocken auf, weil der Satz unbeabsichtigt komisch klingt. »So was ist im Zweifelsfall nicht bloß unangenehm, sondern dein Ende.«

               »Ich bin nicht die Leute«, sagt Lola und setzt sich zu meiner Überraschung auf die Bank, auf der ich kurz zuvor gelegen habe. Einige der Holzlatten sind leicht verzogen, sodass sie beim Sitzen leise knarren. Zwischen uns ist noch eine Armlänge Abstand. »Du kannst nicht alle Menschen über einen Kamm scheren und behaupten, jeder würde gleich reagieren.«

               »Das stimmt. Du kannst den Leuten aber nie hinter die Stirn sehen. Wenn Vivian es für eine bessere Idee hielt, mich nicht zu erwähnen, ist das ihr gutes Recht.« Wer weiß, vielleicht hätte ich ihr sogar geraten, es zu tun. Zumindest wenn ich mich einmal wie ein richtiger Bruder verhalten und mich nicht nur um meine eigenen Probleme gesorgt hätte.

               »Wie haben sie dich geschnappt?«

               Verwirrt runzle ich die Stirn. »Ausgerechnet das willst du wissen?«

               »Wieso nicht? Gibt es Fragen, die du lieber gestellt bekommst?«

               »Ich habe nicht sonderlich viele Leute, mit denen ich über meinen kriminellen Background spreche«, erkläre ich und zucke mit den Schultern. »Aber na schön. Der Vater meiner damaligen Freundin hat die Polizei gerufen, weil er mich für den falschen Umgang für seine Tochter hielt. Sie hatten mich wegen kleinerer Diebstähle schon länger auf dem Kieker, konnten mir aber erst einmal nichts nachweisen. Also haben sie meine Freunde und mich beschattet und auf der Flucht festgenommen«, rattere ich die Kurzversion des Ganzen herunter. Ich klinge so emotionslos, als würde ich nicht über jene Nacht reden, die der große Anfang vom Ende war.

               »Was ist mit Ilvy passiert?«

               Beim Klang dieses Namens fahre ich zusammen. Als Lola es bemerkt, schüttelt sie schnell den Kopf. »Du musst nicht darüber reden. Armin hat nicht viel gesagt, nur …« Sie senkt den Blick. »Na ja, dass du nicht unbedingt der Beziehungstyp bist. Ich schätze, er hat die Sache zwischen uns etwas falsch verstanden.« Ihre Wangen werden rot. Gott, sogar dieses Herzchen auf ihrer Nase leuchtet, wenn sie verlegen ist. Wie habe ich das vorher übersehen können?

               »Ich weiß es nicht.« Fragend sieht sie mich an. »Wirklich nicht.«

               »Du hast keinen Kontakt mehr zu ihr?«

               »Nein. Ich habe sie nicht mehr gesehen. Nicht seit dieser einen Nacht. Genau genommen, war sie von einem auf den anderen Moment verschwunden.« Wie ausradiert aus meinem Leben. »Es war meine Schuld, und ihr Vater hatte recht damit, dass ich nicht der Richtige für sie war. Du denkst, dass ich es nur so sage, aber es ist die Wahrheit: Ich bin für keine Frau der Richtige.«

               »Unsinn«, murmelt sie. »Du redest völligen Unsinn.«

               »Was? Willst du mir jetzt mit so einer Auf-jeden-Topf-passt-ein-Deckel-Nummer kommen?« Ich unterdrücke ein Ich-wusste-dass-sie-das-sagen-würde-Lächeln und wünschte, ich hätte den Hauch eines Anrechts darauf, ihre Worte zu glauben. Und genau das ist der springende Punkt: Den habe ich nicht. »Ich weiß nicht, was aus Ilvy geworden ist, aber ich habe sie in diese Lage gebracht.«

               Nervös fahre ich mir über den Unterarm, auf dem sich jedes meiner Härchen aufgestellt hat. Ilvys Name fiel nicht oft, wenn ich mit Armin gesprochen habe, obwohl er mich mehrfach bat, mit dem Gefängnispsychologen über sie zu sprechen. Doch jedes Mal, wenn ich ein einziges Wort verlor, das sie betraf, passierte genau das, wovor ich am meisten Angst hatte: Ich verlor die Kontrolle. Ich verlor die Kontrolle über mich und dieses widerliche Spinnennetz aus Schuld und Scham und konnte mir nicht mehr anders helfen, als die Gefühle durch Wut abzubauen. Ich brannte mir mehr Tinte unter die Haut, und wenn das nicht reichte, schlug ich Gegenstände kaputt. Alles, was mir in die Hände fiel. Normalerweise ist das der Grund, weshalb ich aufhöre. Warum ich dichtmache, wenn sich die ersten Fäden spannen. Warum ich mir geschworen habe, es nie mehr so weit kommen zu lassen.

               Aber nun sehe ich Lola an und frage mich, wie es möglich ist, dass ausgerechnet ein Mensch, der gleich zwei Herzen hat, vor mir sitzt und so geduldig aussieht, als würde er meine Geschichte hören wollen. Ich frage mich, wieso ich so unvernünftig bin, mir vorzustellen, wie es wäre, die Angst vor dem Spinnennetz loszulassen.

               »Sie hat mich angefleht, mit dem Scheiß aufzuhören. Vor der Verhaftung, meine ich. Eines Tages stand sie plötzlich vor mir und sagte, sie könne so nicht mehr weitermachen, also habe ich es ihr versprochen. Drei Monate lang hielt ich durch. Ich redete mir ein, dass ich es schaffen könnte. Dass ich mit dem Dreck aufhören würde. Für sie. Doch dann kam diese Chance. Ein Kumpel von mir ist durch einen Bekannten an die Adresse eines reichen Sacks gekommen, der schon zwei Anzeigen wegen sexueller Belästigung von Minderjährigen auf dem Putz hatte. Er war im Urlaub, der Bekannte hatte sich den Code für die Alarmanlage beschaffen können. Ich redete mir ein, dass es diesmal nur halb so wild war, weil der Kerl es nicht anders verdient hatte. Dann sind wir zu dritt in die Bude eingestiegen. Ein letztes Mal. Ich wollte, dass ich uns eine Zukunft bieten kann. Deshalb habe ich vor ihr behauptet, mit den Jungs in eine Bar zu gehen und Fußball zu schauen. Stattdessen haben wir das Arbeitszimmer eines Millionärs ausgeräumt und nicht mitbekommen, dass die Bullen uns draußen beobachten. Erst als wir abhauen wollten, fiel mir durch das Fenster ein Auto auf, das am Bordstein geparkt hatte. Ich hatte ein mieses Bauchgefühl und sagte, wir müssen verschwinden. Mein Kumpel wollte, dass wir die Beute zurücklassen, denn selbst wenn sie uns schnappen würden, hätten sie es schwieriger, uns die Tat nachzuweisen. Zuvor haben wir immer darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Keine Fingerabdrücke. Keine Zeugen. Ich hingegen war so besessen davon, es dieses letzte Mal nicht umsonst getan zu haben, und redete mir ein, sie würden uns nicht kriegen. Wir sind in verschiedene Richtungen abgehauen, und ich war mir sicher, dass ich sie abgehängt habe.« Während ich erzähle, sehe ich die Nacht wie einen hochaufgelösten Film vor meinem geistigen Auge. »Also wurde ich so größenwahnsinnig, dass ich zum Kiosk gelaufen bin, der Ilvys Dad gehört. Dort haben sie mich erwischt. Mit dem Rucksack.«

               »Was ist mit den anderen passiert?«, flackert Lolas Stimme zwischen Ilvys Weinen, das sich so real anfühlt, als wäre es mehr als eine einfache Erinnerung.

               Ich schüttle den Kopf. »Nichts. Sie waren klüger als ich und haben alles zurückgelassen. Es gab keine Kameras oder sonst etwas, worauf man ihre Gesichter erkennen konnte.«

               »Und man hat dich vor Gericht nicht gezwungen, auszusagen?«

               »Jupps Tochter stand kurz vor der Einschulung. Seine Freundin litt unter schwerer Bulimie und wäre in ihren schlimmsten Zeiten nicht in der Lage gewesen, sich um das Mädchen allein zu kümmern.«

               »Jupp? Du meinst …?«, kombiniert Lola richtig.

               Ich nicke. »Er hat mir geschworen, nie wieder irgendwo einzubrechen. Im Gegenzug habe ich meine Klappe gehalten und die vierundzwanzig Monate abgesessen. Für mich hätte es keinen großen Unterschied gemacht, ob sie mich drei, vier oder acht Jahre wegsperren würden. Ich wusste, wenn ich eines Tages rauskomme, wäre es ohnehin zu spät.«

               »Du meinst für Ilvy und dich?«

               Ich hole tief Luft und versuche, bewusst in meinen Bauch zu atmen. In das dicke schwarze Netz, das sich mittlerweile auch über meine Lunge gespannt hat. »Sie war schwanger, Lola. Ilvy war schwanger von mir und hat das Kind abgetrieben, weil sie nicht wusste, wie sie es allein schaffen sollte. Wäre ich da gewesen … Hätte ich sie an diesem Abend nicht belogen … Ich wäre ein Vater ohne Kohle gewesen, aber ich wäre da gewesen.«

            
               
                  41. Hold My Heart

                  Jetzt #Lola

               
               Wir halten uns die ganze Nacht. Zweimal werde ich von seinem schweren Atem wach und streiche beruhigend über seine Schulter. Mal ist es andersherum, wobei es mir ein Rätsel bleibt, wie Elias etwas von den stummen Tränen mitbekommt, die immer wieder aufsteigen, weil ich von Vivi träume. Überall ist Blut, und sie schreit nach ihrem Baby.

               »Es wird besser«, sagt er, als ich in den frühen Morgenstunden von einem leisen Wimmern wach werde und feststelle, dass es mein eigenes ist.

               »Besser ist nicht gut. Besser ist vielleicht nicht schwarz, kann aber auch grau sein.« Ich habe die Augen leicht geöffnet und sehe zur Zimmerdecke. Wir haben bei mir geschlafen.

               »Das stimmt.« Er antwortet mit ein paar Sekunden Verzögerung. »Glaub mir, ich würde alles dafür geben, um dir mehr versprechen zu können, doch was bringt dir ein Versprechen, wenn ich nicht sicher sein kann, dass ich es halten werde?«

               »Das wäre kein Versprechen«, murmle ich.

               »Siehst du!«

               »Und woher willst du wissen, dass es besser wird?«

               »Es wird immer besser.« Er atmet schwer. »Wir Menschen halten uns für unglaublich stark, aber unser Körper ist nicht dafür gemacht, ewig Schmerzen zu ertragen.«

               »Soll mir das etwa Mut machen?«

               Elias dreht sich zu mir. »Als müsste irgendjemand auf dieser Welt dir Mut machen, Feuerprinzessin.« Der Hauch eines Lächelns zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Wenn man die ganze Zeit an Schwarz gewöhnt ist, kommt einem Anthrazit dann nicht plötzlich wie ein helles Grau vor?« Ich kann förmlich sehen, wie hinter seiner Stirn etwas arbeitet. »Die ersten Tage nach Ilvys Abtreibung habe ich gedacht, ich würde ersticken. Nachts bin ich wach geworden und hatte dieses schreckliche Gefühl, weinen zu müssen, aber es kam nichts. Der Druck war so extrem, dass ich nicht richtig atmen konnte. Zu Beginn dachte ich, ich würde sterben.«

               »Doch das bist du nicht.«

               »Nein, das bin ich nicht.«

               »In der Nacht, in der …«, setze ich an, bringe die Worte allerdings nicht über die Lippen. »Ich habe immer gedacht, ich würde Trauma verstehen. Ich war mir sicher, meine Logik würde mir helfen, damit abzuschließen. Trotzdem kam es wieder. Die Panik hat mich manchmal so überrannt, dass ich monatelang nicht allein irgendwo hingehen konnte. Am schlimmsten waren die Ängste in der Uni, weil ich dachte, ich würde ihn dort sicher wiedersehen. Ich habe ununterbrochen darauf gewartet, dass es besser wird, doch …«

               »Vielleicht bist du zu streng zu dir. Allein, dass du davon erzählt hast … Heilung verläuft nicht linear. Wunden werden neu aufgerissen und verheilen mal schneller und mal langsamer.«

               »Es ist seltsam, aber seit Vivi weg ist, hat sich meine Angst verändert. Ich spüre einen Schmerz in mir, und manchmal kommt es mir so vor, als würde mein Herz eine Tonne wiegen. Gleichzeitig habe ich den ständigen Drang danach, etwas zu tun. Mich in eine Situation zu stürzen, die gefährlich ist. Ich denke, mein Unterbewusstes will die Kontrolle zurückgewinnen. Sich selbst beweisen, dass die Starre, in die ich damals gefallen bin, weil ich betrunken war, eine Art Ausnahme war. Dass ich sehr wohl stark bin.«

               »Das ergibt Sinn. Auch wenn ich mir wünschte, du würdest nicht erst herausfinden müssen, dass du eine Kämpferin bist, indem du mehr Risiken eingehst.«

               Ich drehe meinen Kopf zur Seite. Elias hat sich auf seinen Oberarm gelegt und den Blick auf mich gerichtet. In der Dunkelheit sehen seine grünen Augen tiefbraun aus, fast schwarz. Aber nicht so schwarz wie das Shirt, das über seinen Arm spannt, oder die Tinte auf seiner Haut.

               »1308«, sage ich und sehe auf eine der Tätowierungen. Die vier Ziffern sind mir bereits am Tag unseres Kennenlernens aufgefallen, und doch habe ich ihn nicht danach gefragt. »Ist das ein Datum?« Als er nicht reagiert, bereue ich kurz, die Frage nachgeholt zu haben, weil ich fürchte, er könne sich mir wieder verschließen. Gerade als ich ihm sagen möchte, dass wir auch über etwas anderes sprechen können, nehme ich ein langsames Nicken wahr.

               »Das ist der Tag, an dem ich Ilvy kennengelernt habe. Wir haben uns beide eins stechen lassen. Ich weiß, die meisten Menschen halten nichts von Partner-Tattoos, und es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich hätte es nie bereut. An manchen Tagen wollte ich nichts mehr, als jede Erinnerung an sie aus meinem Kopf zu streichen. Andererseits hätte ich dann auch all die Momente vergessen, in denen wir glücklich waren.«

               Auf einmal nehme ich ein leichtes Stechen in meiner Brust wahr. Ein Stechen, das stärker wird, als ich realisiere, dass es ihretwegen ist. Dass die Art, wie Elias über sie spricht, in mir eine nie da gewesene Sehnsucht weckt. Und das fühlt sich gleich aus zwei Gründen vollkommen falsch an. Zum einen, weil ich die letzten Monate alles dafür getan habe, um intensive Gefühle für einen Mann von mir fernzuhalten … Aber noch viel mehr, weil ich kein Recht darauf habe, auf Ilvy eifersüchtig zu sein.

               »Also bereust du es jetzt nicht mehr?« Ich stelle die Frage trotzdem. Vielleicht, da tief in mir ein selbstzerstörerischer Teil steckt, denn ja, wir haben miteinander geschlafen, doch alles, was Elias mir bisher über Ilvy erzählt hat, hat mir klar und deutlich gezeigt, wie wenig er von ihr losgekommen ist.

               »Ich glaube nicht«, antwortet er leise, und ich hasse mich dafür, dass sich ein Schatten auf meine Brust legt.

               Als wäre es möglich, dass Elias ihn sehen kann, spricht er weiter. »Manchmal tut es weh, weil ich daran denke, was danach alles passiert ist. Und manchmal denke ich, dass das mit ihr und mir einfach nicht sein sollte. Der eigentliche Schmerz ist weniger ihretwegen.« Elias legt eine Hand an seine Brust. »Es ist seltsam, denn ich habe dieses winzige Geschöpf nie gekannt. Ich weiß nicht, wie unser Kind geworden wäre, aber ich hätte es gern herausgefunden. Wer weiß, ob auch das so sein sollte und ich ein beschissener Vater gewesen wäre.«

               »Wärst du nicht«, widerspreche ich und schäme mich noch ein klitzekleines bisschen mehr für mein Eifersuchtsgefühl. Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm und fahre die feinen Härchen nach.

               »Danke.« Elias zögert, dann hebt er den Oberkörper und schiebt den Stoff seines Shirts ein ganzes Stück hoch. »Der Stern – diese paar Linien sind das Einzige, was mir von ihm oder ihr geblieben ist. Ich habe ihn mir gestochen.«

               »Du selbst?«

               »Manche Häftlinge haben es untereinander gemacht, mir war das zu intim. Der Schmerz hat gutgetan. Ich weiß, das klingt schrecklich, doch ich habe ihn gebraucht. Ich dachte, ich hätte es verdient. Weil es meine Schuld ist, dass Ilvy das Baby nicht bekommen hat. Als nun die Sache mit Vivi war … Ich frage mich ständig, was sie seit der Fehlgeburt durchgemacht hat und ob sie mit ihrem Schmerz allein ist. Ich weiß, dass es nicht ganz vergleichbar ist, da Ilvy das Kind abgetrieben hat. Es war eine bewusste Entscheidung von ihr, die Vivi nicht hatte. Außerdem fühlt eine Mutter in der Lage sicher noch mal anders …«

               »Elias.« Ich nehme seine Hand. »Auch Schmerz lässt sich nicht vergleichen oder gegeneinander aufwiegen. Du darfst traurig sein. Vermutlich musst du es sogar.« Es ist wie mit der Angst, schießt es mir durch den Kopf. »Manchmal muss es schlimmer werden, damit es besser wird. Damit wir durch sie hindurchgehen können. Doch ihn verdienen? Nein, niemand verdient Schmerz.«

               »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Er atmet hörbar aus.

               Anstelle einer Antwort beuge ich mich vor und presse ihm einen Kuss auf den Hals.

               Elias zieht das Shirt runter und streicht mir über die Wange.

               »Scheiße, es fühlt sich falsch an, das zu sagen, wenn ich gleichzeitig eine Scheißangst um meine Schwester habe, doch …«

               Er beendet seinen Satz nicht, aber das muss er auch gar nicht, denn ich weiß, was er sagen will. Ich weiß es, weil ich etwas Ähnliches gedacht habe. Wie kann sich diese Nähe zwischen uns so verdammt gut anfühlen, wenn wir wegen Vivians Verschwinden gemeinsam in dieser Wohnung sind?

               »Es gab eine Phase, in der mein Vater und ich ständig gestritten haben. Man kann es sich heute gar nicht mehr vorstellen, aber meine Mutter war damals der einzige Grund, aus dem wir uns gesehen haben. Als sie krank wurde, brach für uns beide eine Welt zusammen. Ich dachte davor, sollte ihr etwas passieren, würde es die Verbindung zwischen meinem Papà und mir zerreißen, doch genau das Gegenteil war der Fall. Wir haben uns ausgesprochen. Seitdem sind wir uns viel näher. Ich habe mich oft gefragt, ob das alles jemals passiert wäre, wenn Mama nicht krank geworden wäre. Als ich meinem Vater genau diesen Gedanken erzählt habe, sagte er einen Satz, an den ich in Momenten wie diesen immer denken muss: Wenn aus etwas Schlechtem etwas Gutes entsteht, bleibt das Gute trotzdem etwas Gutes und macht das Schlechte nicht weniger schlecht.« Während ich ihn laut ausspreche, muss ich lächeln. Es ist ein trauriges, aber dankbares Lächeln. »Was er damit sagen wollte, ist, dass das eine das andere nicht ausschließt.«

               »Dein Vater scheint ein kluger Mann zu sein.«

               »Er ist ja auch mein Vater.«

               »Was denkst du, würde er dazu sagen, wenn er wüsste, dass seine Tochter mit einem Ex-Knacki im Bett liegt?«

               »Er würde mich mit einem scharfen Blick ansehen und fragen, ob er gut zu mir ist.«

               »Und ist er das?«

               »Ich denke schon.« Kurz zögere ich, dann entscheide ich mich, meinen Gedanken laut auszusprechen. »Ich mag es, wie er mich ansieht.«

               »Wie sieht er dich denn an?«

               »Als wäre ich etwas Besonderes für ihn.« Denn, fuck, ja, ich weiß, dass ich nicht Ilvy bin. Dass ich den Schmerz, den diese Frau in Elias aufgerissen hat, genauso wenig heilen kann wie er meinen, aber eventuell muss ich das auch nicht. Wenn er mich mit seinen waldgrünen Augen ansieht, fällt es mir leicht, zu glauben, dass es genug Platz für uns beide gibt. Für sie und für mich. Für seine Vergangenheit und die Gegenwart.

               »Vielleicht bist du das ja auch.«

               »Das wäre schön.« Hitze schießt mir in die Wangen, und auf einmal komme ich mir zu direkt vor. Ein bisschen so, als hätte ich ihm ein seltsames Liebesgeständnis gemacht. »Außerdem kann er gut küssen.«

               »Nur küssen?«

               »Alles andere würde ich nicht unbedingt mit meinem Papà besprechen«, sage ich und fühle ein sehnsüchtiges Pochen zwischen meinen Beinen.

               »Na gut! Solange es bei dir noch richtig in Erinnerung geblieben ist.« Kaum hat Elias die Worte ausgesprochen, verhärtet sich etwas in seinem Gesicht, und ich ahne, was ihm durch den Kopf gegangen ist.

               »Ich denke, eine Auffrischung könnte nicht schaden«, sage ich also schnell. Ich will nicht, dass meine Gefühle vom letzten Mal einen Schatten auf diesen Moment werfen. Diese Angst und die Starre, in die ich jedes Mal verfalle, wenn ich an den vorigen Winter denke … Nein, nein, nein. Daran werde ich mich nicht erinnern. Nicht jetzt. Nicht, wenn Elias bei mir ist.

               Bei ihm bin ich sicher.

               »Wenn das so ist …« Plötzlich ist da seine Hand an meiner Taille. Federleicht gleitet sie immer weiter runter, und ich spüre die Wärme seiner Finger durch den Stoff hindurch. Seine Bewegungen sind zärtlich und vorsichtig, fast so, als würde er sicherstellen wollen, dass ich damit einverstanden bin.

               Und ja, verdammt, das bin ich. Ich bin so sehr einverstanden, dass ich ihn am liebsten anflehen will, schneller zu machen.

               Er dreht sich auf den Bauch, stützt den Arm auf der Matratze ab und streicht mir mit der freien Hand eine Strähne aus dem Gesicht. Sachte gleitet er mit den Fingern meinen Kiefer entlang, bis er sie unter meinem Kinn anlegt und mich dazu bringt, ihm direkt in die Augen zu schauen.

               »Sag mir, wenn ich aufhören soll.«

               »Auf keinen Fall.«

               »Ich muss wissen, dass du es sagen würdest, wenn es so weit käme.«

               »Du sollst nicht aufhören«, hauche ich.

               Er führt seinen Mund an meine Brust, schiebt mein Top hoch und nimmt einen Nippel zwischen die Zähne. Als ich ihn mit einer Mischung aus Neugier und Verlangen ansehe, beißt er leicht zu. Es tut nicht wirklich weh, ganz im Gegenteil, irgendwie gefällt mir das Gefühl. Erst als er noch ein bisschen fester zudrückt, wird es mir zu viel, und ich ziehe erschrocken Luft durch die Zähne ein.

               »Du hast nicht Stopp gesagt«, raunt Elias und nimmt sich den anderen Nippel. »Wenn du willst, dass ich aufhöre, dann …«

               »Okay, okay. Nicht so fest«, weise ich an.

               »Braves Mädchen.« Diesmal lässt er die Zähne weg und saugt stattdessen an der feinen Haut. Ein kribbeliges Pulsieren schießt mir von der Brust bis in den Unterleib. Vorsichtig bewege ich meinen Po über die Matratze und spanne dabei automatisch meine Muskeln an. Als Elias die Zunge dazunimmt und genüsslich zu lecken beginnt, schließe ich die Augen und konzentriere mich auf meine schneller werdende Atmung, die immer mehr in ein Keuchen übergeht.

               »Ich wünschte, wir hätten schon viel früher damit angefangen.«

               Elias bewegt die Hand zum Bund meiner Schlafhose und zieht sie mir mitsamt Slip über die Beine. Gedanklich bin ich bereits bei dem Moment, in dem er meinen nassen Kitzler berührt und mich in einen Zustand des Schwebens versetzt.

               Verdammt, es ist fast peinlich, wie erregt ich bin, ohne dass er meine Vulva angefasst hat.

               Er setzt sich auf, spreizt meine Beine und verschwindet mit seinem Kopf in dem Spalt, den meine beiden Schenkel lassen. Ich kralle meine Hände in das Bettlaken, und doch bin ich nicht darauf vorbereitet, was folgt: seine Zunge. Er schiebt sie zwischen meine Schamlippen und stößt mit der Spitze sanft gegen meine Klit. Fuck, fühlt sich das gut an. Ich drücke ihm meinen Unterleib entgegen, in der Hoffnung, er würde mich lecken, aber er tut es nicht. Nicht richtig. Er bewegt seine Zunge höchstens einen einzigen Millimeter über mein Pochen, spitzt die Lippen und … küsst mich. Er küsst meine Klitoris so zärtlich, dass ich kurz vorm Explodieren bin.

               Ich ziehe ernsthaft in Betracht, ihn wie ein wild gewordenes Tier zur Seite zu schieben, um mir Erlösung zu verschaffen, da fährt er quälend gelassen über meine Hitze. Er leckt die Innenseite meiner Schamlippen, als würde er den salzigen Geschmack genießen, und als Elias plötzlich seinen Kopf hebt und seine Zunge mit kreisenden Bewegungen über seine Unterlippe gleiten lässt, meldet sich ein enttäuschtes Ziehen entlang meiner Schenkel.

               »Guck nicht so.« Er grinst. »Setz dich auf mein Gesicht.«

               »Bitte?«, frage ich mit erstickter Stimme.

               »Ich will, dass du dich auf mein Gesicht setzt.«

               Gänsehaut überzieht meinen Rücken. Ich hatte keine Ahnung, dass ich darauf stehe, Anweisungen zu bekommen, aber bei seinen Worten werde ich – wenn überhaupt möglich – nur noch feuchter.

               Als Elias’ Kopf in das Kissen neben mir fällt, hocke ich mich zuerst auf seine Brust. Meine Erregung hinterlässt eine nasse Spur auf seiner Haut, doch das scheint ihn keineswegs zu stören. Langsam rutsche ich höher, spüre Elias’ erwartungsvollen Blick auf mir. Ich fange mit den Knien etwas Gewicht ab und setze mich in der Höhe seines Mundes vorsichtig auf ihn, wobei seine Bartstoppeln an meinem Po kribbeln und sein heißer Atem gegen meine Vulva schlägt. Genüsslich schließe ich die Augen und höre das leichte Schnalzen seiner Zunge, die endlich, endlich, endlich in mich eindringt. Ich glaube, er hat noch einen Finger dazugenommen. Ich glaube, ich bin zu benebelt, um genau sagen zu können, was er macht, doch ich weiß, dass ich süchtig danach bin. Süchtig danach, wie er mit der freien Hand meinen Rücken streichelt.

               Ich beuge mich vor und küsse mich seine Boxershorts hinab. Er ist hart. Etwas, das mich nicht wundern sollte. Mit der Hand gleite ich unter den Stoff und berühre ihn. Fuck, jetzt hat er ganz sicher nicht nur einen, sondern auch einen zweiten Finger in mir.

               Während er wieder und wieder in mich stößt und mein Innerstes zum Beben bringt, taste ich nach seinem Schwanz und fahre seinen Schaft entlang. Ich stelle mir vor, wie er mich nicht mehr warten lässt. Wie er mit seinem harten Glied zwischen meine feuchten Schamlippen dringt und mich bis auf den letzten Zentimeter ausfüllt.

               Und shit, als könnte er meine Gedanken lesen, packt er mich nun von hinten an der Taille. »Dreh dich um.«

               Ich gehorche, sehe von oben zu, wie er ein Kondom aus meinem Nachtschrank nimmt und es über seine Erektion streift.

               Vorsichtig dringt er in mich ein. Sanfter als das letzte Mal und trotzdem kein bisschen weniger leidenschaftlich.

               Und ich? Ich lasse mich fallen und gebe mich ihm vollends hin.

            
               
                  42. Stop the World

                  Jetzt #Lola

               
               »Ich finde, wir sollten das viel häufiger machen«, erklärt Helli und hält mir ein Paar Pumps aus dunkelrotem Lackleder vor die Nase.

               »Schuhe kaufen?« Skeptisch begutachte ich die spitz zulaufenden Teile, die auf mich einen bedrohlichen Eindruck machen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich auf Schuhen mit so einem Absatz beim besten Willen nicht laufen kann.

               »Das auch. Aber ich meinte generell, bei der Hitze im Kaufhaus shoppen zu gehen. Wenn man bedenkt, wie teuer so eine Klimaanlage ist, lohnt sich das Geldausgeben doppelt. Draußen hätte ich bestimmt schon zwei Liter Eistee ausgeschwitzt.«

               Mein Blick wandert über ein Regal mit Designertaschen, von denen keine einzige mit einem Etikett versehen ist. »Ich wage zu bezweifeln, dass Eistee bei diesen Preisen irgendwie ins Gewicht fällt.«

               Helli winkt ab. »Ich schaue mir die nur an. Wer weiß, vielleicht verliebe ich mich bis Weihnachten in einen Prinzen aus Liechtenstein. Dann ist es sicher sinnvoll, eine Wunschliste zu haben.«

               »Liechtenstein?«

               »Soll die reichste Monarchie in Europa sein. Meinetwegen könnte es aber auch ein heiratsfähiger Kandidat aus Spanien oder Monaco sein.« Helli hält in ihrer Bewegung inne. »Wobei … In Spanien ist es gerade noch wärmer. Ich denke, ich bin für diese Temperaturen nicht gemacht. Lass uns lieber rüber in den anderen Laden gehen. Da haben sie ordentlich Rabatt.«

               So schnell, wie sie gekommen sind, sind die Hochzeitspläne auch wieder vom Tisch. Ich nicke und folge meiner Freundin brav wie ein Schoßhündchen. Solange Helli bei Laune ist, fällt ihr hoffentlich nicht auf, wie wenig geistig anwesend ich bin. Am liebsten hätte ich das Treffen abgesagt, doch dann wäre Helli umso mehr auf die Idee gekommen, dass etwas nicht stimmt.

               Während meine Freundin nun also in einer Auswahl an Sommerkleidern versinkt, schreibe ich Elias eine Nachricht, dass ich an ihn denke und ihm die Daumen für das Gespräch mit Armin drücke. Die beiden treffen sich am frühen Abend.

               »Findest du, dass mir die Farbe steht?«, durchbricht Helli meine Gedanken. Sie hält sich ein trägerfreies Kleid mit rotem Blumenmuster vor den Körper. »Meine Ma meinte früher immer, dass ich lieber etwas Gedecktes anziehen soll, weil solche Muster schnell auftragen, aber eigentlich mag ich sie an mir. Was denkst du?«

               Geistesabwesend schaue ich Helli an … oder besser gesagt durch sie hindurch. Es fällt mir schwer, meinen Blick klar zu halten. »Sieht gut aus.«

               »Du hast nicht mal richtig hingesehen. Mann, Lola, was ist denn los?«

               »Bisschen Kopfschmerzen. Vielleicht wegen der Klimaanlage.« Ich zucke mit den Schultern. »Sorry, ich find’s wirklich schön.« Reiß dich zusammen, Lola. Zu Hause würdest du höchstens rumsitzen und Däumchen drehen.

               »Übrigens habe ich noch mal nachgedacht … Wegen deines Vaters, meine ich. Eventuell lässt sich eine günstige Aushilfe für den Buchladen finden, und du kannst direkt nach den Semesterferien wieder studieren«, erklärt Helli, während sie durch die Reihen streift. Normalerweise verkrampft sich mein Magen bereits bei der Erwähnung des Studiums. Doch aus irgendeinem Grund bin ich selbst dafür zu erschöpft.

               »Ja, mal sehen.« Wahllos greife ich in einen Kleiderständer und ziehe eine blaue Bluse heraus. »Sieh mal, die ist toll.«

               »Die ist dir mindestens eine Nummer zu groß.«

               »Ich meinte nur das Modell.«

               »Hm, ja. Kann man machen. Aber wenn, dann mit so einem Hut. Schau mal, der da!« Helli pflückt einen Strandhut aus dem Regal und setzt ihn mir auf den Kopf. »Wow, das ist richtig süß. Warte mal, mit etwas Glück finden wir noch eine passende Kette.«

               Helena verschwindet hinter einer verspiegelten Säule, und ich richte mir den Hut. Als sie nach einer Minute immer noch nicht zurück ist, recke ich verdutzt den Hals, kann sie jedoch nirgends sehen.

               »Helli? Helli, wo bist du?« Ich umrunde die Säule und finde sie trotzdem nicht. Genervt atme ich den künstlichen Geruch von Textilchemie ein und schiebe mich an ein paar Mädels vorbei zur Treppe. Im ersten Stock gibt es noch mehr Damenklamotten. Ob Helli hochgegangen ist?

               Zwei Stufen auf einmal nehmend, bleibe ich schließlich auf dem Plateau stehen. Von hier aus habe ich nicht nur den Überblick über den Laden, sondern kann auch in die Gänge der Mall hineinsehen. Es ist ziemlich voll geworden. Entweder ist an Hellis Klimaanlagen-Theorie etwas dran, oder ich habe die Magnetkraft vom Sommerschlussverkauf vergessen.

               Auf einmal sehe ich allerdings etwas, das meine ganze Aufmerksamkeit gefangen nimmt: Es ist nicht Helli, sondern ein großer Flachbildschirm, der hinter zwei Bänken außerhalb des Geschäfts angebracht ist. Aktuell laufen die Nachrichten, was erst mal nicht spektakulär klingt, wäre da nicht dieses Foto …

               »Lola?« Von unten ertönt Hellis Stimme, doch ich sehe nicht zu ihr, weil ich wie gebannt auf die Schlagzeile starre, die über den Bildschirm flimmert.

               
                  JETZT MELDEN SICH DIE ENTFÜHRER.

               

               Darunter das Bild des blonden Mädchens, das deutschlandweit in den Medien gezeigt wird: Penelope Dorn, besser bekannt als »Tochter von Franziska Dorn« aka unsere Familienministerin.

               »Lola, was ist denn los?«

               Helli steht wie aus dem Nichts neben mir auf dem Plateau der Treppe. Ihr Blick folgt meinem zu dem Bildschirm in der Meile, auf dem nun ein Video von der Vermissten abgespielt wird.

               »Oh, krass. Damit habe ich nicht gerechnet.«

               Ich wende mich keine Sekunde von den Aufnahmen ab, und mit einem Mal stockt mir der Atem.

               Da. An Penelopes Handgelenk. Dieses Armband.

               Mein Verstand scheint nicht in der Lage zu sein, die einzelnen Begriffe in klare Sätze zu fassen. Plötzlich ist da nur noch Alarm. Zuerst in meinem Kopf, weshalb ich überhaupt erst die Treppe runtersause und renne. Daraufhin dann das energische »Bleiben Sie stehen!« der Security, das beinahe von dem ohrenbetäubenden Piepen im Laden übertönt wird.

            
               
                  43. Penelope

                  Jetzt #Lola

               
               Ich will nicht übertreiben, aber ich denke, ich bin die ungewöhnlichste Kriminelle, die jemals auf einem dieser steinharten Stühle gesessen hat.

               »Also noch mal ganz langsam. Sie behaupten, Sie haben diesen Hut nicht gestohlen und dennoch darauf bestanden, dass die Verkäuferin die Polizei alarmiert?«, fragt die Beamtin und sieht mich an, als würde ich ihre Zeit absichtlich verschwenden wollen. Ziemlich sicher ist das auch der Grund für ihre skeptische Miene.

               »Genau. Ich wollte diesen Hut nicht haben. Meine Freundin hat ihn mir auf den Kopf gesetzt.« Von den unruhigen Atemzügen ist meine Brust schwer, und mein Herz pocht noch immer laut in meinen Ohren.

               »Also wollte Ihre Freundin ihn klauen?«

               Ich werfe einen Blick über die Schulter der Polizistin in den Flur. Die Wände sind in einem tristen Grau gestrichen. Vor einer Reihe von Plastikstühlen steht Helli und diskutiert mit einem Beamten. Es braucht nicht sonderlich viel Menschenkenntnis, um zu erahnen, dass sie sich bemüht, mich hier herauszuholen. Sie muss denken, ich habe den Verstand verloren, dass ich mich freiwillig mit aufs Revier nehmen ließ. Die Fahrt über war ich zu aufgelöst, um ihr irgendetwas zu erklären, und auch jetzt ist mein Mund noch trocken.

               »Nein, Helena hat damit nichts zu tun.« Ich hole tief Luft und versuche, die Beine still zu halten. Bei jeder Bewegung gibt der Linoleumboden ein unangenehmes Quietschen von sich. Reiß dich zusammen, Lola. Du musst klar denken. »Helena hat mir den Hut aufgesetzt, und ich habe vergessen, dass ich ihn trage. Dann lief auf dem Bildschirm in der Meile das Video von Penelope Dorn.« Ich bin völlig durcheinander. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb die Polizisten eingewilligt haben, mich mit aufs Revier zu nehmen, obwohl die Chefin des Ladens von einer Anzeige abgesehen hat. »Ich muss zur Polizei«, habe ich hervorgepresst. Wie gesagt, ich entspreche nicht unbedingt dem Klischee einer Ladendiebin.

               »Frau De Santis, ich möchte Sie erneut bitten, bei der Sache zu bleiben. Sie sitzen seit zwanzig Minuten hier, und wir sind nicht weiter gekommen, als dass Sie irgendetwas von einem Armband reden. Einem Armband, das wiederum nichts mit dem Hut zu tun hat, den Sie stehlen wollten.« Als ich Anstalten mache, die Beamtin zu unterbrechen, seufzt sie. »Oder den Sie nicht stehlen wollten …«

               »Letzteres. Ich bin aus dem Laden gelaufen, weil ich das Armband an Penelopes Handgelenk erkannt habe. Dabei habe ich den Hut auf meinem Kopf vergessen, sodass der Alarm losging.« Ich fürchte, das war der erste zusammenhängende Satz, den ich seit unserer Ankunft auf dem Polizeirevier erfolgreich über die Lippen gebracht habe. »Das Armband ist von meiner Mutter.«

               Die Polizistin legt die Stirn in Falten. »Ihrer Mutter? Sie wollen behaupten, das Entführungsopfer trägt ein Armband, das Ihrer Mutter gehört?«

               Erst in dieser Sekunde wird mir klar, wie missverständlich das nun wieder klingt. »Nein, nicht direkt. Meine Mutter hat es mir geschenkt. Sie häkelt diese Armbänder selbst. Weil ich so viele davon habe, habe ich meiner Mitbewohnerin vor einiger Zeit welche geschenkt.«

               »Jener Mitbewohnerin, die Sie als vermisst gemeldet haben?«

               Na endlich versteht diese Frau, was los ist.

               Ich nicke. »Genau. Das pinke Armband, das Penelope trägt, ist eins der Armbänder, die ich Vivian geschenkt habe. Die eingeflochtenen Perlen habe ich gekauft und meiner Mutter gegeben. Sie ist demenzkrank und bastelt diese Bänder seit einem guten Jahr. Ich habe zu Hause eine ganze Kiste voll. Wenn Sie wollen, kann ich sie Ihnen zeigen.« Meine Stimme bricht. Ich spreche viel zu hektisch und habe vergessen, Luft zu holen. Während der kurzen Sprechpause durchbohrt mich dafür ein Gedanke. »Oder, Moment, ich habe da etwas, was Ihnen beweisen könnte, dass ich die Wahrheit sage.« Ich nehme mein Handy aus der Tasche und öffne Instagram. Komm schon, Vivi! Auf einem der Bilder muss es zu sehen sein. Sie hat die Armbänder in letzter Zeit ständig getragen. Ich skippe durch die Beiträge und stoppe im vierten Story-Highlight.

               »Hier, das ist es, oder? Das ist nicht nur irgendeins davon. Es ist dasselbe Armband.« Auf dem Foto sitzt Vivian im halbhohen Gras. Ihr Gesicht ist von den langen dunklen Haaren bedeckt, doch mein Fokus liegt ohnehin auf ihrem Handgelenk. »Hören Sie zu, ich weiß, dass das wie ein schlechter Scherz klingt, aber ich denke, dass meine Freundin und Penelope sich gesehen haben müssen. Wenn Sie mir helfen, Vivian zu finden, könnte Sie das zu Penelope führen.« Mein Herzschlag vibriert bis in meinen Hals hinauf.

               Keinerlei Reaktion von der Polizistin. Ihre Miene bleibt undurchdringlich, beinahe maskenhaft. Hat sie mir überhaupt zugehört?

               Als sie aufsteht und mich mit einem »Bleiben Sie hier« am Schreibtisch zurücklässt, fühle ich mich winzig klein. Das Klicken von Tastaturen und das gelegentliche Klingeln von Telefonen durchdringen die bedrückende Stille des Raums. Außerdem kann ich Helli nicht mehr sehen. Ob man sie weggeschickt hat? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass meine Freundin sich so schnell abwimmeln lässt.

               Gerade überlege ich, ob ich einfach aufstehen und auf die Toilette gehen soll, da höre ich ein leises Klappern von Pfoten auf dem Linoleum. Ein kleiner schwarz-weißer Hund betritt den Raum, die Leine in der Hand eines Beamten. Für einen Moment vergesse ich die Anspannung und lächle, als der Hund an meiner Schuhspitze schnuppert, ehe er mit wedelndem Schwanz hinter dem Beamten in den Flur trottet.

               »Tut mir leid, wir haben heute einen Diensthund im Gebäude, der ist ein wenig neugierig«, sagt die Polizistin mit einem entschuldigenden Lächeln, als sie mit einem Kollegen an den Schreibtisch zurückkehrt. Die Uhr an der Wand zeigt jetzt 14:23, was bedeutet, dass sie genau zehn Minuten weg war. Ich habe das Zeitgefühl völlig verloren.

               »So, Frau De Santis.« Zu meiner Überraschung ist da immer noch ein Lächeln auf den Lippen der Polizistin. »Danke, dass Sie gewartet haben.«

               Mir blieb keine andere Wahl, oder?

               »Das hier ist mein Kollege Herr Lucas. Er ist mit dem Vermisstenfall Penelope vertraut. Sind Sie so lieb und erzählen ihm in eigenen Worten, was Sie mir eben geschildert haben?«

               Unsicher sehe ich zwischen den Beamten hin und her, murmle ein »Ja, natürlich« und erkläre die Situation ein zweites Mal.

               »Außerdem haben wir Tagebucheinträge gefunden, in denen alles darauf hindeutet, dass Vivian Opfer eines Loverboys geworden ist.« Ich schaue auf meine zitternden Hände, während ich rede. »Wir haben einen Kalender mit Terminen. Sekunde … Ich habe sogar ein Foto von einer Seite.«

               Der Polizist sieht sich das Bild auf meinem Handy an und nickt. »Das ist interessant. Wissen Sie, wofür diese Kürzel stehen? Oder die Nummern?«

               »Nein. Zuerst dachten wir, die Zahlen wären Hausnummern, genau wissen tun wir es aber nicht. Haben Sie eine Idee? Kommt Ihnen das aus Penelopes Fall bekannt vor?«

               Die Hoffnung, die durch meine Venen saust, wird von einem Kopfschütteln des Beamten gebremst. »Mir nicht, allerdings … Warten Sie bitte hier, ich bin sofort wieder da.«

               ***

               Die Familienministerin wirkt in echt um einiges älter als in den Medien. Ihre sonst so makellose Erscheinung ist von einer tiefen Erschöpfung überschattet. Ihr Haar, das normalerweise aufwendig frisiert ist, ist unordentlich zurückgebunden, als hätte sie es eilig gehabt. Herr Dorn ist etwa in ihrem Alter, maximal Ende vierzig. Sein dunkelblondes Haar ist kurz geschnitten, erste graue Strähnen zeichnen sich an den Schläfen ab.

               »Danke, dass Sie sich gemeldet haben.« Die Stimme von Franziska Dorn klingt hingegen genau wie im Fernsehen.

               »Kein Problem. Ich … Danke, dass Sie gekommen sind. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie direkt Zeit finden.« Kaum habe ich den Satz laut ausgesprochen, bereue ich ihn. Erstens habe ich über eine Stunde gewartet, und zweitens … Zeit finden? Es geht um ihre verdammte Tochter, und ich höre mich an, als würde ich bei ihr eine Petition zur bundesweiten Verpflichtung von Taschengelderhöhung einreichen wollen.

               »Natürlich. Das ist mein Mann Christoph. Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Man sagte uns, Sie hätten eventuell eine Spur, die uns zu Penny führt?«

               Nervös reibe ich meine Handflächen aneinander. Mir ist unglaublich heiß. Während ich versuche, mich zu sammeln, wandert mein Blick unwillkürlich zu den roten Flecken, die mir am Hals von Frau Dorn auffallen. »Es tut mir leid, ich bin allergisch auf Hunde«, erklärt sie daraufhin und deutet in Richtung des Flurs, wo der Diensthund vorhin vorbeigelaufen ist. »Die Polizei hat wohl einen im Einsatz, und mein Körper reagiert sofort. Aber halb so wild … Das beruhigt sich gleich wieder. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«

               Ich nicke. »Also ich denke, es könnte eine Parallele zwischen Ihrer Tochter und meiner Mitbewohnerin geben.«

               »Es gibt noch ein vermisstes Mädchen?«, wendet sich Frau Dorn an Herrn Lucas, der sich am Kopf kratzt.

               »Wir bearbeiten Tag für Tag Vermisstenfälle.«

               »Soweit ich weiß, hat nach Vivian bisher offiziell niemand wirklich gesucht«, erinnere ich ihn und sehe zurück zu der Familienministerin. »Vivi ist seit Wochen nicht mehr nach Hause gekommen.«

               »Das tut mir schrecklich leid. Wie alt ist Ihre Freundin?«, will Frau Dorn wissen.

               »Zwanzig«, sage ich etwas zögerlicher. »Ich weiß, sie ist bereits volljährig, aber das ändert nichts daran, dass …« Bevor ich den Satz beenden kann, schlägt Penelopes Vater mit der Faust auf den Tisch.

               »Herrgott, ist das Ihr Ernst?« Christoph Dorn zieht verärgert die Brauen zusammen.

               »Ich …« Meine Stimme zittert, und ich merke, wie ich nervös an meinen Fingernägeln herumspiele.

               »Nicht Sie. Ich rede von Ihnen.« Er blickt über die Schulter zu Herrn Lucas. »Sie sagten doch, Sie hätten eine Zeugin. Stattdessen vergleichen Sie den Fall unserer Tochter mit dem einer Ausreißerin?«

               Seine Worte versetzen mir zuerst einen kräftigen Stich, dann macht sich Wut in mir breit. »Vivian ist keine …«

               »Pscht!« Beschwichtigend hebt der Polizist die Hände. »Ich sagte, wir haben den Hinweis auf eine Parallele zu Penelopes Fall.« Er nickt in meine Richtung. »Bitte fahren Sie fort, Frau De Santis.«

               »Vivian ist keine Ausreißerin. Sie ist zu ihrem Freund gegangen und nicht wiedergekommen. Laut Vivians Tagebucheinträgen ist sie … Hat man sie …« Mein Puls hämmert unangenehm in meiner Brust, während ich nach Worten ringe. Ich meine, wie soll ich einem Vater erklären, dass das Verschwinden seiner Tochter möglicherweise mit Zwangsprostitution zu tun hat? »Ich glaube, dass Vivians Freund ein sogenannter Loverboy ist, der sie durch emotionale Manipulation in die Sexarbeit gezwungen hat.«

               Christoph Dorn starrt mich ungläubig an, sein Gesicht wird rot vor unterdrückter Wut. »Das ist absurd! Meine Tochter würde so etwas nie mit sich machen lassen!«

               Hitze. Plötzlich ist überall eine glühende Hitze. Ich glaube, ich bin kurz davor, zu verbrennen.

               »Christoph, bitte! Reiß dich zusammen!« Franziska Dorn legt eine Hand auf seine Schulter, doch er lässt sich nicht beirren.

               »Sie täuschen sich!« Seine Stimme bebt, als er spricht, und ich kann sehen, wie er versucht, seine aufkommende Panik zu unterdrücken. »Penelope ist nicht … Sie würde niemals …«

               »Herr Dorn«, interveniert der Polizist, »bitte, beruhigen Sie sich. Es ist wichtig, dass wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, um die Menschen zu finden, die Penelope festhalten. Wir wissen, dass dies schwer zu verdauen ist, aber Frau De Santis liefert uns möglicherweise wertvolle Hinweise.«

               Die Worte des Beamten prallen gnadenlos an Christoph Dorn ab. Seufzend schüttelt er den Kopf und erhebt sich, ohne seine Frau anzusehen, deren Gesicht inzwischen blass geworden ist. »Ich kann das nicht. Ich muss Franziska nach Hause bringen. Sie … Sie braucht Ruhe.« Noch immer würdigt er seine Frau keines Blickes, während er spricht. Stattdessen greift er nach seiner Brieftasche und wendet sich an mich. »Hier, falls etwas ist.« Als er die Visitenkarte zückt, fällt ihm ein kleines Papier aus dem Portemonnaie und gleitet sanft zu Boden.

               »Oh, Sie haben etwas verloren«, sage ich und bücke mich, um den Zettel aufzuheben – den Zettel, der kein richtiger Zettel ist, sondern eine Quittung. Einen Moment betrachte ich das Logo, das auf das dünne Papier gedruckt ist, weil ich schwören könnte, dieses Symbol schon einmal gesehen zu haben. Zwei zusammengesetzte Elemente, ein dunkles Rechteck, das wie eine Tür aussieht, und …

               Ehe ich einen weiteren Gedanken an das Zeichen verschwenden kann, nimmt Christoph Dorn mir das Papier aus der Hand. »Vielen Dank für das Gespräch.«

               Ich beobachte, wie er und seine Frau den Raum verlassen, und werde von einer Schwere überfallen.

               »Entschuldigen Sie, ich hätte wissen müssen, dass das keine gute Idee ist«, höre ich Herrn Lucas hinter mir sagen.

               Ich drehe mich zu dem Kommissar um. »Haben Sie ihnen das Foto von dem Armband gezeigt? Oder den Kalender?«

               »Sie können sich darauf verlassen, dass ich mich der Sache annehme«, erklärt er anstelle einer richtigen Antwort. »Wir haben Ihre Kontaktdaten und melden uns, falls es Entwicklungen gibt. Sie dürfen gehen.«

               »Wollen Sie denn gar kein Foto von Vivian? Soll ich Ihnen persönliche Gegenstände bringen oder …«

               »Ich melde mich bei Ihnen, Frau De Santis.«

            
               
                  44. Memory

                  Jetzt #Lola

               
               Als ich den WG-Flur betrete, fällt mir ein, dass ich Helli versprochen habe, mich nach dem Gespräch mit den Dorns bei ihr zu melden. Das war die einzige Bedingung, unter der sie zugestimmt hat, das Polizeirevier ohne mich zu verlassen.

               Ich schreibe meiner Freundin eine Nachricht.

               
                  Lola

                  Gibt nicht wirklich etwas Neues. Der Kommissar kümmert sich.

               

               In der nächsten Sekunde werde ich von ihr angerufen.

               »Denkst du echt, dass ich mich mit einem Einzeiler zufriedengebe, nachdem du verhaftet wurdest?«

               »Ich wurde nicht verhaftet«, erkläre ich und trete mir die Schuhe von den Fersen. Meine Füße sind so schwitzig, dass ich auf dem Holzboden Spuren hinterlasse. »Ich wollte freiwillig mit der Polizei sprechen.«

               »Was für mich nicht unbedingt weniger Fragen aufwirft. Was hat dieses Armband mit Penelope zu tun? Wieso kommt ein vermisstes Mädchen an Vivians Schmuck?«

               »Wenn ich das wüsste, würde ich sie vielleicht beide finden.« Seufzend lasse ich mich aufs Sofa fallen. »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn.«

               Penelope ist vierzehn, Vivian zwanzig. In den Medien hieß es, das Mädchen sei aufgeweckt und fröhlich.

               »Haben die jemals etwas über einen Freund gesagt? Irgendeinen Jungen oder Mann, der in Penelopes Leben vorkam?«

               »Keine Ahnung. Nein, nicht, dass ich wüsste. Sie sieht ja auch noch ziemlich jung aus. Hätte sie auf der Straße maximal für dreizehn gehalten«, antwortet Helli. »Warum fragst du?«

               »Ich versuche, irgendeine Parallele zu finden.« Jedoch fällt mir beim besten Willen nichts ein, was die zwei – abgesehen von einem Armband – miteinander verbindet.

               »Verstehe. Fürchte, da bin ich nicht die richtige Ansprechpartnerin. Für mich wirkt es, als würden deine Mitbewohnerin und die kleine Penelope aus zwei völlig unterschiedlichen Welten stammen.«

               »Und das ist der Punkt, den ich nicht begreife.«

               Genau in dem Moment bekomme ich die Benachrichtigung, dass mein Akku fast leer ist. Ich taste nach meiner Tasche, die ich irgendwo neben dem Sofa abgestellt habe. Eigentlich habe ich immer ein Ladekabel dabei. Weil ich nicht auf Anhieb fündig werde, nehme ich die Tasche zu mir hoch und kippe sie auf dem Polster aus. Mein Blick fällt auf die Visitenkarte, die Christoph Dorn mir gegeben hat.

               »Wow, das ist …«, entfährt es mir, als ich den Namen einer Firma lese, von der ich noch nie etwas gehört habe.

               »Was ist?«, will Helli wissen.

               »Penelopes Vater hat mir eine Karte gegeben und gemeint, ich solle mich melden, wenn es etwas Neues gibt.« Tief in Gedanken versunken, fahre ich mit der Zunge über meine Lippe und stelle das Handy schließlich auf Lautsprecher, um den Namen in die Suchmaschine einzutippen.

               »Ja, und?«

               »Na ja, irgendwie habe ich erwartet, dass er mir seine Nummer gibt und nicht die von seiner Sekretärin.«

               »Er hat … was?«

               »Emrich und Co ist ein Bauunternehmen, das 1998 von einem Gustav Dorn übernommen wurde. Seit 2010 sind Alexander und Christoph Dorn Geschäftsführer«, lese ich den Artikel ab, den das Internet mir ausgespuckt hat.

               »Also wenn meine Tochter verschwunden wäre, würde ich wichtige Hinweise garantiert nicht von meiner Sekretärin bearbeiten lassen«, spricht Helli meine Gedanken laut aus.

               »Ich auch nicht, aber vielleicht ist das in deren Welt so. Jedenfalls war sein ganzes Auftreten eher distanziert. Ich schätze, er hat mich nicht ernst genommen«, sage ich und denke daran, wie überstürzt er am Ende aufgebrochen ist. Als wäre es eine Schande, nur eine Sekunde länger mit mir im Gespräch zu bleiben. Und ich Närrin habe mich auch noch gebückt, als ihm die Quittung aus der Tasche gefallen ist.

               Konzentriert rufe ich mir das Logo in Erinnerung. Diese zwei zusammengesetzten Elemente haben mich an etwas erinnert, doch ich kann nicht genau sagen, was es ist. »Ich muss jetzt mal auflegen und was essen. Lass uns später noch mal schreiben, okay?«

               »Okay«, sagt Helli.

               Kaum haben wir das Gespräch beendet, gehe ich in mein Zimmer, stecke das Smartphone ans Ladekabel und nehme einen einfachen Collegeblock aus meiner Schublade. Ich bin eine miserable Künstlerin, aber für ein paar Striche sollte mein Talent ausreichen. Als ich die ersten Linien setze, die in der unteren rechten Seite quer über die Ecke laufen, spüre ich ein nervöses Kribbeln auf meiner Haut. Mit einem Mal weiß ich genau, woran mich dieses Logo erinnert. Bei unserem Besuch hat Daniela von einer Art Code gesprochen, den Sarah und ihr damaliger Freund sich oftmals geschickt haben. Ein kleiner hochgestellter Kreis, ein Doppelpunkt und sechs Schrägstriche, mit denen sie sich in Chatverläufen verabredet haben. Genau diese Anordnung findet sich auch auf dem Logo wieder. Was kann das bedeuten?

               Hastig vervollständige ich meine Zeichnung, mache ein Foto und lade es in die Bilder-Rückwärtssuche hoch.

               Es dauert nicht lange, bis der Bildschirm geladen hat und mein Herz einen erschrockenen Hüpfer macht. Das … Das kann kein Zufall sein, oder?

               Mein Magen zieht sich zusammen. Laut meiner Recherche gehört das Logo zu einem Hotel am Kurfürstendamm. Nein, nicht zu irgendeinem Hotel. Es ist das Archway Inn. Dass das Ehepaar Dorn zu Gast in einem Luxushotel war, lässt sich ziemlich schnell erklären. Doch was hat Danielas Tochter Sarah damit zu tun gehabt?

               Ohne lange nachzudenken, öffne ich meinen Chat mit Elias und schreibe ihm eine Nachricht.

               
                  Lola

                  Komm nach dem Termin direkt nach Hause. Ich glaube, ich habe etwas gefunden.

               

               Verdammt, ich kann nur hoffen, dass er nicht mehr lange braucht.

               Ich hole Vivians Laptop, den Elias in die Küche gestellt hat, und öffne den Browser, um zu sehen, ob meine Freundin den Namen des Hotels schon einmal in die Suchmaschine getippt hat. Allerdings ist kein einziges Suchergebnis auf Google lila verfärbt. Eher aus Gewohnheit rufe ich die Notiz-App auf und stelle mit rasendem Herzen fest, dass es einen neuen Eintrag gibt, der zwei Stunden alt ist.

               
                  
                     09. August (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Ich habe die letzten vierundzwanzig Stunden kein einziges Mal dieses Zimmer verlassen. Klingt unglaubwürdig, ist trotzdem wahr.

                     Der Typ mit dem Messer war wieder hier, diesmal zum Glück ohne Messer. Kurz habe ich überlegt, ob Pascal es ihm abgenommen hat, aber eigentlich kann ich mir das noch viel weniger vorstellen, denn dann würde er ja riskieren, einen Kunden zu verlieren. Und das können wir uns nicht erlauben. Ich kann mir das nicht erlauben. Je schneller ich die Kohle zusammenhabe, desto eher komme ich hier raus. Ich möchte echt daran glauben, obwohl Bente behauptet, dass ich mir keine großen Hoffnungen machen muss. Es wäre nicht das erste Mal, dass Pascal mich angelogen hätte. Manchmal weiß ich nicht mehr, was er nur so daherredet und was er wirklich meint. Wie kann ich mir sicher sein, wenn er mir in dem einen Moment sagt, dass er ohne mich nicht leben kann, und im nächsten zusieht, wie Bente mir einen Schuss setzt. Das Zeug ist gut. Es hilft mir, beim Ficken weniger zu spüren, weil ich auf irgendeiner Wolke schwebe und plötzlich über nichts mehr nachdenke. Letztens habe ich sogar vergessen, dass ich das Baby verloren habe. Mit Bentes Wunderspritze geht’s halbwegs. Schlimm wird’s erst, wenn die Wirkung nachlässt und Pascal sagt, dass ich mir die nächste Dosis erst verdienen muss.

                     Eli sagt, er würde mir etwas Besseres besorgen. Etwas, das länger vorsorgt. Die zwei haben sich deshalb beinahe gestritten, wobei sich Elias durchgesetzt hat.

                     Ich glaube, er hat Pascal mit irgendetwas in der Hand. Jedenfalls habe ich gehört, wie sie über eine Buchung gesprochen haben, für die Elias neue Mädchen besorgt.

                     Er sei an der Sache dran und nannte eine von ihnen »einen harten Brocken«, die geile Lippen zum Blasen hätte. Ich hasse es, wenn die zwei so reden, doch Eli sagt, ich soll mich nicht so anstellen, als wäre ich eine Prinzessin. So hat er Ilvy immer genannt, wenn sie nicht gemacht hat, was er will.

                     So, muss jetzt aufhören. Heute Abend geht wieder etwas in der 104, und ich will Bente fragen, ob sie wenigstens ’ne halbe Dosis für mich hat.

                     Ohne pack ich das nicht mehr.

                  

               
            
               
                  45. Flight, Fight or Fail

                  Jetzt #Lola

               
               Ich bin eine Gefangene in meinem eigenen Körper. Einem kalten, tauben Körper, der sich so weit von mir entfernt anfühlt, als würde er auf einer Art Autopilot funktionieren. Als wäre eine falsche Einstellung oder ein versehentlich gedrückter Knopf der Grund dafür, dass meine Hände unkontrolliert zittern und ich mich fühle, als hätte ich einen schweren Stein verschluckt, der mich ins Bodenlose zieht.

               Nur ein Zufall. Das ist alles nur ein Zufall. Elias hat mit Vivis Verschwinden nichts zu tun. Natürlich nicht. Er vermisst seine Schwester genauso wie ich. Vielleicht hat Vivi über jemanden geschrieben, der den gleichen Namen wie mein Elias trägt. Ich meine, es gibt unzählige Männer, die den Namen Elias tragen.

               Aber nein, nein, das kann nicht sein. Nichts am weiteren Text lässt Platz für Zweifel.

               Plötzlich spüre ich einen Schwall Adrenalin durch meinen Körper jagen, als ob mein System endlich beschlossen hat, aufzuwachen. Gerade noch rechtzeitig beuge ich mich über den Papierkorb, um mich nicht auf den Boden zu übergeben.

               Der widerliche Geschmack von Magensäure lässt mich direkt noch einmal würgen. Ich verliere das Zeitgefühl, während ich über dem Eimer hänge und mir fast die Organe aus dem Leib kotze.

               Jedes Mal, wenn ich glaube, es sei vorbei, kommen die Bilder zurück in meinen Kopf. Elias. Unser Kuss. Jeder einzelne Kuss. Seine Berührungen auf meiner Haut. Lügen. Seine Worte. Lügen. Der Sex. Eine einzige Lüge.

               Die Magensäure brennt in meinem Rachen, auf meiner Zunge und in den Mundwinkeln. Ich brenne überall. Bin ich der harte Brocken, den er erwähnt hat? Bin ich das Mädchen, dessen Lippen … Ich erbreche mich erneut, bis mein Magen so leer ist, dass es sich anfühlt, als würden mir die Rippen in den Bauch stechen.

               Fahrig greife ich nach einer Flasche, die neben meinem Bett steht, und kippe den Inhalt in einem Zug hinunter. Ich brenne immer noch.

               Ob sich Vivian ähnlich gefühlt hat, als Pascal ihr das erste Mal sein wahres Gesicht gezeigt hat? Ob sie auch geglaubt hat, in endlos hochsteigende Flammen aufgehen zu müssen?

               Fuck. Fuck. Fuck.

               Meine Beine setzen sich in Bewegung, fast automatisch, als hätte mein Körper die Entscheidung längst getroffen, bevor mein Verstand sie überhaupt begreifen kann.

               ***

               Die hohen, schmalen Fenster des Archway Inn reihen sich in perfekter Symmetrie aneinander. Es ist offensichtlich, dass der Architekt des Hotels nichts dem Zufall überlassen hat. Kein Wunder, denn wer für eine einzige Nacht knapp vierhundert Euro bezahlt, hat wohl Standards, die erfüllt werden sollten. Ich lasse den Blick über die Fassade des imposanten Hotels gleiten und schüttle innerlich den Kopf. Die Menschen, die im Archway Inn absteigen, können sich alles leisten. Jeden Escortservice dieser Welt engagieren. Wieso Vivi? Wieso Mädchen, die nicht freiwillig hier sind?

               Vielleicht, weil du dich irrst. Weil du schon wieder auf einer falschen Fährte bist, höre ich die Zweifel in mein Ohr flüstern.

               Du wirst doch jetzt nicht kneifen, oder? Du hast Vivis Einträge gelesen!, fordert mich eine andere Stimme heraus. Wovor hast du Angst? Vor Elias? Davor, dass du ihn dort siehst und das letzte bisschen Hoffnung auf einen Irrtum in sich zusammenfällt? Dass er dir in die Augen sieht und sagt, dass du nichts als ein krankes Spiel für ihn gewesen bist? Würde er das tun? Würde er mir die Wahrheit sagen, wenn ich vor ihm stehe? Oder hätte er auch für diesen Fall eine Lüge parat?

               Die großen Drehtüren am Eingang rotieren träge, als würden sie nur ausgewählten Gästen Einlass gewähren. Hinter den glänzenden Glastüren erahne ich den Empfangsbereich. Die Leuchtreklamen der umliegenden Geschäfte spiegeln sich auf dem polierten Marmor der Stufen wider.

               Los jetzt, Lola!

               Als ich die Drehtür passiere und den ersten Schritt ins Innere des Hotels mache, trifft mich sofort die kühle, sterile Luft des Foyers. Die Decken ragen hoch empor, getragen von eleganten Marmorsäulen, die in kunstvoll geschnitzten Kapitellen enden. Die Wände sind mit cremefarbenen Tapeten und gold schimmernden Ornamente verziert.

               Ich bahne mir einen Weg durch großzügige Sitzgruppen aus samtigen Sesseln und Sofas. Auf den niedrigen Tischen stehen große Vasen mit weißen Lilien, die allesamt so frisch aussehen, als hätte man sie erst wenige Minuten zuvor gepflückt.

               Ich nähere mich der breiten Empfangstheke, hinter der eine junge Frau steht. Sie ist schlank und hat die Haare zu einem makellosen Knoten gebunden.

               »Verzeihung, kann ich Ihnen weiterhelfen?« Ihr Blick ist auf mich gerichtet. »Sind Sie mit jemandem verabredet?«

               Ich brauche einen Moment, um die Bedeutung ihrer Worte zu realisieren. Natürlich, sie geht ganz automatisch davon aus, dass ich kein normaler Gast in diesem Haus bin. Wahrscheinlich bleibt niemand, der in solchen Kreisen verkehrt, erst mal völlig erschlagen von den Eindrücken in der Lobby stehen.

               »Äh, ja, ich … ich treffe hier einen Freund.« Für einen winzigen Augenblick überlege ich, mich nach Elias zu erkundigen. Immerhin kenne ich seinen Nachnamen und den von Pascal nicht. Pascal, oder sollte ich besser Steffen sagen?

               Zwangsläufig kommt in mir die Frage auf, ob Elias mir gegenüber ebenfalls einen falschen Namen benutzt hat. Aber nein, sowohl Vivi als auch sein Bewährungshelfer haben von Elias gesprochen. Zumindest in dieser Hinsicht muss er die Wahrheit gesagt haben.

               Ich hebe den Kopf und sehe die Rezeptionistin mit einem aufgesetzten Lächeln an. »Sein Name ist Pascal, er ist groß und blond. Mehr weiß ich leider nicht.« Mein Lächeln wird ein wenig breiter, schneidet fast in meine Mundwinkel. Jedenfalls fühlt es sich so an.

               Die Frau verzieht keine Miene, aber ihre Augen verengen sich leicht. »Pascal«, wiederholt sie langsam, als würde sie den Namen sorgfältig abwägen. »Wissen Sie, wir haben viele Gäste, und ohne einen Nachnamen ist es schwierig, jemanden ausfindig zu machen.«

               Mein Puls beschleunigt sich, und ich merke, wie mir die Worte im Hals stecken bleiben. »Es war eine spontane Verabredung. Ich würde einfach mal hochgehen und ihn anrufen.«

               Die Frau schüttelt bedauernd den Kopf. »Leider kann ich Sie ohne eine konkrete Information nicht in unsere Flure lassen, da sie ausschließlich für unsere Gäste und deren Begleitung zugänglich sind.«

               »Ach so. Ja, natürlich.« Plötzlich kommt mir eine Idee. »Könnten Sie sonst nachsehen, auf welchen Namen das Zimmer 104 gebucht ist? Ich glaube, mein Freund hat mir diese Nummer genannt.« Meine Zehen verkrampfen sich in den viel zu engen Schuhen. Komm schon! Nur dieser winzige Tipp! Ich muss wissen, ob ich richtigliege und die Ziffern in Vivis Tagebucheinträgen tatsächlich für Zimmernummern stehen.

               »Die 104? Oh, da müssen Sie sich irren. Die ganze dritte Etage ist aktuell von einer Firma belegt. Soweit ich weiß, sind die Herren nicht aus Deutschland angereist. Ich muss Sie daher bitten, zu warten, bis Ihr Freund Sie abholt.«

               Ich nicke mechanisch, unfähig, etwas anderes zu tun. Eine Firma? Dritte Etage?

               »Wenn Sie möchten, können Sie sich so lange gern in der Lobby aufhalten«, fügt sie hinzu, ihre Stimme jetzt etwas milder, aber immer noch professionell distanziert.

               »Danke«, murmle ich, bevor ich mich umdrehe und mit jedem Schritt mehr Verzweiflung in mir spüre. Was habe ich auch erwartet? Dass man mir eine Führung durch das Hotel anbietet? Ich werfe einen nervösen Blick zu den Sofas. Wie lange ich dort wohl sitzen kann, ehe der Dame vom Empfang auffällt, dass niemand auftaucht, um mich abzuholen?

               Nein, ich brauche dringend einen Plan B. Vielleicht kann ich einen der Gäste abfangen, jemanden in ein Gespräch verwickeln und es so aussehen lassen, als ob … Mitten in meinen Gedanken halte ich inne, weil ich durch die verglaste Drehtür zwei Pagen sehe, die einen Kofferwagen füllen.

               Mein Innerstes gleicht einem Wirbelsturm, da formt sich in meinem Kopf eine Idee. Es ist ein völlig absurder Plan, der auch aus einem Kinderhörspiel von Enid Blyton stammen könnte, aber ich habe kaum eine andere Wahl. Ich muss herausfinden, ob Vivian hier ist.

               Als ich aus der Drehtür trete und wieder die warme Spätsommerluft einatme, sind die Kofferpagen in ein Gespräch vertieft. Sie wirken entspannt, lachen sogar, während sie einen Koffer nach dem anderen auf den Metallwagen stellen.

               Ich drehe meinen Kopf zur Seite und erhasche einen zweiten Wagen, der bereits für den Transport gefüllt ist. Dies könnte meine Chance sein. Ohne zu zögern, bewege ich mich unauffällig in Richtung des unbeobachteten Kofferwagens. Jeder Schritt fühlt sich an, als würde er lauter widerhallen, doch die Männer sind in ihre Arbeit vertieft. Oder in ihr Gespräch. Ich schnappe einzelne Sätze auf und vermute, dass sie sich über ein missratenes Date unterhalten.

               Ich erreiche den Wagen und warte nur einen Augenblick, bevor ich den dunkelroten Vorhang zur Seite schiebe und mich zwischen zwei Koffer quetsche. Ich mache mich so klein wie möglich, mein Herz wummert heftig in meiner Brust, und die harten Kanten eines Koffers drücken unangenehm gegen meinen Oberarm. Aber ich ignoriere den Schmerz, wenn es bedeutet, dass ich nicht entdeckt werde.

               Als die Stimmen der Pagen sich nähern, habe ich keine Ahnung, ob drei, fünf oder zehn Minuten vergangen sind.

               »Mann, das klingt wirklich übel«, sagt der eine, und ich spüre, wie der Wagen in Bewegung gerät. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

               Mein Atem geht flach, während der Kofferwagen durch das Foyer gerollt wird. Die Räder rumpeln leise über den Boden, und die Männer unterhalten sich weiter, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.

               »Ich habe echt alles gegeben, um sie zu beeindrucken, aber am Ende hat sie mich stehen lassen«, erzählt der eine Kofferpage und lenkt den Wagen in eine scharfe Rechtskurve. Vielleicht befinden sich dort die Aufzüge.

               »Ach, mach dir nichts draus. Nächstes Mal läuft es besser.« Die Unbekümmertheit der Männer steht in krassem Gegensatz zu der Nervosität, die in mir aufsteigt. Was, wenn sie den Wagen anhalten und etwas in den Koffern überprüfen?

               Ruckartig stoppen wir, und ich halte den Atem an, als ich das charakteristische Klingeln eines Aufzugs höre. Mit einem leisen Zischen öffnen sich die Türen, und der Wagen wird in die Kabine geschoben.

               »Ich versteh’s einfach nicht. Möglich, dass es das Essen war?«, erzählt der Mann weiter, als sich der Aufzug in Bewegung setzt. In seiner Stimme schwingt ordentlich Frust mit.

               »Wer kann das schon genau sagen – Frauen sind kompliziert.« Die beiden lachen trocken.

               Die Sekunden scheinen sich in die Länge zu ziehen. Als der Aufzug schließlich zum Stehen kommt und die Türen sich auseinanderbewegen, fühle ich meine Beine nicht mehr. Ich fürchte, ich habe nicht mitbekommen, wie sie eingeschlafen sind.

               Plötzlich spüre ich, wie der Kofferwagen leicht wackelt, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Einer der Koffer wird herausgezogen, und ich muss mich schnell zur Seite drücken, um nicht entdeckt zu werden. In meiner Hast stoße ich mir den Fuß an einer harten Kofferecke, und der stechende Schmerz schießt durch meinen Körper. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, und zwinge mich, still zu bleiben. Jeder Muskel in mir ist angespannt, während der Koffer aus dem Wagen gehoben wird.

               Ich höre das Plumpsen des Koffers, als er auf den Boden gestellt wird, und verkneife mir jeden Mucks.

               »Die beiden Koffer gehören in die 89. Nimmst du den silbernen?«, fragt einer der Pagen.

               »Ja, kein Problem«, antwortet der andere. Ich höre das subtile Klopfen von Schuhen auf dem Boden, dann ist es still um mich herum. Vorsichtig schiebe ich einen Koffer zur Seite, um mich aus meinem Versteck zu befreien. Ich strecke meine schmerzenden Glieder und versuche, den pochenden Schmerz in meinem Fuß zu ignorieren.

               Das Zimmer, das direkt vor mir liegt, hat die Nummer 84, demnach vermute ich, dass wir uns auf der zweiten Etage befinden.

               Mit klopfendem Herzen und wachsender Entschlossenheit suche ich die Treppe. Der Boden ist mit einem dicken Teppich ausgelegt, der bei jedem Schritt fast lautlos nachgibt. Er ist bordeauxrot, durchzogen von goldenen Mustern, die sich wie filigrane Ranken über die gesamte Länge des Flurs ziehen. Ich lasse den Blick über die cremeweiß gestrichenen Wände streifen, die mit hohen Sockelleisten aus glänzendem Holz geziert sind. Alles ist perfekt aufeinander abgestimmt. Sogar der Abstand der einzelnen Bilderrahmen scheint millimetergenau ausgemessen.

               Als ich die Treppe erreiche, entdecke ich über der letzten Stufe zum nächsten Stockwerk ein dickes Seil, an dem ein Schild mit der Aufschrift »Zutritt nur für Befugte« hängt. Ich spähe darüber in den Flur. Die Beleuchtung ist dezent, mit kleinen, eingelassenen Deckenleuchten, die ein weiches, warmes Licht spenden. Zwischen den Türen der Suiten stehen schlanke Konsolentische aus dunklem Holz. Gerade als ich den Haken des Seils lösen will, dringt das Geräusch einer sich öffnenden Tür an meine Ohren. Instinktiv ducke ich mich unter dem Seil durch und laufe zu einem der nächsten Zimmer, um mich im Türrahmen zu verstecken. Keine Sekunde zu früh, denn ich höre mindestens zwei Männer die Treppe hochkommen. Ich spähe in ihre Richtung und stelle fest, dass es tatsächlich zwei sind – und sie sind nicht allein.

               Am Arm des Größeren hängt eine junge Frau. Sie ist genau wie die beiden Anzugträger elegant gekleidet, aber etwas an ihrem Verhalten wirkt seltsam – sie schwankt leicht und klammert sich an die Schulter ihrer Begleitung, als würde sie ohne seinen Halt umfallen.

               Schlagartig kommt mir ein schrecklicher Gedanke: Sie haben ihr Drogen gegeben. Eine andere Erklärung fällt mir für die unkoordinierten Bewegungen nicht ein. Je näher sie kommen, desto mehr bricht mir der Schweiß aus. Kalter Schweiß, durch den ich mich fiebrig fühle.

               »Die Summe wird morgen überwiesen«, sagt einer der Männer mit tiefer Stimme. »Der Deal ist fast abgeschlossen.«

               »Gut«, antwortet der andere. »Es war riskant, das hier zu machen, aber das Geld wird es wert sein.« Sie dürften nur noch wenige Meter von mir entfernt sein. Fuck, hätte ich mich nicht so offensichtlich versteckt, wäre ich vielleicht mit der Nummer durchgekommen, ein normaler Gast zu sein, der sich in den falschen Flur verlaufen hat. Alles wäre besser als das hier.

               Ich drücke mich noch tiefer in den Rahmen und schließe die Augen, als könnte mich das auf der Stelle unsichtbar machen. Eins. Zwei. Drei. Ich zähle die Sekunden und halte den Atem an … bis eine abrupte Stille mir verrät, dass sie an mir vorbei sind. Sie haben mich nicht bemerkt.

               Ich öffne die Augen und erstarre, als ich in die weit aufgerissenen Pupillen einer jungen Frau sehe. Es ist die benommene Puppe der zwei Kerle, die mit dem Rücken zu mir stehen. Ich schätze, sie schauen sich etwas auf einem Handy an. Die junge Frau kniet neben ihnen auf dem Boden, den Kopf an das stämmige Bein des Größeren gelehnt, und sieht mich direkt an. Nein, es ist, als würde sie mich mit ihren Augen aufsaugen wollen.

               Ich führe mir einen zittrigen Finger vor den Mund und deute lautlos ein »Pscht« an. Hab keine Angst! Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich versuche, ihr all das mit Blicken zu sagen, während ich vorsichtig einen Schritt nach vorn mache, um ein besseres Versteck zu suchen. Sobald ich mich selbst in Sicherheit gebracht habe, rufe ich die Polizei, schwöre ich mir. Zuerst muss ich jedoch zurück zur Treppe. Ich nehme die Hand vom Mund, lasse die junge Frau nicht aus den Augen und entferne mich mucksmäuschenstill von den Männern.

               Sehr gut. Bleib ganz ruhig. Ich hole Hilfe.

               Ich wünschte, sie könnte meine Gedanken lesen. Ob sie in ihrer Benommenheit realisieren würde, dass ich auf ihrer Seite bin?

               Gerade als ich ihr ein Lächeln zuwerfe, nur noch wenige Meter vom Treppenabgang entfernt, wimmert sie.

               Nein, hör auf. Ich komme wieder. Ich lasse dich nicht allein.

               Das Wimmern wird lauter, als sie probiert, sich aufzusetzen, sich ein winziges Stück in meine Richtung zu bewegen.

               Bleib ruhig! Ich bitte dich! Du bringst uns in Gefahr.

               Nun rinnen ihr Tränen über das Gesicht. Sie startet einen erneuten Anlauf, diesmal auf allen vieren, als würde sie zu mir krabbeln wollen. Ich schüttle wild den Kopf, doch es ist zu spät. Der Kleinere der Männer verpasst ihr eine harte Backpfeife, die ihr Wimmern verstärkt. Ich schlucke einen erschrockenen Schrei hinunter.

               »Was stimmt mit dir nicht, du billige Fickbratze?«

               Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, und ich bin kurz davor, mich auf den Teppich zu übergeben.

               Sieh mich nicht an. Bitte. Sieh mich nicht an.

               Ich kann nicht sagen, an wen sich dieses stumme Flehen richtet. An die panische Frau oder an eine höhere Macht, die offensichtlich ihren Einsatz verpasst hat. Denn als sich der Größere der Männer ganz umdreht, braucht er nur ihrem Blick zu folgen. Ihrem Blick, den sie noch immer wie ein aufgescheuchtes Reh auf mich gerichtet hat.

            
               
                  46. Wo ist Lola?

                  Jetzt #Elias

               
               Ich laufe die Stufen zur WG hoch, da wird mir klar, dass das Gespräch mit Armin wesentlich besser gelaufen ist, als ich erwartet habe. Ich bin davon ausgegangen, dass er mit mir bis ins kleinste Detail über Lola sprechen will. Weniger, weil ich ihn diesbezüglich angelogen habe, sondern mehr, was diese Gefühle mit mir machen. Ob sie einen Einfluss auf die Pläne haben, die wir sowohl job- als auch wohnungstechnisch angehen wollen. Stattdessen hat er nicht eine Frage gestellt, die in so eine Richtung ging. Entweder sprach das erleichterte Grinsen, als Lolas Name das einzige Mal fiel, für sich, oder er erinnert sich zu gut an meinen Nasenbruch zwei Monate nach meiner Inhaftierung. Damals wollte er mit mir über Ilvy reden.

               Ich hatte mir den Kopf so lange gegen die Wand geschlagen, bis sie mich blutüberströmt in der Zelle gefunden haben. Genau einen Monat später ist das Tattoo entstanden. Der Stern auf meiner Brust … für … für das, was hätte werden können …

               Als ich die Wohnungstür aufschließe und von einer erdrückenden Stille begrüßt werde, denke ich mir nicht viel dabei. Vielleicht hat Lola mich nicht gehört und sitzt in ihrem Zimmer. Ich schließe mein Smartphone an das Ladekabel an, das Display leuchtet auf. Verdammt, dieser beschissene Akku hält nicht mal mehr einen Tag aus.

               »Hey, Lola, ich bin’s. Hat etwas länger gedauert. Was meinst du, siehst du mich eher bei der Pizzaauslieferung oder in einem Bürojob?«

               Ich lasse das Handy an der Steckdose und mache mich auf die Suche nach Lola. Als ich ihr Zimmer betrete, stelle ich fest, dass sie nicht da ist. Nicht nur ist es seltsam still; der Zustand des Zimmers beunruhigt mich sofort. Der Boden ist mit zerknüllten Kleidern übersät, als hätte sie etwas gesucht und es eilig gehabt, zu verschwinden.

               Ich setze ein paar Schritte tiefer in den Raum und nehme einen sauren Geruch wahr, der von ihrem Schreibtisch kommt. Misstrauisch suche ich die Holzplatte ab, auf der ein aufgeschlagener Collegeblock und der Laptop meiner Schwester liegen. Zugeklappt. Daneben eine Pfandflasche, die so zerknittert aussieht, als hätte sie jemand kurz vorm Ertrinken geleert.

               Ich bücke mich, um unter den Schreibtisch zu schauen, und ein heftiger Würgereiz erfasst mich bei dem unerwarteten Anblick.

               Fuck. Jemand hat sich in den Papierkorb übergeben. Der Menge nach nicht nur einmal, sondern gleich mehrfach hintereinander. Und da es Lolas Zimmer ist, ist dieser Jemand ziemlich wahrscheinlich sie.

               »Lola?« Meine Stimme klingt höher, verzweifelter, als ich es wollte. Ich stürze ins Bad, danach in die Küche. »Lola, bist du da? Alles okay?« Nichts. Die ganze Wohnung ist still.

               Inzwischen rast mein Herz. Was, wenn sie zusammengebrochen ist? Ich spüre Panik in mir aufsteigen, die sich wie eine eiserne Faust um meine Brust legt. Bilder schießen mir durch den Kopf: Lola, bewusstlos, regungslos, hilflos. Oder schlimmer …

               Ich renne durch die Wohnung, werfe Türen auf, schaue unter Betten, hinter Möbel. Nichts. Verdammt, verdammt! Ich reiße die Balkontür auf und scanne ihn hektisch, obwohl ich weiß, dass ich sie hätte sehen müssen, wenn sie hier wäre.

               Die Panik schlägt mir ins Gesicht wie eine Welle kalter Luft.

               Ich schnappe mir mein Handy, das gerade mal neun Prozent Akku anzeigt, aber egal. Meine Hände zittern, während ich es entsperre. Dann ist da ihre Nachricht.

               
                  Lola

                  Komm nach dem Termin direkt nach Hause. Ich glaube, ich habe etwas gefunden.

               

               Die Worte springen mir förmlich ins Gesicht. Ich starre auf den Bildschirm und lese die Nachricht erneut, um sicherzugehen, dass ich es richtig verstanden habe. Dann wähle ich ihre Nummer. Der Anruf geht durch, aber sie hebt nicht ab.

               Verdammt, was hat das zu bedeuten? Woher zur Hölle hat sie einen neuen Hinweis? Mit wem hat sie gesprochen?

               Ich lasse den Blick durch die Wohnung schweifen und bleibe an dem Bild an der Wand hängen. Vivis Bild. Ich starre auf die Leinwand, als könnte meine Schwester durch die einzelnen Pinselstriche zu mir sprechen. Doch das ist natürlich unmöglich. Meine Schwester ist nicht hier. Seit Wochen haben wir nichts von ihr gehört. Kein Lebenszeichen … bis auf … ihr Tagebuch. Das Tagebuch, das sich auf Vivians Laptop befindet. Auf Vivians Laptop, der auf Lolas Schreibtisch liegt.

            
               
                  47. Showdown

                  Jetzt #Lola

               
               »Wen haben wir denn da?« Die Stimme des Kleineren ist gefährlich ruhig. Dafür ist sein Starren umso durchdringender.

               »Ich …« Mein Verstand rattert auf Hochtouren, während ich verzweifelt nach einer glaubwürdigen Ausrede suche. »Ich arbeite hier«, stammle ich schließlich, in der Hoffnung, dass sie das zumindest für einen Moment ablenkt. »Man bat mich, die Herren zu fragen, ob Sie Wünsche haben.«

               Die Männer wechseln einen skeptischen Blick, dann grinst der eine. »Interessant. Du musst neu sein, sonst hätten wir dich bestimmt schon bemerkt. Aber eine Frage habe ich.« Er legt den Kopf schief, mustert mich noch eindringlicher als zuvor. »Wieso hast du keine Arbeitskleidung und keinen Pass?«

               Gerade rechtzeitig kann ich verhindern, dass mir eine Nachfrage rausrutscht. Was für ein verdammter Pass?

               Ich schlucke hart und zwinge mich, ruhig zu bleiben. »Heute ist mein erster Arbeitstag, und ich habe noch keine passende Kleidung. Es tut mir leid. Ich sollte eigentlich die Zimmer im zweiten Stock machen, aber bin versehentlich zu hoch gelaufen. Kommt nicht wieder vor.«

               Die Männer betrachten mich schweigend, als würden sie meine Geschichte abwägen – und mit jeder Sekunde, die vergeht, fällt es mir schwerer, Hoffnung zuzulassen. Ich meine, würde ich wirklich im Hotel arbeiten, würde ich kein Abendkleid tragen, oder?

               »Keine Sorge, meine Liebste. Ich denke, dein Programm hat sich ein wenig geändert. Zu deinem Vorteil natürlich. Du magst doch bestimmt Partys, oder?«

               Mein Herz rast, aber ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe. Widerstand könnte alles nur schlimmer machen.

               »Sicher.« Ich versuche, nicht zu der jungen Frau zu sehen, die apathisch auf dem Boden kniet. Als mich der Größere am Arm packt, widmet sich sein Kumpel ihr. Ich höre, wie er sie hochzieht und sie erneut leise wimmert. Was auch immer sie ihr gegeben haben, es muss verdammt hart sein.

               »Du sagst, du hast heute im Archway angefangen? Wo kommst du her? Bist du Ukrainerin?«

               Reflexartig schüttle ich den Kopf. »Ich wurde in Deutschland geboren. Meinem Vater gehört das Hotelrestaurant.« In Italien hat mein Papà tatsächlich lange für einen Koch gearbeitet, sodass ich früh in der Küche stand. Sollten sie Fragen zu den Abläufen haben, könnte ich damit durchkommen.

               »Verstehe. Dann hast du sicher viele Freunde hier.« Sie führen mich zu einer Tür am Ende des Flurs und schließen auf. Ich kann kaum atmen, als ich in den Raum geführt werde, der sich als Suite herausstellt, in deren Mitte zwei Ledersofas stehen.

               Wir sind nicht allein. Eine Erkenntnis, die mich weniger beruhigt, als ich gehofft habe. Denn die zwei Männer, die am Fenster verharren und in unsere Richtung sehen, wirken nicht, als könnte ich auf ihre Hilfe zählen.

               Ganz im Gegenteil.

               »Setz dich!« Der Größere verpasst mir einen Schubs, sodass ich vorwärts auf die Sitzfläche des Sofas falle und mir der intensive Geruch von Leder in die Nase steigt. Als ich den Kopf heben will, liegt plötzlich eine Hand in meinem Nacken.

               »Beweg dich keinen Zentimeter, oder ich ballere dir den schönen Schädel weg. Wäre doch schade drum, was?«

               Ich rühre mich nicht, gebe keinen Mucks von mir.

               Irgendwo geht eine Tür auf. Schritte ertönen.

               Eine kratzige Stimme spricht von einer »unschönen Überraschung«, kurz bevor mich jemand am Haar packt und nach hinten reißt. Mich durchfährt ein spitzer Schmerz, und meine Kopfhaut fühlt sich an, als würde sie in Flammen stehen.

               »So!« Es ist ein fremder Mann, älter als die Typen von eben, die nun beide verschwunden sind. Genauso wie die Frau. Dieser Kerl hier hat einen dichten schwarzen Bart und stechend blaue Augen. »Schluss mit den Lügen. Du sagst mir jetzt, wer du bist, oder mir fällt kein Grund ein, wieso meine Jungs sich länger als nötig mit dir aufhalten sollten. Hast du das verstanden?« Ein finsteres Grinsen flackert in seinem Gesicht auf. »Und glaub mir, Kleine. Wenn sie mit dir fertig sind, wirst du dir freiwillig die Kugel geben.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippe. »Alternativ gibt es bestimmt auch jemanden, der Gefallen an dir findet – vorausgesetzt, du bist artig.«

               Er zückt ein Messer und streicht mit der Spitze über den schwarzen Stoff, der meine Brust bedeckt. Seine Berührung ist nur hauchzart, und doch genügt es, um meine Atmung zu beschleunigen.

               »Gefällt dir das?« Er drückt die Spitze ein wenig tiefer, verfehlt gerade so meine Brustwarze. »Fangen wir erst mal mit deinem Namen an. Willst du ihn mir verraten?«

               Was ist, wenn Elias hier irgendwo ist? Oder Pascal? Haben sie schon mit mir gerechnet? Falls ja, weiß dieses Arschloch längst, wie ich heiße.

               »Cassy.« Ich muss es wissen. Ich muss wissen, ob diese Scheiße ein Test ist. »Mein Name ist Cassy.«

               »Ein schöner Name für ein schönes Mädchen. Und was führt dich wirklich hierher, Cassy?«

               »Wie ich sagte, ich habe mich in der Etage vertan.«

               »Und ich sagte, dass ich keine Zeit für Lügen habe.« Er winkt einen der Männer heran, die am Fenster gestanden haben.

               »Was meinst du, Jeremy, wem würde die liebe Cassy heute Abend eine Freude machen? Ich frage, weil ich bezweifle, dass einer unserer Gäste an einem unartigen Mädchen Gefallen finden würde. Die meisten unserer Freunde bevorzugen Frauen, die gehorchen. Das verstehst du, Cassy, oder?« Ehe dieser Jeremy antworten kann, hat der Kerl das Messer ein Stück höher angelegt. Er zeichnet mein Dekolleté nach, und das Blut vibriert in meinen Adern.

               »Was auch immer ihr vorhabt, wenn ich nicht pünktlich zurück bin, wird mein Vater nach mir suchen.«

               »Dein Vater?« Ein trockenes Lachen dringt aus dem Mund meines Gegenübers. »Du meinst David? Ach, Liebes, wenn du wüsstest, dass du dir damit keinen Gefallen tust. Wenn unser Freund David eine so schöne Tochter hätte wie dich, dann wäre uns das definitiv nicht entgangen.«

               Plötzlich reißt der Stoff an meinem Hals. Mir entfährt ein Schrei, der sofort von einer kalten Hand erstickt wird.

               »Damit fangen wir erst gar nicht an.«

               Mit einer gekonnten Bewegung schwingt der Kerl das Messer und schneidet mein Kleid mittig auf. Kühle Luft streift meine Haut rund um meinen BH. Ich ertappe mich in dem Wunsch, er hätte mir die Brust aufgeschnitten und ich würde verbluten. Ich will sterben. Hier und jetzt. Ich will, dass es vorbei ist. Dass mich nie wieder jemand gegen meinen Willen berühren kann.

               »Schaut nach, ob sie irgendwo verkabelt ist! Falls ja, vernichtet alles und kommt dann nach nebenan. Jemand muss der Brünetten was Anständiges anziehen. Sie hat überall Wichse an den Sachen. Gott, ich hasse es, wenn meine Leute sich nicht im Griff haben. So verdient man kein Geld, habt ihr gehört?«

               »Und wenn sie clean ist?«, fragt Jeremy und deutet auf mich.

               Sein Blick gleitet an mir herab. »Dann bietet ihr der Lady erst mal einen Drink an. Um den Rest kümmere ich mich.«

            
               
                  48. Keine Zeit für Erklärungen

                  Jetzt #Elias

               
               Die Einträge sind weg. Ausnahmslos alle. Nervös tigere ich im Wohnzimmer auf und ab, das Handy in meiner rechten Hand. Immer wieder wähle ich Lolas Nummer, doch sie nimmt nicht ab.

               Mein Herz schlägt so laut, dass ich es in den Ohren höre, und mit jedem Augenblick, der vergeht, schießen mir mehr Schreckensszenarien durch den Kopf. Könnte jemand hier gewesen und sie geholt haben?

               »Komm schon, Lola!«, murmle ich, während ich auf die Wahlwiederholung drücke. Meine Gedanken rasen, überschlagen sich, und ich kann den Kloß in meinem Hals kaum mehr herunterwürgen.

               Ich setze mich auf die Couch und bemühe mich um eine ruhige Atmung, aber es gelingt mir nicht. Das Adrenalin pumpt unaufhörlich durch meinen Körper, und auf einmal habe ich selbst das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

               Als ich Lola nach dem gefühlt hundertsten Versuch nicht erreicht habe, treffe ich eine Entscheidung. Die Panik weicht einem klaren Entschluss: Ich muss etwas tun.

               ***

               »Wen suchen wir diesmal?«, begrüßt mich Jupp mehr scherzhaft, als ich mit Schnappatmung an der Werkstatt ankomme.

               »Lola.«

               Sein Grinsen erstirbt augenblicklich, vermutlich, weil ich aussehe, als hätte mich ein Zombie gejagt. Jupp legt die Stirn in Falten, und seine Hand, mit der er gerade noch lässig einen Schraubenschlüssel gehalten hat, sinkt langsam nach unten.

               »Du musst mir helfen, Lola zu finden.«

               »Moment mal, was?« Er streckt den Rücken durch, aufmerksamer, aber immer noch unsicher, was diese Dringlichkeit rechtfertigt.

               »Es ist wirklich wichtig.« Meine Stimme bricht fast. »Wenn ich recht habe, steckt sie in Schwierigkeiten.« Ich merke, wie meine Hände zittern, und umklammere den Riemen meines Rucksacks fester. Wahrscheinlich sind diese Worte viel zu harmlos gewählt, doch ich schätze, wenn ich Jupp mit all meinen Gefühlen überschütten würde, wäre er so überfordert, dass er sich eine Woche lang nicht bewegen könnte. Und wir haben keine Zeit zu verlieren.

               »Ich dachte, ihr könnt euch gegenseitig orten. Sie hat dich immerhin auch hierher verfolgt.« Jupp lehnt sich ein wenig zurück, die Augen zusammengekniffen, als wollte er die Lage erfassen.

               Hektisch schüttle ich den Kopf, als ob ich ihn so schneller überzeugen könnte. »Nein, das geht nur über Vivians Laptop mit meinem iPad. Beziehungsweise Vivis iPad … Völlig egal. Du musst sie finden.«

               »Bruder, du weißt, ich helfe dir jederzeit gern, ich bin allerdings nicht die CIA.« Er streicht sich durch sein zerzaustes Haar, ein sarkastisches Grinsen auf den Lippen. »Ich kann mich in einen Amazon-Account reinhacken, aber irgendwo da hört’s auf.«

               »Ich habe ihre Nummer. Kommst du damit in ihren Account rein?« Meine Stimme überschlägt sich fast, während ich mein Handy aus der Tasche ziehe und ihm die Nummer zeige. »Bitte, Jupp. Ich kann sie nicht verlieren.«

               Nun weiten sich seine Augen leicht, und ich weiß, dass er spätestens jetzt den Ernst der Lage erkennt. »Okay, okay.« Jupp hebt die Hände, als wolle er mich beruhigen, aber ich brauche keine Beruhigung. Ich brauche Lösungen. Sofort. »Hör zu, ich kenne einen Kumpel in Kanada. Vielleicht kann der in ein paar Stunden …«

               »Das reicht nicht.« Entschlossen sehe ich ihn an. »Ich muss sie auf der Stelle finden.«

               Jupp schüttelt den Kopf. »Vergiss es! So was kann ich nicht mal eben auf die Beine stellen.«

               Pure Verzweiflung kocht in mir hoch. »Kennst du niemanden vor Ort, der …?«

               Jupp zuckt mit den Schultern. »Höchstens die Bullen, doch ich fürchte, die sind dir nicht gerade einen Gefallen schuldig, was?«

               Auf einmal macht mein Herz einen Sprung. Die Bullen. Polizei. »Das ist es«, entfährt es mir, und ich drehe mich abrupt um, bereit, loszurennen.

               »Du meinst das nicht ernst, oder?« Jupp sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und vielleicht habe ich das auch. Aber es ist mir egal, was er denkt. »Wie lange ist Lola denn schon verschwunden, und warum bist du so panisch?«

               »Kann ich dir jetzt nicht erklären.«

               »Also willst du echt zur Polizei?« Jupp blinzelt überrascht, ein Stirnrunzeln vertieft seine Falten.

               »Ja. Nein.« Ich schüttle den Kopf, mein Blick ist entschlossen. »So etwas in der Art.« Ich muss sie finden. Ich werde sie finden. Und diesmal werde ich nicht zu spät sein.

            
               
                  49. Code Red

                  Jetzt #Lola

               
               Der dünne Satin des Bademantels schmiegt sich unangenehm an meinen Körper. Ich presse meine Lippen fest aufeinander und kämpfe gegen das Zittern meiner Hände an. Wie ein Schatten, der immer größer wird, breitet sich Panik in mir aus, doch ich darf ihr keinen Raum geben. Wenn ich jetzt die Kontrolle verliere, war’s das. Das Einzige, was mich retten kann, ist, einen kühlen Kopf zu bewahren.

               Ich hätte mich weigern können, mich auszuziehen, aber ein Blick auf Jeremys Hosenbund hat mir verraten, dass ich keine Chance habe. Er trägt eine verdammte Pistole bei sich.

               Ich konzentriere mich darauf, einen Gedanken nach dem anderen in meinen Kopf zu lassen. Wenn sich alles überschlägt, verliere ich jeden Rest von klarem Verstand an die lähmende Angst, die sich mit dem Adrenalin in meinem Blut mischt.

               Als ich mir durch die Haare fahre, zittern meine Hände trotzdem noch.

               »Fertig?«, kommt es von Jeremy. Ich spüre seinen Blick wie eine Flamme auf meiner Haut ruhen.

               Denk nicht an die Waffe. Konzentrier dich lieber auf Vivi. Darauf, wie ihr beide hier rauskommt.

               Ich nicke, obwohl ich alles andere als bereit bin, und werde von ihm durch den Hotelflur geführt. Mein Atem wird flacher.

               In einem True-Crime-Podcast habe ich einmal von einer jungen Frau gehört, die Opfer einer Vergewaltigung wurde und geistesgegenwärtig so viel DNA wie möglich am Tatort zurückgelassen hat. So konnten die Behörden später die Tat beweisen.

               Ich stelle mir vor, wie ich die Wände mit meinen Händen streife, allerdings hält Jeremy mich zu dicht an seinem Körper, als dass ich die Chance hätte, etwas zu berühren. Außerdem dürften meine Fingerabdrücke wohl nicht genug sein, um …

               Denk nicht darüber nach, Lola.

               Denk an Vivi.

               Schließlich bleiben wir vor einer Tür stehen, die Jeremy mit einem leisen Klick aufschließt. Der Raum, in den er mich bugsiert, ist schummrig beleuchtet, und das Erste, was mir auffällt, ist ein großer Whirlpool in der Mitte. Der Boden ist mit Marmorfliesen ausgelegt, und sanfte Beleuchtung taucht den Raum in ein unheimliches, warmes Licht.

               Im Whirlpool sitzen zwei junge nackte Frauen, ihre Haut glänzt feucht. Was ich aber sofort bemerke, ist der leere Ausdruck in ihren Augen. Ihre Köpfe sind leicht nach vorn geneigt, und sie wirken vollkommen weggetreten, als wären sie gar nicht wirklich anwesend.

               Auf der einen Seite bin ich froh, nicht mehr allein zu sein, auf der anderen Seite erscheint mir keines der Mädchen klar genug, um eine Hilfe zu sein.

               Der Duft von Chlor mischt sich mit dem schweren Geruch von Parfüm, der mir fast den Atem raubt. Ich will wegrennen. Einfach nur wegrennen. Doch meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Blei. Jeremy stößt mich vorwärts, ich stolpere, fange mich gerade noch rechtzeitig, bevor ich mich auf die Couch setze, auf die er zeigt. Der Samtstoff unter mir ist kühl, aber mein Körper fühlt sich an, als würde er brennen.

               Ein weiterer Kerl, den ich bisher nicht gesehen habe, er hat buschige Augenbrauen und eine Narbe auf der linken Wange, kommt auf uns zu. Er sagt etwas in einer anderen Sprache, sodass ich ihn nicht verstehe.

               Automatisch geht mein Blick zu den beiden Mädchen im Whirlpool. Ob Vivi hier auch irgendwo ist? Vielleicht haben sie ihr ebenfalls Drogen verabreicht?

               Der Mann mit der Narbe tritt an einen Tisch, auf dem eine Flasche und mehrere Gläser stehen. Er gießt eine klare Flüssigkeit in ein Glas und reicht es mir. »Trink das.«

               Verdammt! Ich werde die Nächste sein. Mit bebenden Händen nehme ich das Glas entgegen und schaue kurz auf die Flüssigkeit. Was auch immer das ist, ich kann es auf keinen Fall trinken. Jedenfalls nicht, wenn ich eine Chance haben will, hier jemals wieder rauszukommen.

               »Stell dich nicht so an, und hau das Zeug weg!«, blafft Jeremy in meine Richtung, und ich zucke zusammen.

               Dann führe ich das Glas an meine Lippen und tue so, als würde ich einen großen Schluck nehmen, obwohl ich in Wirklichkeit nur einen winzigen Schluck in den Mund lasse. Das Zeug schmeckt bitter. Ich vermute, die haben Tonic Water reingemischt.

               »Brav«, sagt der Narbenmann und lächelt. Doch die Erleichterung, die ich kurz verspüre, verschwindet sofort, als Jeremy den Kopf schüttelt.

               »Sie soll das ganze Glas leer machen.« Er mustert mich von oben bis unten, seine Augen kalt und berechnend. »Jetzt!«

               »Ich kriege das nicht so schnell runter«, sage ich in einem jämmerlichen Versuch, mich zu wehren. Ich. Kann. Das. Nicht. Trinken.

               »Glaub mir, du schaffst das. Oder fehlt dir die nötige Motivation?« Jeremy lässt seinen Blick durch den Raum schweifen, bis er auf den Whirlpool deutet. »Die Blonde soll herkommen.«

               Ich bin überrascht, dass das Mädchen genug mitbekommt, um sich aus dem Wasser zu erheben. Wie hypnotisiert steuert sie Jeremy an und geht vor ihm auf die Knie, als würde sie ihn anbeten.

               Mit einer Eiseskälte in den Augen legt Jeremy ihr die Pistole an die Schläfe und beginnt, mit dem vorderen Teil der Waffe ihren Kopf zu massieren. Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken, während mich der metallische Glanz der Pistole anzieht. Sosehr ich meinen Blick auch abwenden will, es gelingt mir nicht.

               »Mit ihr werde ich anfangen, und nachdem du ihr Blut weggewischt hast, wirst du die Nächste sein. Hast du das kapiert?«

               Ich nicke. Es ist, als würde mein Kopf die Bewegung von allein machen, weil sich mein Verstand längst verabschiedet hat. Meine Augen sind weit aufgerissen, die Panik pocht in meinem Schädel, und mein Mund ist so trocken, als wäre er mit Sand gefüllt. Ich sehe zu, wie Jeremy das Mädchen am Haar packt und sie hochzieht. Sie ist so dünn, so zerbrechlich, dass ich fürchte, er könnte sie zerbrechen.

               »Also, Schätzchen. Prost?«

               Mir dreht sich der Magen um, und ein Würgereiz steigt in mir auf. Obwohl ich nichts weniger will, als auch nur einen Tropfen zu trinken, presse ich das Glas an meine Lippen. Seine Worte hallen in meinem Kopf wider, und ich weiß, dass ich keine Wahl habe. Schluck für Schluck zwinge ich mir die Flüssigkeit hinunter, während mir Tränen in die Augen steigen. Sie brennen, und ich blinzle sie weg, aus Angst, er könnte sie sehen.

               »Gerade noch mal Glück gehabt.« Er legt den Lauf der Pistole an ihre Lippe, fährt über ihr Kinn, den Hals hinunter bis zu ihrer Brust. Dann umkreist er mit der Waffe ihre vor Kälte harten Nippel.

               In ihrem Gesicht regt sich nichts. Ich frage mich, ob sie in ihrem Zustand überhaupt etwas fühlen kann. Denn ich … ich spüre alles. Zu viel. Jede Zelle in meinem Körper droht, vor Panik zu explodieren.

               »Fuck, was auch immer ihr der gegeben habt, hoffen wir, dass die Rothaarige nicht ganz so wegdriftet. Niemand will eine leblose Puppe ficken.«

               Plötzlich habe ich das Gefühl, seine Stimme durch einen sich ausbreitenden Nebel zu hören. Scheiße, das Teufelszeug wird mich umhauen. Ich werde die Kontrolle über meinen Körper verlieren. Ich werde Vivi nicht finden. Ich werde …

               Jeremy schubst die Blonde zurück Richtung Whirlpool und sieht dann zu mir. »Und du, kleine Schlampe, merkst dir gefälligst, dass meine Befehle keine Vorschläge sind. Hast du das verstanden?« Er legt seine Pistole in die Handfläche und streichelt sie.

               »Ja.« Mein Kopf ist so schwer, meine Glieder unendlich kraftlos.

               »Geh da rein und warte dort!«

               Das Wasser im Whirlpool glitzert schwach im gedimmten Licht. Fast automatisch bewege ich mich darauf zu und lasse den Satinmantel fallen. Meine Füße scheinen den Boden kaum zu berühren. Ich sinke auf den Rand des Whirlpools und halte die Beine in das warme Wasser, an dessen Oberfläche Bläschen tanzen. Alles um mich herum verschwimmt. Dann schließe ich die Augen und lasse los. Mein Körper versinkt in einer glühenden Hitze, während ich mich im Inneren eisig kalt fühle.

               Schritte. Da sind Schritte, dann das leise Quietschen von Leder, als jemand sich neben mich auf den Rand des Whirlpools setzt. Ich muss mich anstrengen, die Augen aufzumachen, doch als es mir gelingt, sehe ich verschwommen einen Mann mit grauen Schläfen.

               »Entspann dich«, sagt er in einem tiefen, brüchigen Ton, der mir die Kehle zuschnürt.

               Ich presse die Lippen aufeinander, mein Herzschlag beschleunigt sich wieder, aber meine Muskeln fühlen sich taub an, als hätte das warme Wasser alle Kraft aus mir gezogen. Bevor ich etwas sagen kann, höre ich erneut Schritte hinter mir. Noch jemand tritt an den Pool heran – jünger als der Erste, doch mit dem gleichen lauernden Ausdruck.

               Er rutscht näher zu den Frauen, die auf der anderen Seite des Pools sitzen. Da ist kein Lächeln auf ihren Lippen. Sie bewegen sich fast gar nicht, als wären sie längst an diesen Albtraum gewöhnt. Einer der Männer beugt sich zu der Blondine und flüstert ihr etwas ins Ohr. Ihr Nicken ist langsam, sie sieht ihn nicht einmal an.

               Nun dreht sich der ältere Mann zu mir, und ich kann spüren, wie die Angst in meinem Inneren aufsteigt wie eine Welle, die sich über mir zusammenbraut. Obwohl ich meine Finger in den Rand des Pools kralle, habe ich das Gefühl, keinen Halt zu finden, als wäre die Welt um mich herum aus Glas, das jeden Moment zerbrechen könnte.

               »Du bist zum ersten Mal hier, was?«

               Seine Worte dringen durch den Nebel in meinem Kopf, und ich weiß, dass ich mich wehren muss, doch mein Körper gehorcht mir nicht. Wieder klickt eine Tür, und in der Dämmerung meines Verstands nehme ich eine Bewegung wahr. Mein Kopf ist schwer, meine Gedanken träge, trotzdem regt sich etwas in mir. Ein Funke Klarheit, der den Dunst durchsticht, und mein Atem stockt.

               Ich kenne diesen Mann.

               Ich erkenne ihn trotz meines Wattekopfs.

               Und er? Er erkennt mich auch. Das weiß ich spätestens, als er mich ansieht, seine Augen sich verengen und ein »Was zur Hölle macht sie hier?« zu mir dringt.

               Ich wünschte, ich könnte etwas sagen.

               Denn obwohl die Situation nur wenig Raum für Interpretation lässt, würde ich gern eine Gegenfrage stellen. Zum Beispiel, was der Mann der Familienministerin in diesem Zimmer macht.

            
               
                  50. Basement

                  Jetzt #Elias

               
               »Dir ist schon klar, dass das eine einmalige Sache ist, oder?« Armin hat die Hände im Nacken verknotet und seufzt angestrengt. »Ich wünschte, du würdest dich auch so motiviert melden, wenn es um unsere Termine geht.«

               »Falls du denkst, dass mir das Spaß macht, kannst du mich mal.« In mir kocht die Frustration hoch, und die Worte kommen schärfer heraus als beabsichtigt.

               Armin verengt die Augen. »Wow, das hat man also davon, dir zu helfen.«

               Sophia, die uns beide beobachtet, hebt eine Hand, um uns zum Schweigen zu bringen. »Hört auf, zu diskutieren. Ich dachte, wir haben es eilig!«

               Ihre braunen Haare fallen ihr über die Schultern, und ihr rundes Gesicht strahlt Entschlossenheit aus. Als Armin sie zum ersten Mal erwähnt hat, habe ich noch blöde Sprüche geklopft, weil er, der hauptberuflich Zeit mit Knastis verbringt, sich eine Polizistin geangelt hat. Und jetzt ist ausgerechnet sie meine einzige Chance, Lola zu finden.

               Vielleicht hat Armin recht – ich sollte mich wirklich zusammenreißen und freundlicher sein. Die Angst um Lola hat mir wohl die letzten Gehirnzellen vernebelt.

               Anders als Armin scheint seine Freundin sich aber nicht an meiner ruppigen Art zu stören. »Kommt mit. Wir gehen in mein Büro.«

               Armin folgt ihr sofort, und ich trotte hinterher, meine Hände zittern leicht, während ich mich bemühe, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Auf den Gängen des Reviers ist es still, vereinzelt sieht man einen Beamten am Schreibtisch sitzen oder mit Akten hantieren. Es riecht nach abgestandenem Kaffee. Glaube ich. So richtig dringt kaum etwas zu mir durch. Ich denke ausschließlich an Lola.

               Sophia öffnet die Tür zu einem unscheinbaren Büro und deutet auf zwei Stühle vor einem überladenen Schreibtisch. »Setzt euch«, sagt sie und geht um den Tisch herum. Sie klappt ihren Laptop auf und sieht uns abwartend an. »Also, ich brauche erst mal ihren vollständigen Namen und dann bitte alles langsam.«

               Kurz schaue ich zu Armin, der noch immer skeptisch wirkt. Ich frage mich, ob er die Situation nur für ein weiteres Chaos hält, das ich angerichtet habe. Doch immerhin hat mein aufgewühlter Zustand ausgereicht, dass er seine Mein-Privatleben-geht-dich-nichts-an-Regel gebrochen hat und ich hier sitze. Also räuspere ich mich und sage: »Sie heißt Gloria De Santis, und ich habe diese Nachricht von ihr bekommen.« Ich schiebe Sophia mein Handy zu und warte gespannt, bis sie fertig gelesen hat.

               »Eine Sekunde.« Sophia tippt etwas in den Computer und zieht dann die Brauen zusammen. »Lola war heute Mittag bei Kollegen auf der Hauptstation. Sie hat behauptet, ein Armband auf dem Video von Penelope Dorn erkannt zu haben.«

               »Bitte?«, rutscht es mir heraus. »Ein Armband?«

               Sophia nickt. »Habt ihr je über das vermisste Mädchen gesprochen? Ich meine Penelope, die Tochter von …«

               »Ich weiß, wer sie ist«, falle ich ihr ins Wort und ernte dafür einen finsteren Seitenblick von Armin. »Aber nein. Wir haben meine Schwester gesucht.«

               »Vivian, richtig?«, liest Sophia vom Bildschirm ab. »Ich kann im System sehen, dass Lola sie als vermisst gemeldet hat. Sie war sogar mehrfach deswegen hier. Bis heute scheint es keine neuen Hinweise gegeben zu haben.« Sophia atmet tief durch, bevor sie wieder aufs Display schaut. »Lass mich das mal schnell mit meinen Kollegen besprechen.«

               Überstürzt steht sie auf und lässt Armin und mich allein, der wiederum den Kopf schüttelt, als würde er das alles nicht begreifen können.

               »Dürfte ich erfahren, warum ich nicht wusste, dass deine Schwester verschwunden ist?« Er schaut mich fordernd an.

               »Wir haben doch drüber gesprochen. Neulich im Café habe ich es erwähnt.« Hastig fahre ich mir durch die verstrubbelten Haare.

               »O nein, du hast nicht gesagt, dass ihr bei der Polizei wart. Ich dachte, sie wäre eine Nacht nicht nach Hause gekommen.«

               »Und was hättest du dann getan? Die Bullen konnten ja auch nicht helfen«, knurre ich.

               In dem Moment geht hinter uns die Tür wieder auf.

               »Leider ist Lolas Handy aus, deshalb können wir sie nicht exakt orten, aber ich habe den letzten Funkmast, in den sich das Smartphone vor dem Ausschalten eingeloggt hat. Sie war am Ku’damm.« Sophia kommt mit einem Laptop herein. »Willst du dir das mal ansehen, Elias?«

               Sofort beuge ich mich über den Bildschirm. Was ich sehe, reicht nicht aus, um das Gebäude zu bestimmen, doch die Straße und die nähere Umgebung sind klar zu erkennen.

               »Was könnte sie dort gewollt haben?«, will Sophia wissen. »Gab es einen Hinweis, dem ihr vorher nachgegangen seid, oder hast du eine Ahnung, was sie in ihrer Nachricht gemeint haben könnte?«

               Ich spüre ein starkes Ziehen hinter meiner Stirn. »Das ist es ja. Wir hatten nichts. Fast nichts. Außer diesem Club und dem angeblichen Keller. Lola hat eine Frau ausfindig gemacht, deren Tochter vor Jahren wohl selbst Opfer der Loverboy-Masche geworden ist. Hier in Berlin. Die Mutter hat behauptet, dass ihre Tochter von einem Keller gesprochen hat.«

               »Einem Keller?«, wiederholt Sophia.

               Ich nicke.

               »Hm. Die meisten Häuser haben Lagerräume im Untergeschoss, aber wir müssten das alles durchkämmen, und das könnte ewig dauern.«

               Nachdenklich mustert mich Armin, ehe sich seine Augen plötzlich weiten. »Warte, ein Keller? Sie hat ganz sicher Keller gesagt?«

               »Ja, mehrfach.«

               »Was ist, wenn sie das Basement gemeint hat?«, fragt er an Sophia gewandt.

               »Basement? Was ist das?«

               »Früher hieß das Archway Inn so. Bis es renoviert und umbenannt wurde. Und jetzt übersetzt mal Basement ins Deutsche …«

               »Keller«, murmle ich mit einem flauen Gefühl im Magen.

            
               
                  51. Fade Away

                  Jetzt #Lola

               
               Meine Haut ist klamm, als wäre ich gerade aus dem Wasser gezogen worden, und es dauert einen Moment, bis ich merke, dass ich nicht mehr im Whirlpool bin. Der Boden unter mir ist hart und kalt. Ich glaube, ich habe kurz das Bewusstsein verloren.

               Neben mir höre ich gedämpftes Lachen, flaches Atmen und geflüsterte Worte, die wie ein unverständliches Murmeln durch die Luft dringen. Mein Blick wandert träge zur Seite, und mein Magen zieht sich zusammen, als ich sehe, was da vor sich geht. Zwei Männer sitzen lässig nebeneinander auf einem schwarzen Ledersofa, ihre Gesichter verschwimmen im Halbdunkel. Zwischen ihnen kniet eine junge Frau, die abwechselnd den einen und dann den anderen oral befriedigt. Die Männer wirken entspannt, fast gelangweilt, als wäre das alles nur ein weiteres Geschäft, eine Routine.

               Ich möchte wegsehen, doch mein Körper ist so schwer, so unendlich müde. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und ich kann das Zittern meiner Hände kaum kontrollieren. Jede Faser in mir schreit, dass ich fliehen muss, dass ich rausmuss, aber ich kann mich nicht bewegen.

               Plötzlich dringt ein neues Geräusch durch die Nebelwand in meinem Bewusstsein. Eine Stimme – laut, zornig. Dann eine zweite – höher, eindringlicher.

               Ich blinzle, versuche mich zu fokussieren, doch alles verschwimmt vor meinen Augen. In der Ecke des Raums sehe ich zwei Gestalten, deren Umrisse immer klarer werden. Pascal.

               Und Vivian.

               Kann das wirklich sein?

               Mein Herz setzt einen Schlag aus. Zumindest fühlt es sich so an.

               Ich habe sie gefunden. Ich habe Vivian gefunden. Sie ist bei mir. Nein, ich bin bei ihr. Und sie ist unverletzt. Sie wirkt sogar einigermaßen bei Sinnen. Abgesehen von ihrem Outfit, einem Lederrock und einem schwarzen Spitzen-BH, sieht sie aus wie das letzte Mal, als ich sie gesehen habe.

               »Was zum Teufel macht sie hier?«, höre ich Pascal fauchen, seine Stimme hart und schneidend. Er sieht aus, als würde er jeden Augenblick explodieren, während er sich Vivian zuwendet und seine Hände zu Fäusten ballt.

               »Ich weiß es nicht.« Vivis klingt zittrig, fast verzweifelt.

               »Willst du mich verarschen?«, brüllt er und deutet mit einem heftigen Ruck auf mich. Sein Gesicht ist wutverzerrt, und ich sehe die Adern an seinem Hals pochen.

               Ihre Stimmen überlagern sich, aber es fällt mir schwer, dem Streit zu folgen. Alles hört sich dumpf an, als käme es durch eine dicke Wand, und die einzelnen Worte zerfallen in meinem Kopf, bevor sie einen Sinn ergeben. Mir dreht sich der Magen um, und ich spüre die Verzweiflung wie einen eisigen Griff um mein Herz.

               Ich will etwas sagen. Ich muss Vivi helfen. Ihr so helfen, wie sie mir in jener Nacht geholfen hat. Genau deshalb bin ich hier, oder? Doch als ich den Mund öffne, kommt kein Ton heraus. Mein Körper funktioniert nicht mehr.

            
               
                  52. Found

                  Jetzt #Elias

               
               Das Blaulicht des Polizeiwagens flackert in der Dunkelheit, als ich hinter der Absperrung stehe, das imposante Hotelgebäude fest im Blick. Zwangsläufig muss ich an die Nacht von vor zwei Jahren denken. Die Nacht, in der die Bullen vor Willis Kiosk aufgetaucht sind und mich Ilvys Armen entrissen haben.

               Das Loch, das sich in diesem Moment in meiner Brust gebildet hat, die unkontrollierte Wut auf Gott und die Welt … Ich dachte nicht, jemals wieder ein so intensives Gefühl spüren zu müssen.

               Doch jetzt, vor den Mauern des Archway Inn, stößt mein Emotionszentrum an seine Grenze.

               Lola. Sie ist da drin, irgendwo hinter dieser Fassade ist Lola … und vielleicht meine Schwester. Jede Faser meines von Panik verseuchten Körpers schreit danach, loszurennen und sie zu finden. Ich will mich verflucht noch mal selbst davon überzeugen, dass ihnen nichts passiert ist. Stattdessen bleibt mir keine andere Wahl, als die Verantwortung an das SEK-Team abzugeben.

               Neben mir steht Sophia, die ihre Hand kurz auf meine Schulter legt, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Wir holen sie da raus.«

               Ich versuche, mir einzureden, dass die Polizei weiß, was sie tut, dass das hier nicht unbedingt Routine, aber eben kein Einzelfall ist, und nicke stumm. Die Einsatzleiter sprechen, geben Anweisungen, doch ich nehme nur wenig wahr. Alles, woran ich denken kann, ist, was sich momentan hinter diesen Mauern abspielt. Wie geht es Lola? Was ist mit Vivian?

               Plötzlich formiert sich das Team der Spezialeinheit, bereit, in das Hotel einzudringen.

               Meine Muskeln spannen sich, und ohne nachzudenken, mache ich einen Schritt nach vorn und sehe Sophia an. »Lass mich mit rein«, bringe ich heraus, meine Stimme rau vor Verzweiflung. Ich kann nicht länger warten.

               »Das geht nicht«, sagt Sophia und wirft einen Hilfe suchenden Blick zu Armin, der zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wirklich so aussieht, als würde er seine Jobwahl bereuen. Er ist kalkweiß und reagiert nicht.

               »Wie lange dauert das denn?« Wut und Hilflosigkeit brennen in mir. »Ich kann hier nicht einfach rumstehen!« Jeder Gedanke an Lola bringt mir schmerzhafte Bilder vor Augen, und der Druck in meiner Brust wächst mit jedem Atemzug.

               »Doch es ist das Einzige, was du gerade tun kannst«, murmelt Sophia und fixiert das Gebäude, das die schwarze Einheit quasi verschluckt hat. »Ich weiß, dass das brutal ist, aber jede Person mehr im Hotel bedeutet ein gesteigertes Risiko und …« Sophia wird vom entfernten Knacken eines Funkspruchs unterbrochen. »Zuerst die Lobby. Es müssen alle Gäste evakuiert werden«, antwortet sie in das Walkie-Talkie.

               »Wie jetzt? Ihr wartet erst, bis alle draußen sind? Verfluchte Scheiße, jemand muss da rein und die Mädels rausholen.«

               »Das werden wir, Elias.«

               »Sie müssen in den oberen Zimmern schauen. In Vivis Kalender standen höhere Zahlen.« Mittlerweile bin ich überzeugt, dass es sich bei den Ziffern um Zimmernummern handelt.

               »Das werden sie. Aber wir können nicht zugreifen, solange Gäste im Hotel sind. Sobald alle safe sind, werden die oberen Etagen gestürmt. Bis dahin müssen wir ruhig bleiben. Schau, da sind die ersten Leute!« Sophia deutet auf den Eingang, aus dem einzelne Personen kommen. Eine junge Frau im Nachthemd klammert sich ängstlich an die Hand eines Typen, der vermutlich ihr Freund ist.

               »Du kannst stehen bleiben und warten, oder du kommst mit mir, und wir hören uns an, ob einer der Gäste etwas mitbekommen hat«, erklärt Sophia.

               »Das klingt nach einer Idee«, stimmt Armin mit einem nervösen Seitenblick auf mich zu. Ich fürchte, er ahnt, was mir durch den Kopf geht. Das dauert zu lange. Wenn diese Kerle Lola bei sich haben, zählt jede Sekunde.

               »Ich komme gleich nach. Muss pissen.« Armins Misstrauen ist so spürbar, als hätte er einen ganzen Eimer davon über mich geschüttet. »Nur zwei Minuten. Stressblase.«

               So ein Bullshit. Aber entweder hat Armin beschlossen, mir zu vertrauen (ich habe keine Zeit, mich deshalb mies zu fühlen), oder er weiß, dass eine Diskussion zwecklos ist.

               Kaum haben sich Sophia und Armin umgedreht, laufe ich los. Ein Stück über den Bürgersteig, dann hinter zwei Autos her und im Dunkeln über die Straße. Es gibt keine Chance, durch den Haupteingang reinzukommen. Nicht wegen der Gäste, die das Hotel verlassen, sondern vor allem, weil ich davon ausgehen muss, dass die Bullen die Lobby besetzt haben.

               Bleiben mir noch die Notausgänge, von denen es laut Hotelwebsite drei gibt. Einer davon ist seitlich, gut im Finsteren gelegen. Allerdings wird er nicht nur von zwei großen steinernen Löwenköpfen, sondern auch von einem Streifenwagen bewacht. Ich presse mich an einer Reihe Büschen vorbei und erreiche die Hauswand des Hotels. Von hier kann ich die beiden Polizisten sehen, die auf dem Bürgersteig auf und ab laufen. Es ist nahezu ausgeschlossen, unbemerkt ins Gebäude zu gelangen.

               Ich überlege kurz, zurück zu Armin und Sophia zu gehen – vielleicht haben sie etwas Neues –, als ein Mann im Bademantel auftaucht.

               Lautstark fluchend beschwert er sich bei den Polizisten. »Was soll die Nummer? Ich will wieder in mein Zimmer! Ihr könnt mich nicht einfach aussperren!«

               Die Polizisten sind sichtlich genervt, doch ich nutze den Moment. Während sie versuchen, den Mann zu beruhigen, verlasse ich die Deckung der Büsche und schleiche das letzte Stück zur Tür. Natürlich verschlossen. Verdammt, das hätte ich wissen müssen.

               Ich mache einen hektischen Check über die Schulter. Der Bademantelmann diskutiert weiter mit den Beamten, aber es kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie ihn abwimmeln.

               Komm schon. Das hier war früher genau dein Ding.

               Mein Blick fällt auf den alten Schnappriegel, kein Zusatzschloss – unkomplizierter als gedacht. Dann ziehe ich eine abgenutzte Kundenkarte aus meiner Jeansjacke, biege sie ein paarmal, bis sie flexibel genug ist, und setze sie an.

               Langsam schiebe ich sie zwischen Tür und Rahmen, direkt an die Stelle, an der der Riegel sitzt. Der Kunststoff gleitet mühelos hinein, doch dann trifft er auf Widerstand. Der Riegel. Perfekt.

               Mit einer geübten Bewegung drücke ich die Karte leicht schräg nach unten und stemme mich gleichzeitig gegen die Tür. Es dauert einen Augenblick, bis ich das vertraute Gefühl spüre – der Riegel gibt nach. Millimeter um Millimeter schiebe ich die Karte tiefer, bis ich das leise Klick vernehme. Ein letzter Stoß und ich bin drin.

               Kein Alarm. Die Polizei muss das System abgeschaltet haben.

               Ich schlüpfe hinein, und als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, höre ich nur noch meinen eigenen Atem. Vor mir erstreckt sich ein karges Treppenhaus, leer und still.

               Fuck, was mache ich eigentlich? Drehe ich jetzt völlig durch?

               Die Beschriftung an der Wand verrät mir, dass alle Zimmer, deren Nummer höher als 95 ist, im dritten Stockwerk liegen.

               Lola, ich komme.

               Zwei Stufen auf einmal nehmend, erreiche ich eine schwere Brandschutztür.

               Kaum bin ich hindurch, fühle ich mich von den vielen Eindrücken des Hotels erschlagen. Gott, ich hatte keine Ahnung, dass es hier drinnen wie in einem verfluchten Palast aussieht.

               Dicke Teppiche, vergoldete Bilderrahmen, mit Stuck verzierte Decken … Ein Luxusbordell, perfekt getarnt.

               Ich zwinge mich, weiterzugehen und den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Lola. Ich muss Lola finden.

               Mein Blick wandert über die goldenen Messingzahlen an den Türen. 95 … 97 … Ich höre meinen eigenen Atem, mein Puls hämmert in meinen Ohren. 104. So stand es in Vivis Kalender. Sie könnte in diesem Zimmer sein. Sie … und vielleicht auch Lola. Aber ich kann nicht einfach so hineinspazieren und sie mir unter den Arm packen.

               Hilfe suchend sehe ich mich um und bemerke einen eisernen Kerzenständer. Sieht schwer aus. So schwer, dass man ihn nicht unbedingt auf seiner Schädeldecke spüren möchte …

               Du bist übergeschnappt. Vollkommen übergeschnappt.

               Doch ich werde nicht zu spät kommen. Diesmal werde ich das Richtige tun. Ich werde sie retten. Alle beide.

               In der einen Hand den Kerzenständer, in der anderen die Klinke, hole ich Luft. Dann stoße ich die Tür auf und stürme hinein.

               Das Bild, das sich mir bietet, brennt sich sofort in meine Netzhaut. Ein Mann, halb entkleidet, sitzt auf einer jungen Frau mit schulterlangen weißblonden Haaren. Es dauert keine zwei Sekunden, und auch das letzte bisschen Hoffnung, Vivi oder Lola könnten hier sein, ist zerplatzt. Das Mädchen ist jünger. Fuck, ich würde nicht mal schwören, dass sie volljährig ist.

               Der Freier drückt ihre Schultern gegen das Bett, während sie sich unter ihm windet, ihr Keuchen erstickt von seiner Hand. Ohne zu zögern, stürze ich los, packe den Scheißkerl an den Schultern und reiße ihn mit einer einzigen Bewegung von der Frau weg. Er fällt rücklings auf den Teppich.

               Das Mädchen schreit auf. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass sie am Kopfende des Betts kauert, die Decke an die Brust gepresst. Ich komme nicht dazu, nach ihr zu sehen, denn der Kerl am Boden versucht, aufzustehen.

               »Du bewegst dich keinen Zentimeter, du verdammtes Schwein!« Dann schlage ich zu und treffe seine Wange. Seine Haut platzt auf, Blut spritzt. Ich drehe mich von ihm weg zu dem Mädchen.

               »Ich bin hier, um dir zu helfen. Versteck dich im Bad und schließ ab. Die Polizei ist unten und wird bald kommen.« Ich habe keine Ahnung, ob sie geistesgegenwärtig genug ist, meinen Worten zu folgen, aber ich kann nicht bei ihr bleiben.

               Ich muss zu Lola. Zu Vivi.

               Wenn sie nicht in diesem Zimmer sind, dann in einem anderen.

               Ich klaube den Kerzenständer vom Boden auf. Zu meinem Bedauern kann ich bei dem bewusstlosen Kerl nichts finden, was sich besser als Waffe nutzen lässt. In seiner Jackentasche ist ein Schnuller. What the hell? Entweder das Arschloch ist Familienvater, oder er hat einen verdammt kranken Fetisch.

               Wie im Rausch platze ich in Zimmer 105 rein. Ich will diesen Dreckspissern allen nacheinander einen über den Schädel ziehen, doch als ich aufs Bett blicke und in das Gesicht meiner Schwester starre, ist es, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegreißen.

               Vivi. Ich habe Vivi gefunden. Sie liegt in einem schwarzen Spitzen-BH auf dem Bett, über ihr ein hagerer Mann. In dem Moment, als ich mit dem Kerzenhalter aushole, hebt er den Kopf. Ich erwische ihn nicht, aber das ist auch nicht nötig, denn der Schisser starrt mich mit riesigen Augen an, als wäre ich die furchterregendste Person, die er je gesehen hat.

               »Ich bin unbewaffnet«, krächzt er und hebt die Hände. »Und ich habe vorab bezahlt.«

               Spätestens jetzt würde ich ihm am liebsten die feige Fresse zertrümmern, doch das leise Wimmern meiner Schwester hält mich zurück.

               »Vivi? Vivi, bist du okay?« Ich lege meine Hand an ihre Wange, allerdings ist meine Schwester nicht bei Sinnen. Ihr Blick ist so entrückt, als wäre ich ein Geist, der in ihrem Kopf existiert. »Hast du Lola gesehen? Vivi, hast du Lola gesehen?«

               Kaum habe ich die Frage ein zweites Mal gestellt, trifft mich ein Schlag.

               Zuerst glaube ich, dass es der Typ war, der sich an meiner Schwester vergehen wollte, aber dafür ist der Hieb zu mächtig. Dieser Angreifer ist stärker. Von hinten drückt er mich auf das Bett, beide Hände um meinen Hals, und wirft sich auf meinen Rücken.

               »Wer bist du und was willst du hier?« Der Wichser spuckt nicht nur beim Sprechen, er stinkt, als hätte man ihn in Tabak gebadet.

               »Es ist vorbei.« Ich leiste bewusst keinen Widerstand, zumindest für einen Augenblick. Als ich spüre, wie sich seine Muskeln etwas entspannen, schieße ich ruckartig mit dem Bein nach oben und verpasse dem Kerl einen Tritt in die Eier. Er jault auf, krümmt sich, stolpert rücklings gegen die Wand. Gerade als ich den Kerzenständer gepackt habe und aushole, höre ich eine Stimme aus der Richtung der Tür.

               »Runter auf den Boden! Hände hinter den Kopf!« Das SEK. Endlich. In diesem Moment könnte es keinen schöneren Anblick geben als den Lauf einer Waffe.

               Ich lasse den Kerzenständer los und hebe instinktiv die Hände. »Das ist meine Schwester. Der Kerl wollte meine Schwester vergewaltigen.«

               »Ich habe gesagt, Hände hinter den Kopf!« Ein Polizist stößt mich brutal gegen das Bettgestell.

               Mein Schädel prallt dagegen, Sterne tanzen vor meinen Augen. Gleich darauf spüre ich das kalte Metall der Handschellen auf meiner Haut.

               »Hören Sie, ich gehöre nicht zu denen. Ich bin hier, um meine Schwester und meine Freundin zu retten.«

               »Halten Sie den Mund!«, brüllt ein Bulle und richtet sich an einen der SEK-Männer. »Nehmt die anderen fest und bringt sie runter. Ich kümmere mich um die Frau.«

               »Haben Sie Lola gefunden? Rote Haare, blass, ungefähr ein Meter siebzig. Sie muss in einem der anderen Zimmer sein.«

               »Darum kümmern wir uns. Sie kommen jetzt erst einmal mit, und wir klären Ihre Identität.«

               Die Handschellen schneiden in meine Haut, während mehrere Beamte mich durch die Gänge des Hotels schleppen. Mein Kopf pocht, mein Atem geht stoßweise. Ich versuche, mich zu erklären, doch niemand scheint sich dafür zu interessieren.

               »Setzen Sie sich hierhin!«, bellt einer der Polizisten und drückt mich grob auf eine gepolsterte Sitzbank in der Lobby. Überall herrscht Chaos. Gäste stehen draußen vor der Fensterfront, manche mit Decken um die Schultern. Sie versuchen, zu uns reinzusehen. Polizisten laufen hektisch hin und her, Funkgeräte knistern, Stimmen überlagern sich. Dann sehe ich sie.

               Eine Krankenliege wird durch die Lobby geschoben, flankiert von zwei Sanitätern und einer Polizistin. Lolas Augen sind halb geschlossen, ihr Gesicht aschfahl. Sie sieht so zerbrechlich aus. Wie eine der Porzellanpuppen, die früher im Schaufenster neben der Schule verkauft wurden.

               »Lola!« Mein Ruf hallt durch die Lobby, und für einen Moment scheint alles stillzustehen. Ich denke, ich träume. Das hier geht alles so schnell, dass es nicht real sein kann. Mein Körper spannt sich an, ich will aufspringen, aber etwas hält mich zurück. Es ist einer dieser Träume, in denen man sich nicht bewegen kann. Nein, nur die Handschellen. Ich sitze fest. »Das ist meine Freundin! Lola! Ist sie okay? Geht es ihr gut?« Ich kämpfe gegen die Panik, die in mir aufsteigt, allerdings geht der schlaksige Beamte, an den das SEK mich übergeben hat, nicht wirklich auf mich ein. 

               »Beruhigen Sie sich. Zuerst brauchen wir Ihren Ausweis.«

               Ich sehe, wie Rettungssanitäter Lola durch die großen Glastüren hinausschieben. Der kalte Schein des Blaulichts reflektiert auf ihrer Liege. Ich will ihnen folgen, irgendetwas tun, doch ich kann nicht. Ich bin ein wildes Tier an der Leine.

               »Den können Sie gleich kriegen, aber bitte, lassen Sie mich zuerst zu ihr!« Schweiß läuft über meine Stirn.

               Ich sinke zurück auf die Bank, da ertönt eine Frauenstimme. »Sie können ihn loslassen.« Sophia. Das ist Sophia. »Er gehört zu mir.«

            
               
                  53. Out of Hell

                  Jetzt #Lola

               
               Meine Gedanken fühlen sich an wie in Watte gepackt, und als ich versuche, meinen Arm zu heben, stelle ich fest, dass es nahezu unmöglich ist. Jeder Muskel ist schlaff, und ich komme mir vor, als würde ich mitten in einem unerträglichen Sumpf versinken, aus dem es kein Entkommen gibt.

               Dabei liege ich auf einer Trage, über mir eine Decke. Ich kann den weichen Stoff sehen, aber nicht wirklich fühlen.

               Plötzlich beugt sich eine Gestalt über mich. Ein Mann. Sein Gesicht ist verschwommen, seine Züge verzerrt wie in einem schlechten Traum. Ein Albtraum? Anders kann ich mir das taube Gefühl hinter meinen Schläfen nicht erklären. Anders kann ich mir die Schmerzen nicht erklären. Die Bilder in meinem Kopf.

               Ich mache einen zweiten Anlauf, mich zu bewegen, doch mein Körper gehorcht mir nicht. Ja, das muss ein Albtraum sein.

               Jeden Moment werde ich aufwachen, und dann ist es vorbei. Nur wieso fühlen sich meine Lider so schwer an? Wieso schlafe ich mit offenen Augen? Da bemerke ich eine Bewegung am Rande meines Blickfelds.

               »Bist du wach?« Die Stimme gehört nicht zu einem Mann, sie ist heller. Schlagartig weicht die Kälte aus meinen Knochen, denn irgendetwas sagt mir, dass ich diese Person kenne.

               »Lola? Kannst du mich hören?«

               Durch den Nebel, der meine Sinne benebelt, erkenne ich eine schemenhafte Gestalt. Nur ihre Augen sind klar zu sehen. Blaue Augen, die voller Sorge sind … und ein Mund, der sich bewegt.

               Ich will etwas sagen, fragen, warum mir so schrecklich kalt ist, aber ich schaffe nicht mehr als ein schwaches, klägliches Wimmern.

               »Sie hat irgendein Zeug intus.« Das ist das Letzte, was ich höre, bevor der Nebel dichter wird und ich in ein tiefes Loch falle.

               ***

               Als ich das nächste Mal die Augen öffne, blinzle ich gegen grelles Licht an. Mein Kopf ist immer noch schwer, dafür schaffen es diesmal klare Gedanken hindurch. Zum Beispiel realisiere ich, dass ich im Krankenhaus bin. Der metallische Geruch von Desinfektionsmitteln, die weiße Decke, die bis zu meinem Hals liegt, und die gedämpften Stimmen um mich herum lassen keinen Zweifel daran.

               Bin ich verletzt? Ich versuche, mich an die vergangenen Stunden zu erinnern, sehe Bilder aufflackern und zittere auf einmal.

               »Du bist in Sicherheit«, sagt jemand. Nein, nicht einfach irgendjemand. Es ist Vivian. Sie sitzt auf einem Stuhl neben dem Bett, eine Decke liegt über ihren Beinen. Ihre Augen sind rot und geschwollen.

               »Du bist hier«, presse ich das Offensichtliche hervor. Und nicht nur sie – neben Vivian steht Helena. »Sie haben dich gefunden.«

               »Du hast mich gefunden.« Ein vages Lächeln zeichnet sich um ihren Mund ab, das wie aufgezeichnet wirkt. Dazu passt auch die monotone Stimme, mit der sie spricht.

               »Was ist passiert? Wo … Wo ist Pascal?«

               »Sie haben ihn festgenommen. Ihn und die anderen Typen«, erklärt Helli mit sanfter Stimme und setzt sich auf Hüfthöhe neben mich auf die Matratze.

               Tränen steigen mir in die Augen. Tränen, die ich nicht zurückhalten kann, weil ich kaum Kraft zum Atmen habe.

               Plötzlich ertönt ein Piepton, und die Zimmertür springt auf. »So, kommen Sie ganz langsam zu sich. Sie müssen sich zunächst einmal beruhigen.« Es ist ein Krankenpfleger, der sich an einem Tropf zu schaffen macht. Erst jetzt bemerke ich, dass ich eine Kanüle in der Hand habe. »Bitte nicht so hektisch.«

               »Wo ist das Mädchen?«, frage ich abrupt. »Hat die Polizei sie gefunden? Penelope … Geht es ihr gut?«

               »Die Polizei hat ihren Vater mitgenommen. Er war auch im Hotel und wird verdächtigt …«

               »Er war einer von ihnen. Ein Freier«, unterbreche ich Helli nuschelnd. »Ich habe gesehen, wie …« Ein saurer Geschmack bildet sich in meiner Kehle. »Wo ist das Mädchen?«

               »Sie war nicht da. Soweit ich weiß, wird immer noch nach ihr gesucht.« Helli wirft einen Blick zu Vivian, den ich nicht deuten kann.

               »Dann müssen wir zurück. Wir müssen sie finden.« Ich drehe den Kopf in Vivis Richtung. »Hast du sie gesehen? Du musst sie gesehen haben, weil sie eines deiner Armbänder getragen hat.«

               Meine Mitbewohnerin beißt sich auf die Lippe. »Es tut mir leid, Lola, aber ich habe keine Ahnung, wo Penelope ist. Ich kenne sie nicht.«

               »Das kann nicht sein.« Mühsam rapple ich mich in eine aufrechte Position, spüre jedoch, dass ich mich nicht lange so halten kann. »Wenn Penelope …«

               »Bitte verschieben Sie aufwühlende Gespräche auf später«, fällt der Pfleger mir ins Wort. »Sie müssen erst mal zu sich kommen! Es wird einige Stunden dauern, bis sich die Droge vollständig abgebaut hat.«

               Droge, schießt es mir durch den Kopf. Sie haben mir Drogen gegeben. Mir und den anderen Mädchen. Aber ich bin wieder da. Ich bin hier.

               »Mir geht es gut«, sage ich, obwohl ich kaum die Augen aufhalten kann. »Wir müssen Penelope finden. Was ist, wenn sie noch dort ist? Vivi, wo könnten die Kerle sie hingebracht haben?«

               Vivian schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung, Lola. Ich weiß es ehrlich nicht.« Sie schluckt. »Das Armband … Ich habe ihr nie eins gegeben. Vielleicht habe ich das pinke verloren … bei ihm. In seinem Wagen oder wo auch immer …«

               Tränen brennen in meinen Augen. »Aber …«

               »Sie werden sie finden. Ganz sicher«, versucht Helli mich zu beruhigen, doch ihre Worte treffen auf Granit.

               Als der Pfleger das Zimmer verlässt, stürzt dafür jemand anderes herein. Jemand, dessen Anblick mein Herz zum Schnellerschlagen bringt: Elias.

               Elias ist hier. Und er strahlt so breit, als würde er Zahnpastawerbung machen wollen.

               »Er hat alles getan, damit sie dich finden«, sagt Helli und legt eine Hand auf meinen Arm. »Nur seinetwegen hat die Polizei dein Handy geortet, und ihr konntet rausgeholt werden.«

               »Ich hole mir mal was zu trinken«, sagt Vivi und wendet sich dann Helli zu. »Kommst du mit?« Gleich darauf verlassen die zwei das Krankenzimmer.

               »Scheiße, Feuerprinzessin«, flüstert Elias mit brüchiger Stimme. »Ich hatte solche Angst um dich.« Er beugt sich näher, als wollte er sich vergewissern, dass ich real bin. Als er meine Hand nimmt, kommt endlich wieder Regung in mich.

               »Du …« Mehr bekomme ich nicht heraus. Hinter meiner Stirn pocht es so kräftig, dass ich die Augen kaum aufhalten kann. »Du gehörst zu denen. Ich habe es gelesen. Es stand in Vivis Tagebuch.«

               Entsetzen steht Elias ins Gesicht geschrieben. »Es stand … Was?« Er seufzt schwer. »Wow, das ist noch schlimmer, als ich gedacht habe. Hör zu, ich habe mit Vivian gesprochen, und die letzten Tagebucheinträge, die du gelesen hast, waren nicht von ihr. Wir schätzen, dass Pascal … nein, Adrian – so heißt dieser Typ wirklich – sie geschrieben hat. Wenn eine Notiz versehentlich geändert wurde, rutscht sie nach oben. Jede Veränderung, und sei es nur ein Leerzeichen, hätte ihm gezeigt, dass jemand Zugriff auf die Einträge hatte.«

               »Ich habe nicht …« Mitten im Satz halte ich inne, denn mir wird klar, dass ich beim besten Willen nicht sicher sein kann.

               »Vivi meinte, er habe ihr das Handy weggenommen. Vielleicht hat Adrian realisiert, dass jemand mitliest, und wollte dich in seine Arme locken. Keine Ahnung, was in seinem kranken Hirn abgegangen ist. Für mich ergibt nichts davon richtig Sinn.«

               Langsam dringen die Worte in mein benebeltes Bewusstsein. »Da stand dein Name«, flüstere ich, unfähig, das Ganze sofort zu verarbeiten.

               »Dieses Arschloch … Ich … Es tut mir so leid, dass du geglaubt hast …« Schmerz flackert in Elias’ Augen auf. »Nach deiner Nachricht bin ich mit Armin zur Polizei. Wir konnten deine Spur aufs Archway Inn zurückführen, das vor Jahren mal den Namen Basement hatte. Deshalb auch Keller, verstehst du?«

               »Ich … Ich dachte …« Vorsichtig lasse ich den Kopf zurück in das Kissen fallen. »Ich dachte, du würdest zu ihnen gehören.« Während ich die Worte ausspreche, laufen mir die Tränen die Wange hinunter. »Ich dachte, dass das mit mir nur eine Masche war. Dass du genau das Gleiche mit mir vorhast. Da stand, du hättest jemanden gefunden, der sich gut anbieten würde. Ich dachte, du würdest von mir …« Ich spreche nicht weiter.

               »Lola, fuck.« Diesmal lasse ich zu, dass er meine Hand nimmt. »Du hast mich von der ersten Sekunde an in den Wahnsinn getrieben. Mit deiner sturen Art, deiner Klugheit und deiner Unverbesserlichkeit. Und ja, ich habe dir nicht die ganze Zeit die Wahrheit über mich sagen können, aber verdammt, du warst niemals ein Spiel für mich, das schwöre ich dir. Ich schwöre es dir bei meinem Leben. Als ich realisiert habe, dass du weg bist … Ich habe nicht mehr gewusst, wie man richtig atmet.« Er führt meine Hand an seinen Mund und küsst sie. Küsst sie immer und immer wieder, als könnte er meinen Schmerz damit auslöschen.

               Und so absurd es klingen mag … Es fühlt sich an, als würde es funktionieren. Als würde die Schwere in meiner Brust für einen Moment nachlassen und ein klitzekleines bisschen der Erkenntnis in mir durchflimmern, dass es jetzt vorbei ist.

               Wir haben es geschafft.

            
               
                  54. Wo ist Penelope?

                  Jetzt #Elias

               
               »Sie haben nicht gründlich genug gesucht. Es kann doch nicht sein, dass man ein vierzehnjähriges Mädchen übersieht.« Lolas Stimme bricht, während sie ihre Tasse Tee fester hält und den Dampf einatmet. Draußen ist es warm, viel zu warm für Tee, aber in den letzten Tagen hat sie sich an dieses kleine Ritual geklammert, um die Panik zu bekämpfen, die sie unaufhörlich überfällt.

               »Sie haben jedes einzelne Zimmer im Hotel durchsucht und über vierzig Prostituierte verhört. Niemand hat Penelope gesehen.« Es ist nicht das erste Mal, dass ich das sage, und ich weiß, es wird sie nicht beruhigen, trotzdem wiederhole ich die Worte. Vielleicht, weil ich keine besseren habe.

               Der Fernseher läuft im Hintergrund, das monotone Murmeln der Nachrichten zieht kaum unsere Aufmerksamkeit auf sich. Bis auf einmal ein Name fällt: Franziska Dorn. Sofort hebe ich den Blick, spüre, wie auch Lola erstarrt.

               »Franziska Dorn, eine der bekanntesten Politikerinnen des Landes, steht vor einem gesellschaftlichen Erdbeben«, sagt der Nachrichtensprecher mit angespannter Stimme. »Ihr Ehemann, Christoph Dorn, wurde kürzlich in Verbindung mit einem weitreichenden Verbrechen gebracht. Zwangsprostitution und Menschenhandel sind Teil der Ermittlungen. Es wird vermutet, dass sein Einfluss auch zum Verschwinden ihrer eigenen Tochter beigetragen hat.«

               »Da hörst du es … Sie sagen selbst, dass das kein Zufall sein kann«, murmelt Lola und nimmt einen weiteren Schluck Tee.

               »Niemand hat von Zufall gesprochen«, antworte ich ruhig. »Fakt ist, dass sie nicht im Archway Inn war.«

               »Hältst du immer noch an dieser Geschichte fest? Ich habe doch gesagt, dass ich das Mädchen nie dort gesehen habe.« Vivian taucht hinter dem Sofa auf, als wäre sie aus dem Nichts gekommen. Oder sie war schon die ganze Zeit da, ohne dass wir es bemerkt haben. Seit sie zurück ist, wirkt sie geisterhaft, schweigend, zurückgezogen.

               »Dann haben sie Penelope halt woanders. Ich verstehe nicht, wieso ihr Vater nicht wenigstens jetzt aussagt. Sie haben ihn sowieso verhaftet. Dass er weiter behauptet, nichts über das Verschwinden seiner Tochter zu wissen, ist lächerlich.«

               »Vielleicht sollten wir den Fernseher mal einen Tag lang auslassen und keine Nachrichten verfolgen.« Vivian macht eine wegwerfende Handbewegung und verlässt das Wohnzimmer.

               Lola dreht sich zu mir. »Wie kann man sich so verschließen? Sie weiß selbst, was für Penelope auf dem Spiel steht.«

               Sanft streiche ich ihr über den Arm. »Und du weißt, jeder geht anders mit Schock um. Vivian braucht Zeit, um das alles zu verarbeiten.« Ich merke, wie schwer es Lola fällt, hier zu sitzen und nichts tun zu können. Das Warten zermürbt sie.

               Morgen haben wir immerhin einen Termin bei der Polizei. Sophia hat uns gebeten, eine schriftliche Aussage abzugeben. Ich weiß, dass es Lola am liebsten gewesen wäre, gleich alles aus dem Krankenhaus heraus zu erledigen, aber Sophia hat darauf bestanden, dass sie sich erst einmal ausruht.

               »Die wichtigsten Informationen haben wir schon. Es geht nur noch um Formalitäten«, hat Sophia gesagt. Und auch wenn sie recht hat, weiß ich, dass Lola sich bei jedem Schritt fragt, ob wir mehr tun könnten.

               ***

               Als wir am nächsten Tag das Revier betreten, spüre ich Lolas Nervosität. Ihre Hand in meiner zittert leicht, und ich drücke sie, um ihr Halt zu geben.

               Sophia begrüßt uns freundlich. »Möchtet ihr etwas trinken?«

               »Ein stilles Wasser wäre gut, danke«, antwortet Lola, und während Sophia aufsteht, um die Gläser zu holen, setzen wir uns.

               »Bist du okay?«, frage ich leise und sehe sie an. Sie nickt, obwohl ich weiß, dass es ihr schwerfällt.

               Kurz darauf kommt Sophia zurück, begleitet von einem Kollegen. Er stellt sich als Kai vor, seine schwarzen Locken wippen leicht, als er sich uns gegenübersetzt.

               »Danke, dass ihr gekommen sind«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Wir müssen sicherstellen, dass wir alle Details richtig festhalten. Fangen wir damit an, dass ihr uns noch mal erzählt, wie ihr auf das Hotel aufmerksam geworden seid.«

               Lola holt tief Luft und beginnt zu sprechen. »Da war dieses Logo … Als ich bei der Polizei war und Christoph Dorn aufgetaucht ist, hat er eine Karte fallen lassen. Ich habe das Motiv wiedererkannt.«

               »Wir hatten Kontakt mit der Mutter eines Mädchens, das vor Jahren Opfer der Loverboy-Masche wurde. Sie erwähnte einen Code, den ihre Tochter genutzt hat.«

               Kai macht sich Notizen und fragt nach: »Haben wir die Kontaktdaten dieser Mutter?«

               Lola wirkt überrascht, als Sophia nickt. Wahrscheinlich habe ich vergessen zu erzählen, dass ich ihr bereits von Daniela berichtet habe.

               »Wir haben Frau Weigert für morgen vorgeladen«, erklärt Armins Freundin.

               »Und ihre Tochter? Kann sie uns noch Informationen geben?«, hakt Kai bei Sophia nach.

               Diese senkt die Stimme, ihre Miene wird ernst. »Das dürfte schwierig sein. Sarah Weigert hat sich vor zwei Jahren das Leben genommen. Sie hat das Trauma nicht überwunden.«

               »Was?«, rutscht es mir heraus. Mein Blick wandert zu Lola, die genauso schockiert aussieht, wie ich mich fühle. »Sarah? Aber Daniela hat gesagt, dass es ihr gut geht und sie mittlerweile in Australien lebt.« Eine unangenehme Stille breitet sich aus, und mein Herz wird schwerer. »Bist du sicher, dass du da nichts durcheinanderbringst?«

               »Leider ja. Ich war neu auf dem Revier. Sarah war damals ein ganzes Stück jünger als Vivian. Fünfzehn oder sechzehn, glaube ich. Und als wäre die Geschichte nicht schlimm genug, hat ihre Mutter später auch noch ihren Mann verloren. Er hat es ohne sein Mädchen nicht mehr ausgehalten und versucht, sich mit seinem Jagdgewehr zu erschießen. Soweit ich weiß, hat man ihn gefunden, bevor es zu spät war … Wenn man das überhaupt so sagen kann, denn seitdem liegt er in einer Art Wachkoma. Die Ärzte konnten ihn nicht mehr vollends retten.«

               »Wie grausam. Davon wusste ich nichts«, murmelt Kai verlegen und macht eine Bemerkung in seinen Unterlagen. »Und von diesem Mädchen stammte der Hinweis mit dem Keller?«

               Ich spüre Lolas Blick auf mir und vermute, dass es ihr lieber ist, wenn ich antworte. Wahrscheinlich muss sie die Neuigkeiten über Daniela und ihre Tochter erst einmal verdauen. Und auch ich frage mich: Wieso hat Daniela uns angelogen, als wir über Sarah gesprochen haben?

               Vielleicht, weil sie die Wahrheit selbst nicht erträgt.

               »Wir haben es für einen ganz normalen Keller gehalten«, erkläre ich Kai den Ablauf unserer Suche. »Erst als wir Lola beim Hotel geortet haben, kam Sophia der Gedanke mit dem Basement.«

               »Vielen Dank. Gibt es sonst noch etwas, was wir wissen sollten? Manchmal sind es kleine Details, die einen Fall voranführen.«

               »Konkret fällt mir jetzt nichts mehr ein«, sage ich und nehme Lolas Hand in meine. Ich werde sie nicht zu irgendwelchen Antworten drängen, solange sie noch so abwesend wirkt wie jetzt. »Sollte sich daran etwas ändern, melden wir uns natürlich.«

               »Vielen Dank. Wir werden eure Aussage schriftlich festhalten und euch vorlegen. Manchmal hilft das, die Erinnerung anzuregen und gegebenenfalls Unstimmigkeiten zu vermeiden«, schildert Kai das weitere Vorgehen. Ich frage ihn, wann wir mit einer Gerichtsverhandlung rechnen können, und erfahre, dass das Monate dauern kann.

               »Je mehr Zeugenaussagen wir haben, desto besser stehen unsere Chancen, die Angeklagten zu verurteilen.«

               Nachdem wir das Polizeirevier verlassen haben, ist Lola ungewöhnlich still. Den Weg nach Hause gehen wir in schweigender Übereinkunft, und ich werfe ihr immer wieder besorgte Blicke zu. Ihr Gesichtsausdruck ist starr, ihre Gedanken scheinen weit entfernt zu sein. Als wir schließlich die Wohnung betreten, lässt sie ihre Tasche auf den Boden fallen und tapst ins Wohnzimmer.

               »Lola?«, frage ich vorsichtig. Sie reagiert nicht.

               Stattdessen klappt sie ihren Laptop auf und tippt schnell etwas ein. Ein Video öffnet sich, und der vertraute Anblick von Penelope flimmert über den Bildschirm. Den Clip habe ich bereits in den sozialen Netzwerken gesehen. Aktuell wird er überall geteilt, weil sich die Polizei Hinweise auf den Aufenthaltsort von Penelope erhofft. Dabei ist in dem Bildausschnitt nicht wirklich viel zu sehen. Die Vierzehnjährige sitzt vor einem Fenster, dessen Vorhänge zugezogen sind, und hält einen Stift und einen Block in der Hand. Es ist ziemlich dunkel, aber es besteht kein Zweifel, dass es sich um das vermisste Mädchen handelt. Denn etwa bei Sekunde vier von sieben blickt sie kurz in die Kamera und winkt – mit dem pinken Armband am Handgelenk, das Lola auf dem Bildschirm im Kaufhaus als das von Vivi erkannt hat.

               Mein Magen zieht sich zusammen. Ich weiß, dass Lola es schwer hat, doch ich bin mir nicht sicher, ob es gesund ist, sich in diese Aufnahmen zu vertiefen.

               »Vielleicht solltest du mal eine Pause machen«, schlage ich vor und trete näher an sie heran. Sie hält inne, aber nur für einen Moment, bevor sie mir das Video zeigt.

               »Schau dir das an«, sagt sie mit angespannter Stimme und deutet auf den Bildschirm. »Fällt dir was auf?«

               Ich beuge mich vor und starre auf das Bild von Penelope. »Ist das das Video, das die Entführer den Eltern geschickt haben?«

               Lola nickt verzögert. »Allein das ist merkwürdig, oder? Ich meine, wer kidnappt ein Kind und spielt der Öffentlichkeit einen Hinweis zu? Zumal es ja nie eine Lösegeldforderung gab.«

               »Mag sein, dass das schräg ist. Aber keine Ahnung, was in dem kranken Kopf von solchen Tätern vorgeht. Eventuell wollten sie den Eltern einfach signalisieren, dass ihre Tochter noch lebt?«

               »Und wozu? Weil sie so gute Menschen sind?«, fragt Lola sarkastisch und schüttelt den Kopf. »Was ist, wenn das Video eine Art Warnung war? In Filmen kriegen Angehörige doch manchmal abgeschnittene Finger oder Kleidung des Opfers zugespielt.«

               Ich runzle die Stirn. Bisher sehe ich nicht wirklich einen Sinn hinter diesem Gespräch. Die Polizei wird den Clip schließlich längst überprüft haben.

               »Na ja, warum das Video gedreht wurde, ist auch zweitrangig. Ich kann einfach nicht glauben, dass es so viele Zufälle gibt. Da wird die Tochter eines Mannes entführt, und kurz darauf nimmt man ihn fest, weil er Sex mit teilweise minderjährigen Frauen hatte?«

               »Lola, worauf willst du hinaus?«

               »Schau dir ihren Hals an und sag mir, was du siehst.«

               Einen Moment lang begreife ich nicht, was sie meint. Lola zoomt auf das Standbild, und mir fallen rote Flecken am Hals des Mädchens auf. »Sieht aus wie ein Ausschlag oder so.«

               »Nicht irgendein Ausschlag. Das ist eine Allergie.«

               »Kann sein. So was soll’s geben.«

               »Als ich bei der Polizei war, hatte Franziska Dorn genau die gleichen Flecken am Hals. Sie meinte, es wäre eine Reaktion auf einen Hund, der auf dem Revier rumlief.«

               Ich verstehe immer noch nicht, worauf Lola hinauswill. »Keine Ahnung, vielleicht ist so was vererbbar?«

               »Mhm. Was ich mich frage, ist: Was bedeutet es, wenn Penelope Dorn ebenfalls eine Allergie hat …« Ihre Stimme zittert.

               »Und auf Tierhaare mit Ausschlag reagiert«, beende ich ihren Satz.

               Sie nickt. »Wie gesagt, vielleicht ist das alles ein riesengroßer Zufall, und ich fange an, Gespenster zu sehen.«

               »Vielleicht.« Ich kratze mich am Haaransatz. »Aber was, wenn nicht?«

            
               
                  55. Not the Twist We Wanted

                  Jetzt #Lola

               
               Mein Herz schlägt so laut, dass es die Stille im Auto beinahe durchbricht. Neben mir sitzt Elias, die Hände um das Lenkrad geklammert, den Blick starr auf die Straße vor uns gerichtet. Die ganze Fahrt über haben wir kaum ein Wort gewechselt. Wir wissen, dass das hier absurd ist. Penelope kann auf alles Mögliche allergisch reagiert haben, und selbst wenn es etwas mit Katzen und Hunden zu tun hat, ist Daniela nicht die einzige Frau in Berlin, die diese Haustiere besitzt.

               Nur wieso zum Teufel hat sie uns angelogen, als es um Sarah ging? Wieso hat sie behauptet, Sarah würde noch leben?

               »Ich sage es ungern, aber vielleicht hätten wir zumindest Sophia Bescheid geben sollen«, sagt Elias.

               »Auf keinen Fall«, halte ich dagegen. »Willst du, dass Daniela Ärger bekommt, wenn das hier lediglich eine Spinnerei ist? Die Frau hat genug Dinge zu verarbeiten. Ich finde nicht, dass wir ihr weitere Schwierigkeiten bereiten sollten.«

               »Du hast ja recht.« Als Elias den Wagen vor ihrem Haus parkt, fühlt sich mein Magen an, als würde er sich um sich selbst drehen. »Und du willst sie direkt mit deiner Vermutung konfrontieren?«

               »Lass uns erst mal so mit ihr reden.«

               Wir steigen aus dem Auto und gehen zum Haus. Ein unwohles Gefühl kriecht meine Wirbelsäule hinauf, und ich werfe einen Blick zum Fenster hoch. Ich weiß noch, dass wir das letzte Mal eine Weile warten mussten, bis Daniela aufgetaucht ist.

               »Erinnerst du dich daran, dass sich da oben bei unserem letzten Besuch etwas bewegt hat?«, spreche ich das aus, was mir gerade in den Sinn gekommen ist. »Was ist, wenn …« Ich rede nicht weiter, sondern versuche, den Gedanken zu verdrängen. Noch wissen wir nichts. Wir wissen nicht, ob sich mein Verdacht als völlig abwegig erweisen wird. »Lass uns klingeln.«

               Gesagt, getan. Doch auch diesmal tut sich nichts.

               »Vielleicht ist sie nicht da.« Elias schnauft frustriert. »Wir hätten vorher anrufen sollen.«

               »Vielleicht.« Mein Blick geht die Fassade hoch, und plötzlich sehe ich sie wieder. Eine Bewegung im oberen Fenster. »Vielleicht aber auch nicht. Da ist jemand«, flüstere ich heiser. »Ich habe es gesehen. Genau wie letztes Mal.«

               Kaum habe ich den Satz zu Ende gesprochen, schiebt sich ein Gesicht zwischen die Vorhänge. Sie ist es. Daniela steht da und schaut uns reglos an.

               »Sie … Sie hat uns schon gesehen, oder?«, frage ich völlig überflüssigerweise, denn sie starrt direkt zu uns. »Warum bewegt sie sich nicht?«

               Daniela steht einfach statuenhaft da und beobachtet uns, während mein Herzschlag mit jeder Sekunde schneller wird. Ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren, doch der Kloß in meinem Hals wird immer größer.

               »Hey, Daniela?«, rufe ich. »Kannst du runterkommen? Wir würden gern reden.«

               Als sie immer noch nicht reagiert, wird mir flau im Magen. Mein Kopf schreit, dass etwas nicht stimmt, aber ich will es nicht hören.

               Neben mir tritt Elias von einem Fuß auf den anderen. »Und wenn sie uns gar nicht reinlässt?«

               »Das wird sie«, sage ich, weil ich keinen anderen Gedanken zulassen will. Und als hätte sie uns gehört, entfernt Daniela sich vom Fenster. »Siehst du, sie kommt!«

               Nein, tut sie nicht. Die Sekunden vergehen. Eine Minute. Zwei.

               Eine unerträgliche Spannung breitet sich in mir aus.

               »Fuck«, keucht Elias. »Das ist nicht mehr normal. Lass uns die Polizei rufen.«

               »Nein!« Meine Stimme klingt härter, als ich wollte, und Elias sieht mich überrascht an. »Nicht, bevor wir mit ihr gesprochen haben. Wir warten ab.« Doch auch ich spüre, wie meine Entschlossenheit bröckelt, während wir dastehen und nichts passiert. »Gut, dann müssen wir anders reingehen. Was immer da los ist, wir können hier nicht einfach warten.«

               Elias sieht sich suchend um. »Warte kurz, okay? Ich schau mal, ob ich etwas finde.«

               Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe, aber als Elias wenig später mit einer Axt wiederkommt, bleibt mir für einen Moment die Spucke weg.

               »Du kannst doch nicht die Tür einschlagen.«

               »Die Tür nicht, aber das Fenster daneben.« Er wartet meine Reaktion nicht ab, sondern hebt die Axt und schlägt sie mit voller Wucht gegen das Glas. Das splitternde Geräusch hört sich dumpf in meinen Ohren an. Dann greift Elias durch das kaputte Fenster und öffnet von innen die Haustür. »Nicht sonderlich elegant, zeitlich gesehen allerdings unschlagbar.«

               Ich erspare mir die Frage, wie oft er diese Methode bereits angewendet hat, und konzentriere mich auf das Hier und Jetzt.

               »Wenn ich dich bitte, erst mal draußen zu warten, dann …«

               »Dann kannst du mich mal.« Ich schiebe mich an Elias vorbei in einen stickigen Flur. Als wir den dunklen Gang betreten, läuft mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Ich höre Elias’ Atem hinter mir, tief und rau, fast synchron zu meinem eigenen. »Daniela?«, rufe ich noch einmal, meine Stimme gedämpft durch die unheimliche Stille, die das ganze Haus zu umhüllen scheint. Keine Antwort. Nur das Ticken einer Uhr in der Ferne und das leise Knarren des Holzbodens unter unseren Schritten. »Vielleicht gibt es eine Hintertür, und sie ist längst draußen.«

               »Das wissen wir erst, wenn wir uns alles angesehen haben.« Elias deutet in Richtung einer Tür, die vermutlich ins Wohnzimmer führt, aber ich entscheide mich zuerst für die Treppe.

               Ich will »Komm« sagen, doch als ich meinen Mund öffne, höre ich sie: Schritte. Langsame Schritte von oben. Und dann auch der passende Körper dazu. Ich sage Körper, weil nichts an diesem Anblick an die herzliche, warme Frau erinnert, die uns vor ein paar Wochen ihre Katzen-Findelkinder gezeigt hat. Die Frau mit dem starren Gesichtsausdruck und der Waffe in der Hand gleicht einer Fremden, die sich in Danielas Körper geschlichen hat.

               »Ich wollte das nicht.« Ihre Stimme ist brüchig, das Beben darin unüberhörbar, und auch die Pistole, die sie direkt auf mich gerichtet hat, schwankt in ihren Händen hin und her. Danielas Augen sind weit aufgerissen, und Tränen laufen ihr über das Gesicht. »Ich wollte das wirklich nicht, aber ich musste das Mädchen beschützen. Sie ist doch noch ein Kind.«

               »Daniela …« Wie in Zeitlupe hebe ich die Hände, merke, wie meine Finger leicht zittern.

               Sie darf das nicht sehen, denke ich panisch. Meine Kehle ist so trocken, dass ich kaum schlucken kann, und mein Blick klebt an der Pistole. Für Daniela wäre es ein Leichtes, einfach abzudrücken.

               Und obwohl ich mir dieser Tatsache vollkommen bewusst bin, kann ich nicht aufhören, neben der eisigen Angst auch Schmerz zu empfinden. Schmerz für eine Frau, die eine geladene Waffe auf mich gerichtet hält. »Daniela, bitte. Du musst das nicht tun.« Meine Stimme klingt nicht wie meine eigene. Es ist, als würde ich jemand anderen sprechen hören, während in meinem Inneren das pure Chaos tobt.

               Ich wage nicht, zu Elias zu schielen. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass er sich gegen die Wand gedrückt hat. Von ihrer Position auf der Treppe aus kann Daniela ihn nicht sehen. Wenn ich auch nur kurz zu Elias blinzle, könnte ich ihn verraten.

               »Du verstehst das nicht!« Jetzt schreit Daniela fast, und die Waffe wackelt bedrohlich. Schemenhaft sehe ich, wie Elias sich aus der Starre löst. Er macht einen Schritt in unsere Richtung, und ich unterdrücke ein Wimmern, das mir über die Lippen zu kommen droht. Wenn sie ihn bemerkt, wird sie sich erschrecken. Wenn sie sich erschreckt, drückt sie ab.

               »Früher oder später hätte er ihr das Gleiche angetan.« Da ist so viel Verzweiflung in Danielas Gesicht. »Solche Schweine haben keine Grenzen.«

               »Woher wusstest du, dass ihr Vater für Mädchen bezahlt?« Jeder Muskel in meinem Körper ist bereit zur Flucht, mein absurd klarer Menschenverstand hält mich jedoch zurück. Eine falsche Bewegung, und ich habe eine Patrone in der Brust. Oder im Kopf.

               »Sie hat es mir geschrieben, weil sie Hilfe gesucht hat. Genau wie ihr. Sie ist so ein kluges Mädchen. Ein kluges, starkes Mädchen, aber auch nur ein Kind. Menschen wie die Dorns sollten keine Kinder bekommen dürfen.«

               »Wieso hast du ihn nicht angezeigt?« Trotz der aufsteigenden Übelkeit gelingt es mir, ruhig zu bleiben. »Die Polizei hätte sie in Sicherheit gebracht.«

               »Die Polizei?« Danielas Augen flackern bedrohlich auf. »Das glaubst du doch selbst nicht. Die Dorns haben die Polizei im Griff. So funktioniert unsere Welt. Wenn du den richtigen Nachnamen trägst, ist das Leben ein anderes. Das habt ihr selbst gesehen. Die ganze Stadt haben sie für das Mädchen auf den Kopf gestellt, dabei war sie hier in Sicherheit.«

               »Wenn Franziska Dorn davon gewusst hätte, hätte sie ihn nie in Schutz genommen.«

               »Das denkst du vielleicht! Aber was meinst du, wieso ich das Video gesendet habe? Ich habe ihr eine Chance gegeben. Eine Chance, die ich nicht hatte, als mein Kind Hilfe brauchte. Gleichzeitig wollte ich nicht so sein. Ich wollte, dass sie es besser hat als ich. Also habe ich das Video geschickt. Sie sollte ihr Mädchen sehen und kapieren, dass es an ihr liegt, den Mund aufzumachen. Hätte sie ihren Mann angezeigt … Wenn sie wenigstens versucht hätte, ihr Kind zu schützen, hätte ich Penelope zurückgebracht.«

               »Wieso glaubst du, dass sie alles wusste? In der Manipulation anderer sind Menschen wie Christoph Dorn Meister. Vielleicht hatte sie keine Ahnung.«

               »Penny hat es mir erzählt. Sie hat mehrere Anläufe genommen, um mit ihrer Mutter zu sprechen. Sie hatte Nachrichten gelesen, die ihr Vater geschrieben hat. Nachrichten, in denen dieser Mistkerl sich junge Mädchen als Ware bestellt hat. Er hat gezahlt, um halbe Kinder zu vergewaltigen, und seine Frau …« Sie hält inne und schüttelt den Kopf, als wäre das, was sie gleich sagen wird, zu schrecklich, um es in Worte zu fassen. »Seine Frau hat ihn gedeckt. Sie hat sogar zugelassen, dass er seiner Tochter ein Armband geschenkt hat, das er von einem der Mädchen hatte.«

               »Das …« Mir fehlen die Worte. »Wo ist sie? Wo ist Penelope jetzt?«

               Daniela weicht meinem Blick aus, ihre Pupillen flackern Richtung Boden, und sie lehnt sich gegen die Wand, als könnte sie die Last der Welt nicht mehr tragen. »Sie ist in Sicherheit.« Die Pistole in ihren Händen bebt stärker.

               Mein Herz rast, und ich weiß, dass wir nicht viel Zeit haben. Elias versucht, näher an sie heranzukommen, seine Bewegungen langsam und ruhig, als würde er auf einer dünnen Schicht Eis gehen, wissend, dass sie jeden Augenblick brechen kann.

               Und uns unter sich begräbt.

               »Ich weiß, dass du ihr Bestes wolltest, doch inzwischen ist Christoph Dorn in Haft. Du kannst uns sagen, wo Penelope ist.«

               »Damit man sie zurück zu der Frau schickt, die sie verraten hat? Dass sich so jemand Mutter nennen darf!« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, nein. Das darf einfach nicht …« Daniela macht einen Schritt auf mich zu. »Wo ist Elias? Ihr müsst verschwinden. Ich will niemanden von euch verletzen, aber ich werde auch nicht zulassen, dass ihr Penelope mitnehmt.«

               »Wir nehmen sie dir nicht weg. Wir wollen bloß sehen, ob es ihr gut geht«, sage ich und trete einen Schritt zurück. Wenn ich es schaffe, dass Daniela die Treppe ganz herunterkommt und Elias den Rücken zuwendet … »Penelope hat einen Ausschlag am Hals. Jemand muss ihr Allergietabletten geben.«

               »Ich habe ihr gesagt, sie soll die Katzen in der Scheune lassen und Dixi nicht zu nahe kommen. Nur wie erklärst du das einem Kind, das zu Hause keinerlei Liebe erfährt? Die Tiere haben ihr mehr Nähe gegeben als ihre eigenen Eltern.« Den letzten Satz flüstert sie, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen könnte.

               »Vielleicht sehen wir gemeinsam nach ihr? Du nimmst die Waffe runter, und wir gehen zu Penelope?« Noch zwei Stufen, und sie steht auf dem Holzboden des Erdgeschosses.

               »Niemand darf sie mir wegnehmen! Niemand!«

               Was dann passiert, kann ich nicht in richtiger Reihenfolge wiedergeben. Alles geschieht in Sekundenbruchteilen, und doch fühlt es sich an, als würde die Zeit stillstehen.

               Daniela verlässt die Treppe, ohne Elias wahrzunehmen. Dieser erreicht sie und legt von hinten die Hände um sie. Die beiden ringen um die Waffe, wobei Elias sie Daniela schließlich aus dem Griff schlagen kann. Ein Schuss löst sich. Kurz glaube ich, dass er danebengegangen ist, aber als sich Blut auf den Dielen ausbreitet, sehe ich, dass es von Elias kommt. Er ist an der Schulter getroffen worden. Anstatt zusammenzubrechen, stürzt er sich auf die Pistole, die auf den Boden gefallen ist. Erst dann sinkt er an der Wand hinab.

               Mit schockgeweiteten Augen stehe ich da. Sekundenlang kann ich mich nicht rühren. »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wie schlimm ist es?« Ich löse mich aus der Starre und gehe neben Elias in die Hocke. »Kannst du dich bewegen?«

               Elias tastet seine verletzte Schulter ab. »Ich glaube, die Kugel hat mich nur gestreift.« Er gibt einen ächzenden Laut von sich.

               Ich nehme mein Smartphone aus der Tasche und wähle den Notruf. Es braucht drei Anläufe, bis ich die Adresse vollständig genannt habe. »Bitte beeilen Sie sich.« Als ich das Gespräch weggedrückt habe, wird mir klar, dass ich auch in der Leitung hätte bleiben können. Aber wozu? Die Rettungskräfte werden uns finden … Und die Polizei. Sie werden kommen, und dann wird alles gut.

               »Lola!« Das ist Elias. »Lola, pass auf! Daniela ist …« Er braucht den Satz nicht zu beenden, denn ich habe sie bereits entdeckt. Daniela steht in der Küche und zieht ein Messer aus dem Messerblock.

               »Nein, bitte!«, flehe ich erstickt und sehe zwischen ihr und Elias hin und her.

               Letzterer kann die Pistole mit seiner verletzten Schulter kaum halten. Ich nehme sie ihm aus der Hand und lege meinen Finger auf den Abzug. »Bleib dort stehen! Wir tun dir nichts, wenn du ruhig bleibst. Elias ist verletzt. Wir brauchen einen Notarzt. Wir wollen niemanden verletzen.«

               »Ich weiß«, murmelt Daniela, und bevor ich begreife, was sie vorhat, gleitet ihre Hand blitzschnell in die Höhe.

               Das Messer trifft ihren Hals mit einer Präzision, die so schrecklich wie endgültig ist. Ich kreische, spüre den Schrei in meiner Brust, aber höre ihn nicht. Ein Röcheln durchbricht die Stille, als Blut Danielas Kehle füllt und ihre Atmung erstickt. Ihr Mund öffnet sich zu einem stummen Ruf, ein krächzender Laut, der sich mit einem feuchten Blubbern mischt.

               Klirrend fällt das Messer zu Boden, und Daniela sackt zusammen. Blut breitet sich auf den Dielen aus, eine schreckliche rote Lache, die das Unfassbare greifbar macht. Mein Gehirn will nicht begreifen, was ich mit eigenen Augen sehe. Alles verschwimmt vor mir, als ob mein Verstand mich vor der Realität schützen wollte. Ich spüre Elias’ Hand an meinem Arm, er zieht mich zurück.

               »Nein«, flüstere ich. Oder denke ich es nur? Meine Lippen bewegen sich, doch die Worte kommen nicht richtig heraus. Stattdessen brennt sich das Bild von Danielas leblosem Körper in mein Gedächtnis.

               Elias spricht, ohne dass ich verstehe, was er sagt. Ich will wegrennen, ich will schreien, aber ich bin wie gelähmt. Das Blut auf dem Boden sickert weiter, und ich kann meinen Blick nicht davon abwenden.

               »Wir müssen ihr helfen.« Endlich stehe ich auf und laufe zu ihr in die Küche. Ich taste ihren Hals ab, ignoriere das Blut, das an meinen Fingern klebt, und rufe immer wieder Danielas Namen. »Komm schon, halte durch! Gleich kommt Hilfe.« Da ist noch ein Puls. Schwach, aber er ist da. »Bleib bei mir, Daniela!« Mit einer Hand tätschle ich ihr Gesicht, als könnte ich sie damit zurück ins Bewusstsein holen. »Das war die Halsschlagader. Elias, sie ist nicht mehr ansprechbar.«

               »Lola!« Schließlich dringt Elias’ Stimme zu mir durch. Er ist aufgestanden, hat sich zu uns gekämpft und hat seine linke Hand auf mein Schulterblatt gelegt.

               »Was tust du? Du darfst dich nicht bewegen!« Entsetzt starre ich ihn an. »Du verlierst so noch mehr Blut. Fuck!«

               Elias sinkt auf den Boden, lehnt sich gegen den Kühlschrank. Ich gebe ihm ein Küchentuch. »Drück das auf die Wunde. So fest du kannst. Die Polizei und der Rettungswagen müssten gleich da sein. Und beweg dich nicht. Bitte!«

               »Was hast du vor?«

               »Ich muss schauen, wo Penelope ist. Wenn sie im Haus ist, wird sie den Schuss gehört haben und hat jetzt sicher Todesangst.« Als ich mich an der Küchentheke abstütze und dabei einen Abdruck voller Blut hinterlasse, wird mir übel. Die Welt um mich herum verschwimmt. Tränen brennen hinter meinen Augen, aber sie kommen nicht. Dann laufe ich los zur Treppe.

               »Penelope!« Noch auf den Stufen rufe ich ihren Namen. »Penelope!« Oben angekommen, reiße ich die Türen auf. Bei jedem Schritt bin ich überrascht, dass meine Beine mich nach wie vor halten. Das Adrenalin scheint mich irgendwie zu tragen, während ich durch die Räume haste, die Flure immer enger und dunkler erscheinen.

               »Penelope?«

               Ich erreiche das letzte Zimmer der Etage. Es ist das ehemalige Kinderzimmer. Die Wände sind in einem hellen Rosa gestrichen, und über dem weißen IKEA-Holzbett hängt ein Pferdeposter. Es scheint, als wäre seit Sarahs Tod nichts in diesem Raum verändert worden.

               »Penelope!«, rufe ich erneut, meine Stimme überschlägt sich vor Verzweiflung.

               Dann höre ich es – ein leises Schnurren und ein kaum wahrnehmbares Schluchzen. Ich gehe tiefer in den Raum hinein, bis mein Blick auf eine Gestalt in der Ecke des Zimmers fällt. Zusammengekauert hinter einem Vorhang sitzt Penelope. Sie sieht so klein aus, jünger als auf den Suchplakaten und zerbrechlicher, die Arme um ein Kätzchen geschlungen.

               »Penelope …« Langsam gehe ich auf sie zu, als ob jede abrupte Bewegung sie verschrecken könnte. Der ganze Hals des Mädchens ist mit Pusteln versehen. Einige blonde Strähnen fallen ihr ins Gesicht, ansonsten sieht sie sehr gepflegt aus. Sie trägt ein weißes Shirt und eine Jeanslatzhose.

               »Ich bin Lola und möchte dir helfen.«

               »Was ist mit Daniela?« Ihre Stimme ist so klar, dass ich mich frage, wie viel Schock dieses Mädchen bereits gefühlt haben muss, um in dieser Lage noch klar denken zu können.

               »Du bist jetzt in Sicherheit«, hauche ich, weil ich fürchte, ausgerechnet in diesem Atemzug weinen zu müssen. »Es ist vorbei. Daniela kann dir nichts mehr tun.«

               Penelope blinzelt, als ob sie meine Worte kaum versteht. »Was ist mit ihr?«

               »Wir bringen dich hier raus, okay? Du musst keine Angst mehr haben.« Vorsichtig lege ich meine Hand auf ihre Schulter.

               »Was ist mit Daniela?« Panik blitzt in Penelopes Augen auf. »Ist Daniela verletzt? Habt ihr sie erschossen?«

               »Nein. Nein, das haben wir nicht. Sie hat sich selbst … Ich wollte sie aufhalten, aber da war das Messer.« Und dann … dann sind die Tränen doch da. »Ein Krankenwagen ist unterwegs. Es wird alles gut.«

               »Sie müssen Daniela helfen«, flüstert Penelope. »Sie hat mir nichts getan. Nie. Sie müssen sie retten.«

               Ich nicke. »Ja, das werden sie. Die Sanitäter werden kommen und ihr helfen.« Ich weiß nicht, ob es als Lüge zählt, wenn ich in diesem Moment selbst so sehr versuche, an meine Worte zu glauben.

            
               
                  56. Hard Pass

                  Vier Monate später #Elias

               
               Wir sind längst auf dem Parkplatz der Klinik, die Scheinwerfer meines Autos werfen lange Schatten auf den Asphalt, doch keiner von uns hat Anstalten gemacht, auszusteigen. Ich umklammere das Lenkrad so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten, während der bittere Geschmack von Kaffee auf meiner Zunge liegt. Wenn man bedenkt, wie teuer so ein Anwalt ist, kommt es mir ironisch vor, wie flach die schwarze Grütze bei ihm schmeckt.

               Gleichzeitig wünschte ich mir, dass das Kaffeearoma gerade unser größtes Problem wäre. Stattdessen kämpfe ich noch immer mit den Nachrichten, die wir erhalten haben.

               »Soll ich anfangen oder du?«, durchbricht Lola schließlich das drückende Schweigen, das uns seit der Abfahrt aus der Kanzlei begleitet. Ihre Stimme klingt fest, aber ich kann den Hauch von Unsicherheit darin hören.

               Seit wir den Raum des Anwalts verlassen haben, hat niemand von uns einen Laut von sich gegeben. Ich für meinen Teil verspüre noch nicht das Bedürfnis, irgendetwas zu sagen. Am liebsten würde ich einfach umdrehen und den Besuch bei Vivian auf einen anderen Tag verschieben. Vielleicht auf eine andere Woche, vielleicht sogar auf ein anderes Leben.

               »Wenn du willst, kann ich das übernehmen.« Ich weiß, dass Lola das mir zuliebe anbietet. Das Gespräch mit Vivi macht ihr genauso viel Angst wie mir.

               Wie sollen wir meiner Schwester erklären, dass vier Monate U-Haft nicht genug waren, um ausreichend belastendes Material gegen Adrian auszugraben?

               »Wir sollten ihr sagen, dass nichts final entschieden ist«, sagt Lola nach einer Weile des Zögerns. »Wenn sie eine Aussage macht, klar und deutlich erklärt, dass sie nicht freiwillig gehandelt hat, könnte sich das Blatt wenden. Sie haben ihn nicht freigesprochen. Wenn das Verfahren eingestellt wird, kann es jederzeit wiederaufgenommen werden.«

               Ich zucke mit den Schultern. Nach dem, was wir gerade gehört haben, fühlt es sich an, als hätte man jede Hoffnung auf Gerechtigkeit mit bloßen Händen zerrissen. »Ja, möglich.«

               »Darf ich dich was fragen?«, erkundigt sich Lola. Ihr Blick brennt förmlich auf meiner Seite, aber ich drehe mich nicht zu ihr um. Ich nicke nur, während ich stur auf das Armaturenbrett starre.

               »Denkst du manchmal an sie? Nach allem, was wir jetzt wissen … Kannst du verstehen, warum sie es getan hat?«

               »Daniela? Ja, ich denke an sie«, antworte ich nach einer Weile und lasse den Blick aus dem Seitenfenster schweifen. »Ich verstehe sie. Verdammt, nach allem, was sie durchgemacht hat, verstehe ich sie sogar sehr gut. Nur heißt das nicht, dass es richtig war, was sie getan hat.« Leise schnaube ich und lehne mich zurück. »Aber weißt du, was? Frag mich in zwanzig Jahren noch mal, wenn wir vielleicht selbst Kinder haben. Eventuell sehe ich es dann anders.«

               Es ist seltsam, das laut auszusprechen. Vor Monaten hätte mir der Gedanke an eine Zukunft mehr Schmerzen bereitet. Familie, Kinder, das war alles unvorstellbar – damals musste ich unweigerlich an Ilvy und an das denken, was wir verloren haben.

               Wenn Leute sagen, dass die Zeit alle Wunden heilt, haben sie unrecht. Meine Meinung. Die Zeit lässt uns lediglich allmählich unsere Narben akzeptieren. In den meisten Fällen, nicht einmal in allen. In manchen – um auf das Beispiel zurückzukommen, über das ich mit Lola vor Monaten gesprochen habe – ist Grau vielleicht kein Schwarz mehr, aber immer noch zu dunkel, um damit zu leben. Das ist etwas, was uns Danielas Tod gelehrt hat.

               »Lass uns reingehen. Hier zu sitzen, macht die Situation nicht besser.« Fast jede Woche besuchen wir Vivian in der psychosomatischen Klinik. Seit drei Monaten wird sie wegen einer posttraumatischen Belastungsstörung behandelt, und bei unserem letzten Besuch hatte ich den Eindruck, erste Fortschritte zu sehen. Meine Schwester wirkte ruhiger, gefasster, als ob sie langsam die Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnt.

               Umso tiefer sitzt die Angst, sie mit der Nachricht über Adrians Entlassung wieder ins Chaos zu stürzen.

               »Wir sollten ihr gleich sagen, dass die anderen Männer angeklagt werden«, sagt Lola, als wir aussteigen. Ihre Stimme klingt entschlossen, fast trotzig. »Es war nicht alles umsonst. Keiner von diesen Freiern wird jemals wieder ein Kind anfassen.«

               Ich seufze tief. »Damit magst du recht haben.«

               Lola geht neben mir, und ich bin dankbar, den Weg nicht allein bewältigen zu müssen.

               Generell haben wir die letzten Monate wenig Zeit ohneeinander verbracht. Seitdem Vivi in der Klinik aufgenommen wurde, ist Lola kaum noch in der WG, sondern hauptsächlich bei mir. Es ist nur eine Zweizimmerwohnung, denn mehr kann ich mir mit meinem Gehalt nicht leisten. (Ein paar Tage nach der ganzen Sache habe ich bei Lolas Dad in der Buchhandlung angefangen.) Doch während ich weiter Bewerbungen schreibe, ist das Wichtigste, dass Lola sich auf ihr Studium konzentrieren kann. Und das geht nur, wenn sie weiß, dass sie sicher ist. Dass keiner der Kerle ihr in der WG auflauert. Lolas ambulante Therapeutin hält das für den Moment für den besten Weg, obwohl wir beide wissen, dass sie sich Stück für Stück auch diesen Ängsten stellen muss.

               Am Empfang angekommen, begrüßen wir die Frau hinter dem Tresen und nennen unser Anliegen. »Wir würden gern Vivian Schwarz besuchen.«

               Die Empfangsdame blättert durch die Unterlagen, runzelt dann die Stirn. »Haben Sie sich angemeldet?«

               Ich schüttle den Kopf. »Wir wussten nicht genau, ob wir es schaffen, weil wir vorher noch einen Termin hatten. Ist sie gerade in einer Therapie?«

               Lola schiebt sich näher an den Tresen. »Wir können warten, das ist kein Problem.«

               Die Dame zieht die Brauen zusammen. »Nein, nein. Das ist es nicht … Sie sind ein Angehöriger oder Freund?«

               »Der Bruder«, erkläre ich.

               »Ah, stimmt. Sie stehen hier auf der Liste. Nun ja, dann tut es mir leid, dass Sie extra hergekommen sind. Eine Kollegin hat vermerkt, dass sich Frau Schwarz vor zwei Tagen selbst entlassen hat.«

            
               
                  57. Ugly Truth

                  Jetzt #Lola

               
               Es ist das erste Mal seit zwei Wochen, dass ich wieder hier bin. Mehrmals habe ich überlegt, kurz vorbeizufahren, um ein paar Klamotten zu holen, doch jedes Mal konnte ich mich nicht überwinden, die Wohnung allein zu betreten. Nun, als ich hinter Elias den Flur entlanggehe und der vertraute Geruch der WG mich einhüllt, verkrampft sich alles in mir. Es ist, als ob tief in mir eine bittere Vorahnung lauert, die ich nicht abschütteln kann.

               »Eventuell wollte sie ein paar Tage für sich haben, bevor sie uns von ihrer Entlassung erzählt«, sage ich und versuche, mich an ein winziges bisschen Hoffnung zu klammern.

               »Ja, vielleicht«, murmelt Elias und sieht sich im Flur um.

               Auf den ersten Blick scheint die Wohnung wie immer. Jedenfalls, wenn man von der arschkalten Temperatur absieht.

               »Sie hat die Heizung nicht angedreht«, stellt Elias fest.

               »Kann auch sein, dass sie irgendwohin wollte. Sie hat nicht damit gerechnet, dass wir kommen.« Ich schlucke das Unbehagen hinunter. »Sie hatte doch diese Freundin erwähnt, als wir das letzte Mal zu Besuch waren. Weißt du, ob sie mittlerweile zu Hause ist?« Ohne Elias’ Antwort abzuwarten, mache ich einen Schritt auf Vivis Zimmer zu. »Schaust du in der Küche und im Wohnzimmer nach?«

               Es ist unsinnig. Wieso sollte Vivi hier in der Kälte sein und nicht auf uns reagieren? Sie muss das Haus verlassen haben.

               »Bist du sicher, dass du allein gehen willst?« Etwas in Elias’ Stimme verrät mir, wie angespannt er ist.

               Ich nicke, zögere einen Moment, dann schiebe ich die Tür zu Vivians Zimmer auf.

               Sie ist nicht verschlossen, was ich als gutes Zeichen werte. Andererseits gäbe es diesmal auch keinen Grund dazu. Als Vivi das letzte Mal gegangen ist, hatte sie eine Fehlgeburt hinter sich. Allein der Gedanke daran lässt mich schlucken.

               Das Bett ist ordentlich gemacht, auf dem Schreibtisch liegen einige Skizzen, und ein Teller mit Krümeln verrät, dass vor Kurzem noch jemand hier gewesen ist.

               »Alles okay?«, ruft Elias.

               »Hm«, mache ich, offenbar nicht laut genug, denn er kommt rüber. »Hast du etwas gefunden?«

               »Nein. Es sieht so aus, als wäre sie nur kurz weg. Wenn es nicht so arschkalt wäre, könnte man meinen, sie sei einkaufen oder …« Ich halte mitten im Satz inne, weil mir ein Gedanke kommt. Ehe ich ihn laut ausspreche, haste ich zum Kleiderschrank, öffne ihn und – weiche einen Schritt zurück, als hätte mich etwas Unsichtbares erfasst. Dabei ist es weniger das Vorhandene, was mich entsetzt, sondern das, was fehlt.

               »Das kann nicht wahr sein«, flüstere ich.

               »Was denn?« Elias tritt näher an mich heran, sein Blick geht über meine Schulter auf die Kleiderstange.

               »Da fehlt mindestens die Hälfte aller Sachen«, sage ich und fahre mit der Hand über die Bügel. »Selbst manche Sommersachen. Davon hatte sie fast nichts mit in der Klinik.« Ein Gefühl der Panik steigt in mir auf. »Was hat das zu bedeuten?«

               »Ich weiß es nicht. Fuck, hast du sie noch mal angerufen?«

               Als ich Vivis Nummer wähle, hebt niemand ab.

               »Hast du irgendwo einen Zettel gesehen? Eine Nachricht?« Mein Atem geht ungleichmäßig und schnell.

               »Nein, nichts. Sah alles aus wie immer. Warst du in deinem Zimmer?«

               Kopfschüttelnd setze ich mich in Bewegung. In meinen Ohren rauscht es, und der Flur kommt mir plötzlich doppelt so lang vor. Als ich den ersten Schritt in mein Zimmer mache, fällt mein Blick direkt auf den Schreibtisch.

               »Sie hat ihren Laptop hiergelassen!«, rufe ich Elias zu, der genau in dem Moment ebenfalls hereinkommt, und lege meine Hand auf das Mousepad. »Und er ist an.«

               »Schau mal, was sie zuletzt geöffnet hat.« Ich spüre Elias’ Atem in meinem Nacken.

               Mein Herz schlägt schneller, und meine Finger zittern, als ich den Laptop entsperre. Mit einem leisen Klicken erhellt sich der Bildschirm.

               
                  
                     11. November (letztes Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Ich hasse Partys. Ich hab sie schon früher gehasst, und allem Anschein nach werde ich sie auch bis an mein Lebensende hassen. Als ich das erste Mal zu dieser Erkenntnis gekommen bin, dachte ich, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis ich verstehen würde, was Leute am Feiern finden.

                     Aber ganz ehrlich? Mittlerweile bin ich mir sicher, dass das keine Phase ist.

                     Warum ich trotzdem auf Rominas Party gehe, fragst du dich?

                     Ino ist Rominas Tutor. Neulich hab ich ihn in der Mensa kennengelernt, und was soll ich sagen? Ich glaube, er ist der erste Typ, der mir nach Daniel so richtig gefällt. Ja, manchmal hab ich das Gefühl, er könnte der Grund sein, dass ich eines Tages über Daniel hinwegkommen werde.

                     Wenn ich mit Ino glücklich werde, kann mir Dalia egal sein. Wer weiß, vielleicht kann ich mich dann sogar wie eine richtige Freundin verhalten und mich für sie freuen.

                     Na ja, jedenfalls hab ich gehört, dass Ino auf Rominas Party kommt, und die Chance, ihn dort zu treffen, kann ich mir nicht entgehen lassen.

                     Drück mir die Daumen, ja?

                  

               
               
                  
                     13. November (letztes Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Wir reden nie wieder über gestern Abend, okay? Sobald ich diese Notiz gleich geschlossen hab, werde ich so tun, als hätte das Ganze niemals stattgefunden. Ich denke, dieser Umgang ist der einzige, der die Situation erträglich werden lässt. Jedenfalls war Ino tatsächlich da, und ich hab ihn nonstop beobachtet. So weit, so gut. Die Katastrophe fing dann damit an, dass er mich nicht eine Sekunde richtig wahrgenommen hat. Zwischendurch hab ich mich gefragt, ob er mich überhaupt erkennt.

                     Er hat mit einer Rothaarigen geflirtet, die total betrunken war. Wenn mich nicht alles täuscht, studiert sie mit Romina zusammen. Dass sie mir gefährlich werden würde, hätte ich im Leben nicht gedacht, denn sie war null an Ino interessiert. Aber gut, es hat ja auch niemand damit gerechnet, dass Dalia sich Daniel schnappt. Ich hab die beiden also im Auge behalten, während meine Wut immer größer wurde und ich mich gefragt hab, warum ich nicht einfach so sein kann wie sie. Wie die Rothaarige, meine ich. Sie musste sich nicht einmal anstrengen, um jemandem zu gefallen.

                     Irgendwann wollte das Mädel gehen, und ich hab noch das Taxi gerufen. War ja froh, dass sie mir endlich den Weg frei macht. Doch Ino wollte sie unbedingt nach draußen begleiten. Was ich ja auch süß fand, weil er sich offensichtlich um Frauen sorgt.

                     Ich war mir sicher, er würde sie nur schnell rausbringen und dann wiederkommen. Im Kopf hatte ich mir sogar ein paar Sätze zurechtgelegt, mit denen ich ihn ansprechen würde. Ja, ich hab wirklich beschlossen, dass ich ihn ansprechen würde. So weit kam es aber nicht, denn er ist nicht zurückgekehrt.

                     Also bin ich rausgegangen, hab alles nach ihnen abgesucht und war auf das Schlimmste vorbereitet. Ich dachte mir: Wenn die in irgendeiner Ecke rumlecken, gebe ich mir einen Kopfschuss und beende das Desaster, das sich Leben nennt. Dann soll es einfach nicht sein.

                     Es wurde allerdings noch grotesker.

                     Die Rothaarige hockte mit ihm auf einer beschissenen Straßenbank, und er hat sich eiskalt an sie rangemacht. Ich hab die zwei kurz beobachtet und so eine kranke Eifersucht auf das Mädchen gespürt, dass ich mich gefragt hab, was nicht mit mir stimmt. I mean, er hat den Abend nicht einmal in meine Richtung gesehen, und ich hege schon Besitzansprüche?

                     Wie dem auch sei … Irgendwie hab ich kapiert, dass alles ganz anders war.

                     Die Rothaarige hat versucht, sich von ihm loszumachen, war aber völlig neben der Spur. Wahrscheinlich hatte sie irgendwelche Drogen intus, jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass das nur Alkohol war. Je länger ich sie beobachtet hab, desto wütender wurde ich auf dieses Mädchen, das verflucht noch eins alles hat, was ich nicht hab. Er war so geil auf sie, dass er sie auf einer verdammten Parkbank ficken wollte, und sie wollte weg von ihm?

                     Fuck, ich dachte, ich müsste vor Wut platzen, und dann bin ich dazwischengegangen. Wollte zuerst das Mädchen anschreien, sie war allerdings viel zu dicht, um irgendwas zu kapieren. Also hab ich mir Ino vorgeknöpft und gehofft, dass er endlich von ihr ablässt. Ich denke, ich hätte es nicht ausgehalten, hätte er vor meinen Augen weitergemacht. Aber er hat mich nur angestarrt, als wäre ich der Teufel. Dabei hat dieser Mistkerl quasi mich betrogen und nicht umgekehrt.

                     So hat es sich zumindest angefühlt.

                     Als er abgehauen ist, hab ich das Mädel nach Hause gebracht und ihr meine Nummer gegeben. Zur Hälfte, weil sie mir dann doch leidtat, und zur anderen Hälfte, weil ich so sichergehen konnte, dass er sie nicht noch mal einholt.

                     Ich bin ein schlechter Mensch, ich weiß. Aber was hätte ich tun sollen? Denkst du, ich hab mir ausgesucht, immer die Arschkarte zu ziehen?

                  

               
               
                  
                     30. Dezember (letztes Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Du wirst nicht glauben, wer ab Neujahr meine neue Mitbewohnerin wird: die Rothaarige. Okay, ich sollte schleunigst anfangen, sie Lola oder zumindest Gloria zu nennen.

                     Nachdem Elias in den Knast gegangen ist, hab ich die Miete kaum stemmen können. Jeden Monat musste ich drum kämpfen, die Kohle pünktlich abzudrücken, also hab ich überlegt, dass ich sein altes Zimmer untervermieten könnte, und hatte einen Aufruf bei WhatsApp drin.

                     Tja, ausgerechnet Gloria hat sich gemeldet, und so ungern ich es zugebe, sie war wirklich nett. (Hat mich eigentlich noch wütender gemacht, weil … Wieso muss sie hübsch, klug und nett sein? Das Leben ist so unfair.)

                     Jedenfalls meinte sie, dass sie ab sofort einziehen könnte, und wie gesagt, brauche ich das Geld. Gestern hat sie sich die Wohnung angesehen und war direkt Feuer und Flamme. Zuerst dachte ich, wir hätten vielleicht doch eine Gemeinsamkeit: ein angeknackstes Verhältnis zu unseren Eltern. Schließlich fiel mir kein Grund ein, wieso sie so dringend ausziehen wollte.

                     Wie sich inzwischen herausgestellt hat, kam die Idee allerdings von ihrem Vater, weil Glorias Mutter krank ist … Junge, wie kann man so viel Glück haben? Also nicht mit der Krankheit ihrer Mum, ich meine mit einem Vater, der ihr ein Zimmer anbietet, damit sie zu Hause weniger Sorgen hat und ihr Leben lebt?

                     Falls das so ein Memo unter Eltern ist, haben meine garantiert zu dem Zeitpunkt Netzwerkprobleme gehabt und nichts dergleichen empfangen.

                  

               
               
                  
                     30. Januar (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Ja, ich sage es wirklich, wirklich, wirklich ungern, aber Lola ist anders, als ich erwartet hab. Sie hat nicht nur diese nette Prinzessinnen-Aura, sie meint es auch ernst. Vor ein paar Tagen hat sie mich auf die dicken Kopfhörer angesprochen und gefragt, ob ich ein Problem mit ihr hab und sie mich irgendwie stören würde. Gott, ich ignoriere sie tagelang, und sie fragt mich, ob sie etwas falsch gemacht hat?

                     Ich hab gehofft, das alles sei eine Masche. Dann könnte ich sie für eine Heuchlerin halten und weiter scheiße finden. Doch langsam komme ich zu dem Schluss, dass sie tatsächlich nett ist.

                     Brrr, ich schüttle mich, während ich das schreibe, weil die alte Vivi nicht glauben kann, dass sie sich mit dem Feind verbündet hat. Ein bisschen so fühlt sich das nämlich an.

                     Zwischendurch befürchte ich, Lola und ich könnten so was wie Freundinnen werden. (Ihre Lasagne und ich sind es bereits lol.)

                  

               
               
                  
                     21. Februar (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt hab, niemand dürfe jemals von diesem Abend im letzten November erfahren? Damals war das eher so dahingesagt, weil ich gottlos verletzt war. Mittlerweile fühle ich mich krass schlecht wegen dem, was ich geschrieben hab. Lola ist echt schwer in Ordnung. Ich glaube, wenn unser erstes Treffen nicht so dermaßen beschissen gelaufen wäre, hätte ich auch nie so mies über sie gedacht. Jedenfalls überlege ich jetzt, ob ich diese Notizen löschen soll.

                     Das hab ich noch nie gemacht, da es gewissermaßen ja eine Verfälschung der Vergangenheit ist, aber ich schäme mich so sehr für alles, was ich über Lola gesagt hab, dass ich manchmal im Bett liege und mir wünsche, am nächsten Tag nicht mehr aufzuwachen. Ich denke, ich hätte es verdient, zu sterben. Ja, wirklich. Das sage ich nicht einfach so. Ich bin echt ein schrecklicher Mensch. Falls es so etwas wie einen Gott gibt, hat er bei mir einen riesengroßen Fehler gemacht. Wahrscheinlich ist es nicht mein Recht, um Verzeihung zu bitten, doch sollte ich diese Notizen nicht löschen und jemand sie eines Tages lesen, flehe ich diese Person an, mich nicht allzu sehr zu verurteilen.

                     Ich werde mich bemühen, ein besserer Mensch zu werden.

                     So wie Lola. Okay, das wird ganz schön schwierig, denn Lola … ist perfekt tbh.

                  

               
               
                  
                     30. März (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Sollte ich mit meinem letzten Eintrag die Existenz eines Gottes infrage gestellt haben, möchte ich mich korrigieren: Es gibt nicht nur einen Gott, es muss einen ganzen Harem geben. Unmöglich kann ein einzelner Schöpfer dafür verantwortlich sein, dass sich mein Leben um hundertachtzig Grad gewendet hat.

                     Wo soll ich anfangen?

                     Ich bin ihm begegnet. Es mag pathetisch oder kitschig klingen, aber es ist mir egal: Ich hab den Mann meiner Träume getroffen. Den Vater meiner Kinder (falls ich welche haben will, who knows).

                     Plötzlich ergibt in meinem Leben alles Sinn. Da ist dieses Bauchkribbeln, dieses gigantomanische Grinsen, wenn ich an ihn denke, und das pure Gefühl von Glück. Denn diesmal ist alles anders: Er will mich auch. Mich. Vivian. Das weiß ich, weil er es mir gesagt hat. Nicht einmal. Nicht zweimal. Er sagt es mir jedes Mal, wenn wir uns sehen. Und das ist nicht gerade selten! Seit mehr als zwei Wochen treffen wir uns fast täglich. Gleich beim ersten Date hat er mich geküsst, und ich dachte, ich fliege auf Watte. Endlich weiß ich, warum Menschen so obsessed mit der Liebe sind. Warum es so viele gute Geschichten, Gedichte oder Lieder über sie gibt. Pascal ist der Grund, weshalb ich wieder an das Gute glaube. Warum ich beschlossen hab, an mich zu glauben.

                     Ständig macht er mir die heftigsten Komplimente. Anfangs konnte ich gar nicht fassen, dass er sie wirklich ernst meint.

                     Dieser Typ sieht aus, als könnte er alle haben. Hundertprozentig könnte er das auch, und trotzdem hat er sich mich ausgesucht. MICH. Wie ist das mit dem Atmen noch mal?

                  

               
               
                  
                     10. April (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Wenn ich mit Pascal schlafe, vergesse ich die restliche Welt. Ich könnte den vollständigen Speicher meines Handys, nein, die ganze Cloud mit meinem Glück füllen, und ich schwöre, es würde nicht langweilig werden.

                     Wirklich nicht.

                     Wir schlafen ständig miteinander, und es ist immer so aufregend, als wäre es das erste Mal. Manchmal stöhnt er mir dabei ins Ohr, wie sehr er mich liebt. Dass ich die schönste Frau bin, die ihm je begegnet ist. Es klingt absurd, weil ich vor einem Monat noch felsenfest davon überzeugt gewesen wäre, dass er lügt. Doch langsam … langsam glaube ich ihm. Denn wenn er mich ansieht, fühlt es sich so an, als wäre ich die einzige Frau, die jemals eine Bedeutung für ihn hatte.

                  

               
               
                  
                     23. April (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Ich mache mir Sorgen. Pascal hat mich die letzten Tage häufig nach Geld gefragt. Es war ihm sehr peinlich, darüber zu sprechen, und ich weiß auch nicht genau, wofür er die Kohle braucht. Er meinte nur, dass es enorm wichtig sei. Weil ich das Gefühl habe, dass es ihn belastet, hab ich ihm bisher das Geld gegeben. In einer Beziehung kommt so was ja mal vor, und ich mache das gern. Allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so weitergehen soll. Seit Lola die Hälfte der Miete übernimmt, hat sich meine finanzielle Situation zwar beruhigt, aber unendlich lang kann ich Pascal auch nicht helfen. Das einzig Wichtige ist jedoch, dass wir zusammenhalten und er nicht so unter Druck steht.

                  

               
               
                  
                     26. April (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Wir haben miteinander gesprochen, und endlich begreife ich, wie schwer seine Situation ist. Pascal hat erzählt, dass seine Schwester einen schlimmen Unfall hatte und dabei ihr Baby verloren hat. Weil sie nicht offiziell in Deutschland gemeldet ist (dementsprechend auch nicht krankenversichert ist) und die beiden keinen Kontakt zu ihren Eltern haben, hängen die Kosten für die Operation nun an ihm. Ich verstehe, dass er seiner Schwester helfen will … Ich meine, er liebt sie und fährt ständig nach Hamburg, um für sie da zu sein.

                     Ich hab Lola mehrfach um Geld gebeten, aber wenn ich ihr erkläre, wofür die Kohle ist, wird sie mir sagen, dass es nicht meine Aufgabe ist, mich darum zu kümmern. Dass es für so was irgendwelche Ämter gibt … Pascal meint jedoch, dass er wirklich alle Möglichkeiten geprüft hat und ihm keine andere Wahl bleibt, als vielleicht einen Kredit aufzunehmen. Nur wie soll er den zurückzahlen? Ich glaube, er steckt richtig tief in der Scheiße.

                  

               
               
                  
                     30. April (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     So wie es aussieht, haben wir vorerst eine Lösung für das Problem. Allerdings kann ich mit niemandem darüber sprechen, weil die Situation etwas kompliziert ist.

                     Pascal hat einen Kumpel, dessen Freundin über Onlineflirting eine Menge Geld verdient. Sie zeigt sich fremden Männern vor der Kamera und verdient damit ein Vermögen im Monat. Jetzt haben wir überlegt, ob das nicht auch eine Option für uns wäre. Streng genommen war Pascal anfänglich dagegen. Er meinte, dass er den Gedanken, mich mit Männern im Internet zu teilen, kaum ertragen könnte. Aber ich hab ihm vor Augen gehalten, wie schnell wir damit das Geld bekommen könnten, also hab ich es zwei Tage ausprobiert.

                     Die Männer waren ziemlich schräg, doch spätestens als ich gesehen habe, wie gut es läuft, war die Motivation da. Gestern kam sogar ein Angebot über tausend Euro von einem Typen, wenn er sich mit mir treffen dürfte.

                     Zuerst dachte ich, das wäre ein Scherz. Wir haben beide gesagt, dass das für uns nicht infrage kommt, und Pascal hat beteuert, dass er niemals zulassen würde, dass ich so etwas mache. Dann hat gestern Abend jedoch seine Schwester angerufen, als wir schon im Bett lagen. Die notwendige Rehabilitation, die sie für ihr kaputtes Knie braucht, ist teurer als erwartet. Ich hab Pascal versprochen, dass wir das hinbekommen, aber man merkt, wie krass ihn die Situation mitnimmt. Wir schlafen kaum noch miteinander, und meistens ist er gedanklich abwesend. Wenn ich ihn frage, ob er mich liebt, sagt er, dass ich das niemals infrage stellen darf und er es mir mehr zeigen würde, sobald diese schreckliche Zeit vorbei sei. Wir haben dann ein zweites Mal über das Angebot des Typen gesprochen … Letztlich wäre es ja nur Sex. Nichts anderes als ein einziger bezahlter One-Night-Stand. Und wenn danach alles wie immer ist, werde ich den Abend schnell wieder vergessen.

                  

               
               
                  
                     13. Mai (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Gleich kommt der dritte Kerl diese Woche. Wir treffen uns an einem Ort, den alle nur als Keller bezeichnen. Meistens sind die Typen viel älter als ich, dafür bin ich aber nicht das einzige Mädchen. Die Freundin von Pascals Kumpel ist auch hier. Mit ihr verstehe ich mich recht gut, dabei hab ich erst jetzt erfahren, dass sie schon eine Weile Sex gegen Geld hat. Wofür genau sie und ihr Freund das Geld brauchen, weiß ich nicht. Die beiden wirken längst nicht so glücklich wie Pascal und ich. Jedenfalls wie wir vor dem Ganzen waren … Hoffentlich werden wir das bald wieder sein, wenn alles vorbei ist.

                  

               
               
                  
                     30. Juni (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Ich kann das nicht mehr. Ich dachte wirklich, ich könnte es länger aushalten, aber manche dieser Kerle sind so abscheulich, dass ich mich nach einer Session stundenlang im Bad einschließe und mich übergebe. Ich hab versucht, es vor Pascal zu verbergen, denn er soll kein schlechtes Gewissen haben. Und vor allem möchte ich nicht, dass er denkt, ich würde mich scheuen, ihm zu helfen. Ich meine, wenn man sich aufrichtig liebt, tut man eben Dinge, die für den anderen wichtig sind, und stellt seine eigenen Bedürfnisse zurück. Als ich ihm gesagt habe, dass ich vielleicht doch lieber wieder nur online Geld verdienen möchte, haben wir uns gestritten, also hab ich einen Rückzieher gemacht. Auf keinen Fall kann ich riskieren, dass etwas unsere Beziehung zerstört. Und na ja … da gibt es noch etwas. Ich weiß es seit ein paar Tagen, aber hab mich irgendwie nicht getraut, es hier zu schreiben. Glaube, ich dachte, dass es dann erst recht wahr ist. Ich bin schwanger. Fuck, ehrlich. Meine Gedanken fahren seitdem Achterbahn. Mal ist mir kotzschlecht, mal schaffe ich es, mir zu sagen, dass alles gut wird. Heute hab ich es Pascal gesagt. Er war stinksauer, weil er eigentlich akribisch darauf geachtet hat, dass ich die Pille nehme. Keine Ahnung, wie es trotzdem passieren konnte. Laut Test bin ich schon in der zehnten Woche. Absolut verrückt, aber das einzig Gute daran ist, dass ich so sicher sein kann, dass es Pascals ist. Vor zehn Wochen war er schließlich noch der Einzige …

                  

               
               
                  
                     04. Juli (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Du wirst es nicht glauben. Die ganze Zeit hatte ich ein komisches Gefühl, aber ich hab versucht, es zu verdrängen … Doch jetzt ist dieser Slip aufgetaucht. Ein roter Slip mit Spitze, wie sie einige der Mädels im Keller tragen. Zuerst hab ich gedacht, es wäre ein Zufall und er würde Lola gehören. Bis sie meinte, das Ding sei in der Waschmaschine gewesen.

                     Unmittelbar nachdem Pascal seine Sachen dort gewaschen hat.

                     Ich hab Pascal darauf angesprochen, was vielleicht nicht die beste Idee war, immerhin wusste ich, dass er auf Vorwürfe und Kritik sehr empfindlich reagiert. Aber woher sollte ich wissen, dass er völlig ausflippt? Er meinte, es ginge mich nichts an, wem er ein Geschenk machen würde, und ich solle mich nicht in die Sache hineinsteigern. Schließlich müsse mir ja bewusst sein, dass Lola hübsch und er ein Typ mit stinknormalen Bedürfnissen sei. Als ich wissen wollte, wie genau er das meint, hat er mich an der Schulter gepackt und aufs Bett gestoßen. Er hat mir die Sachen vom Leib gerissen und mich gefickt. Dabei meinte er, ich solle ab sofort mehr Kunden an einem Tag empfangen, weil wir sonst nie ausreichend Geld zusammenbekommen würden. Ich hab gesagt, dass das unmöglich ist. Dass ich das nicht ertrage, aber er hat behauptet, dass ich mich nicht so anstellen soll, und wenn ich nicht genug Freier bediene, lege es höchstens daran, dass ich nicht hübscher sei. Mit einem Mädchen wie Lola gäbe es das Problem sicher nicht, und manchmal würde er sich fragen, ob er im Club besser sie angesprochen hätte. Ob sie nicht darum wimmern würde, ihm einen Gefallen zu tun. Gott, ich hab mich so schlecht gefühlt und den ganzen Abend geheult.

                  

               
               
                  
                     06. Juli (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Nachdem sich Pascal entschuldigt hat, haben wir uns vertragen. Ihm sei die Sicherung durchgebrannt, weil er sich große Sorgen um seine Schwester mache, und das verstehe ich. Jetzt bediene ich jede Woche mindestens fünf Männer. Je schneller wir das Geld verdienen, desto früher kann ich aufhören. Pascal hat gesagt, vielleicht können wir dann überlegen, ob wir zusammenziehen. Dass er nachgedacht hat und sich nicht vorstellen kann, jemals wieder einen Tag ohne mich zu verbringen. Ich schätze, wir werden bald so was wie eine richtige Familie. Und … ich traue mich nicht, das laut auszusprechen: In den Augenblicken, in denen alles so schön zwischen uns ist, freue ich mich sogar ein bisschen.

                  

               
               
                  
                     07. Juli (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Er hat mich Lola genannt. Gott, ich wünschte, das wäre ein schlechter Witz! Er hat in meinen Mund abgespritzt, meinen Kopf fest gegen seine Hüfte gedrückt und dabei ihren Namen gestöhnt. Als ich mich losreißen und wissen wollte, was das soll, hat er nur gelacht und gemeint, das sei ein Scherz, schließlich kenne er Lola kaum. Allerdings hat er nicht geleugnet, dass er sie hübsch findet. Er wollte wissen, warum ich so empfindlich auf ihren Namen reagiere, also hab ich ihm in einem Anflug von Kummer alles erzählt. Sogar von Dalia und Daniel. Dann von Ino und davon, dass Lola jeden haben kann und sich dessen nicht einmal bewusst ist. Dass mich das wütend macht. Und traurig. Keine Ahnung, ob er mir wirklich zugehört hat. Wir hatten auch gar nicht mehr viel Zeit zum Reden, denn um 19.00 Uhr musste ich wieder im Keller sein. Der Freier hat mich nach meinem Namen gefragt, und ich hab ihm gesagt, er soll mich Lola nennen. Das zuzugeben, ist komisch, aber als ich ihm einen geblasen hab und er Lolas Namen gekeucht hat, hat es mich auf eine schräge Art und Weise sogar etwas geil gemacht. Und nein, ich werde mich dafür nicht schlecht fühlen. Einen Scheiß werde ich!

                  

               
               
                  
                     09. Juli (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Ich hab keine Worte für das, was vorgefallen ist. Deshalb sitze ich jetzt hier und versuche, Buchstabe für Buchstabe aus mir rauszupressen. Weil es doch angeblich helfen soll, Gefühle aufzuschreiben.

                     Wo soll ich anfangen?

                     Damit, dass es vorbei ist?

                     Es ging mit einem Streit los. Wieder mal. Pascal wollte, dass ich ein bisschen Geld bei mir verstecke. Er meinte, er müsse im Keller ordentlich Prozente rausrücken, und wenn ich von jeder Session was abzweige, sparen wir einen Haufen Kohle.

                     Obwohl ich mich damit nicht wohlgefühlt habe, hab ich’s natürlich eingesehen, und jetzt ist da ’ne Tüte voller Bargeld in der WG. Na ja, ist egal. Alles egal. Wir hatten uns ja auch schon wieder vertragen, und ich war auf dem Heimweg. In der Bahn fingen dann auf einmal Bauchschmerzen an. Gott, die waren so schlimm, dass ich dachte, ich kollabiere.

                     Also bin ich in die Apotheke und hab gefragt, ob sie mir was geben können. Als ich meinte, dass ich schwanger bin, haben sie mich nur an meine Frauenärztin verwiesen.

                     Ich bin stattdessen nach Hause, und im Treppenhaus war dann plötzlich Blut an meinem Bein. Es ging alles so schnell, dass ich gar nicht mehr richtig weiß, in welcher Reihenfolge es sich abgespielt hat. Ich bin auf die Toilette, doch da war es schon zu spät. Überall war Blut und Schleim. Etwas Schlimmeres hab ich noch nie gesehen, und in meiner Panik hab ich sofort Pascal angerufen, aber der ist nicht rangegangen.

                     So verrückt es klingt: Ich wusste, dass ich es verloren habe. Noch bevor ich es sah. Dieses winzige Etwas, das einfach so aus mir herausgekommen ist. Es war so klein, und ich … ich war völlig am Ende und hatte keinen Plan, wohin. Ich hab die Hose genommen und in eine Tüte gepackt. Zuerst hat es gar nicht aufgehört, zu bluten, und im Internet stand, dass ich am besten sofort ins Krankenhaus soll, weil man bei einer Fehlgeburt schauen muss, ob alle Gewebereste raus sind.

                     Bestimmt zwanzig Minuten lag ich apathisch auf dem Bett, hab Musik angemacht und versucht, mir einzureden, dass das alles nur ein Albtraum ist. Es hat nicht funktioniert. Ich hab überlegt, Lola zu fragen, ob sie mich ins Krankenhaus bringt. Ich hätte ihr alles erzählen müssen, aber irgendwie blieb mir ja auch keine andere Wahl. Dachte ich jedenfalls, bis sie in mein Zimmer geplatzt ist und ich die Tüte mit der blutigen Hose unterm Bett versteckt hab. Mehr aus Reflex. Und ehe ich ihr etwas sagen konnte, hat sie mir ihre absurde Story über Pascal aufgetischt.

                     Unter anderem meinte sie, dass sie ihn mit einem anderen Mädel gesehen hätte. Vielleicht war es eins der Girls aus dem Keller. Aber was geht sie das an? Ich glaube, sie will meine Beziehung zerstören. Mir vor Augen halten, wie naiv ich bin und wie ach so toll sie selbst ist. Weil sie, die schöne, kluge Lola, die ganze Welt versteht. Zu gern würde ich ihr sagen, dass sie nichts von mir weiß und keine Ahnung hat von Menschen wie mir.

                     Manchmal, wenn es um ihr pausiertes Studium geht, werde ich unendlich wütend. Ich verstehe ja, dass die Nacht mit Ino scheiße gelaufen ist, gleichzeitig stellt sie sich auch unheimlich an und tut so, als wäre Ino per se ein widerlicher Käfer. Als würde jeder Mann ihr etwas Böses wollen.

                     Ich hab die WG verlassen und Pascal angerufen. Diesmal hat er abgehoben. Er hat mich ins Krankenhaus gefahren, war treu an meiner Seite und so unglaublich fürsorglich wie niemand zuvor. Da wurde mir noch mal klar, wie absurd Lolas Geschichte ist. Pascal würde mir so was nie antun!

                     Als wir später bei ihm waren, ging’s dann allerdings abermals schnell ums Geld. Pascal meinte, jetzt, wo ich nicht mehr schwanger bin, könnte ich auch wieder mehr arbeiten.

                     Das ließ kurz Zweifel aufkommen. Zweifel, an denen nur Lola schuld war. Ich wollte mich ablenken, doch mir ist aufgefallen, dass ich meinen Laptop in der WG vergessen habe. Zuerst hab ich mich geärgert, aber je mehr Zeit verging, desto mehr gefiel mir eine ganz andere Idee. Es ist nicht Lolas Schuld, dass sie mich nicht versteht. Lola hatte nie die Chance, zu begreifen. Sie nicht. Dalia nicht. Sie waren nie ich. Man könnte meinen, ich tue Lola mit meinem Plan einen Gefallen.

                     Als werdende Psychologin wird es ihr Job sein, sich in andere Menschen hineinversetzen zu können. Ich gebe ihr kostenlose Nachhilfe. Wir spielen ein Spiel.

                     Ich wollte Pascal helfen und werde sehen, wie weit sie geht, um mir zu helfen.

                     Wenn sie wirklich besser ist als ich, dann steigt sie aus.

                     Und wenn nicht, zeige ich ihr, wie schwierig es ist, eine Grenze zu ziehen, wenn es um die Menschen geht, die einem etwas bedeuten.

                     Aus Liebe tun wir alle Dinge, die wir später bereuen.

                     Die einen mehr, die anderen weniger.

                     Ich schätze, das ist das Gefährliche an der Liebe. Eine Schattenseite, die Lola nicht kennt. So gesehen zeige ich ihr diesmal eine andere Welt.

                  

               
               
                  
                     30. Dezember (dieses Jahr)

                     #Vivi

                  
                  
                     Merry Christmas, Lola!

                     Und auch für dich, Bruderherz. Ich gehe davon aus, dass ihr die Einträge gemeinsam lest. Jedenfalls kann ich in meiner Bildschirmzeit sehen, dass ihr meinen Laptop fleißig nutzt :D

                     In den letzten Wochen hab ich euch hin und wieder beobachtet und richtig mitgefiebert, was das zwischen euch werden wird. Obwohl ich wusste, dass ihr früher oder später auf den Gedanken kommen würdet, hab ich es euch diesmal etwas vereinfacht und den Laptop direkt vor eurer Nase platziert.

                     Wobei das bisherige Spiel auch nicht übel war, oder?

                     Ich weiß, wenn ihr die alten Einträge gelesen habt, werdet ihr erst mal schockiert sein. Euch fragen, wie die gute alte Vivi, die nie aufgemuckt hat und immer harmoniebedürftig war, so gemein sein konnte. Ich gebe zu: Das war ich. Gemein.

                     Als ich dir, Lola, den Eintrag mit der Feier im Basement hinterlassen und Elias’ Namen erwähnt hab, tat es mir echt leid. Ich hab euch zusammen gesehen und die Krise gekriegt, weil es so offensichtlich war. Dass der einzige Typ, der vor Pascal für mich da war, dir nun auch verfallen ist.

                     Aber ich wusste, du würdest alles stehen und liegen lassen, um mir zu helfen. Du würdest erst einmal genauso leiden wie ich in dem Augenblick, in dem ich kapiert hab, worauf ich mich eingelassen hatte.

                     Und obwohl mir der Gedanke, deiner unschuldigen Seele so wehzutun, echt Schmerzen zugefügt hat, musste ich es zu Ende bringen. Ich musste wissen, wie weit du gehen würdest.

                     Und fuck, der besonders miese Teil ist, dass ich mich jetzt nach der ganzen Sache besser fühle. Nachdem ich gecheckt hab, wofür Pascal mich benutzt, hab ich mir zuerst Vorwürfe gemacht. Ich hab ständig deine Stimme in meinem Kopf gehört, Lola. Deine Warnungen.

                     Einmal hab ich Pascal gefragt, warum er sich an dem Abend unseres Kennenlernens nicht für dich entschieden hat. Bestimmt hätte er für dich noch viel mehr Geld bekommen. Weißt du, was er gesagt hat? Er meinte, er habe in meinen Augen gesehen, wie sehr ich gewollt werden will.

                     Dass ich für ihn über meine Grenzen gehen würde, wusste er von Anfang an. Du hättest es nicht für ihn getan, du wärst klüger gewesen als ich. Der Gedanke hat mich rasend gemacht!

                     Ich wusste, dass ich keine Ruhe finden würde, bis ich mir selbst das Gegenteil bewiesen hätte. Ich wollte deine Schwachstelle aufdecken. Also dachte ich mir: Wenn du es nicht für ihn tun würdest, dann vielleicht für mich.

                     Meine kleinen Tagebucheinträge sollten dir eine Motivation sein. Ich habe einzelne aus der Cloud entfernt und immer mal wieder wiederhergestellt. Oh, Lola, ich wusste, es würde dich in den Wahnsinn treiben. Es sollte dir ein bisschen so wie mir gehen. Ein paar Häppchen von dem, was du gesucht hast, dann wurde es dir wieder entrissen.

                     Ich hab recht behalten, und damit hast du mir gleich zwei Gefallen getan: Zum einen hat noch nie ein Mensch so viel für mich aufs Spiel gesetzt wie du, und das macht dich zu einer echten Freundin.

                     Zum anderen hast du mir gezeigt, dass ich zu hart zu mir gewesen bin. Wenn selbst die starke Lola sich von ihren Gefühlen aufs Eis führen lässt, dann ist das, was ich getan habe, am Ende möglicherweise einfach menschlich.

                     Wenn ihr diese Worte lest, bin ich nicht mehr in Berlin. Vielleicht auch gar nicht mehr in Deutschland. Wir werden sehen, wohin es uns zieht. Es soll ein Neuanfang werden.

                     Bloß wir zwei. Pascal und ich. Ihr werdet es nicht begreifen, deshalb nur so viel: Ich hab ihm verziehen, weil ich weiß, dass kein Mensch fehlerfrei ist. Wir sind höchstens kaputte Seelen, die sich nach Liebe sehnen und einander brauchen, um zu funktionieren.

                      

                     Macht’s gut.

                     Vivi

                  

               
            
               
                  EpilogIrgendwer, irgendwann, irgendwo anders

                  #Er

               
               Ich schätze sie auf sechzehn oder siebzehn.

               Wahrscheinlich ist sie heute zum ersten Mal hier. Sie wollte nicht mitkommen. Feiern ist nicht ihr Ding. Aber gleichzeitig kann sie nicht zulassen, dass die anderen sie langweilig finden. Es ist ihr zu wichtig, was andere über sie denken.

               Das alles weiß ich, da ich sie schon eine ganze Weile beobachte.

               Ursprünglich hatte ich vor, es bei der Großen mit den blonden Haaren zu versuchen. Sie ist hübscher und hat krasse Brüste, die ihr fast aus dem engen Glitzertop fallen. Doch sie schied als Kandidatin aus, nachdem ein Typ aufgetaucht ist und dem Club mit einem leidenschaftlichen Kuss unter Beweis gestellt hat, dass diese Frau vergeben ist.

               Zuerst war ich mächtig angepisst, weil der Auftritt des Arschlochs meinen Plan durchkreuzt hat. Ich hasse es, meine Zeit zu verschwenden. Während ich die Blonde begutachtet habe, hätte ich Ausschau nach einem anderen Chick halten können.

               Doch dann … dann fiel mein Blick auf ihre Freundin. Nein, keine Freundin. Sie sind zwar zusammen hier, aber befreundet sind sie garantiert nicht. Je länger ich sie beobachte, desto deutlicher wird mir das Ganze. Die beiden haben ihren Abschluss gemacht. Das passt perfekt, denn heute Abend soll hier die After-Show-Party von den Realschulabsolventen stattfinden. Wahrscheinlich hat sich die halbe Stufe in diesem Club versammelt, um zu feiern.

               Die Augen der Brünetten, die versteifte Körperhaltung … Nein, große Freude sieht anders aus.

               Die Art, wie sie ihre Mitschülerin von der Seite ansieht, als diese sich von ihrem Freund befummeln lässt, erfüllt mich mit einem heißen Adrenalinkick. Sie könnte ein Jackpot sein.

               Plötzlich bin ich dem Kerl unendlich dankbar für sein Auftauchen. Immerhin habe ich es ihm zu verdanken, dass ich auf sie aufmerksam geworden bin. Auf sie und ihre Das-Leben-ist-ein-Verräter-Ausstrahlung.

               Wie gesagt, sie ist nicht so hübsch wie die Blonde, für die manche Typen sicher einen Extrapreis gezahlt hätten, aber genau das weiß sie auch. Sie weiß, dass sie durchschnittlich aussieht. Sie weiß es so sehr, dass es ihr ein schwarzes Loch in die Brust bohrt. Sie fühlt sich ungeliebt. Allein. Immer etwas minderwertig.

               Ich lese all das in der Art, wie sie sich bewegt. Wie sie an ihrer Strickjacke zupft, als wäre ihr mitten auf der Tanzbühne kalt. Wie sie lächelt. Und wie unecht ihr Lächeln ist.

               Sie fragt sich, wie das Leben wäre, wenn sie einen Tag jemand anderes sein dürfte. Wenn sie einen Tag spüren könnte, wie es ist, geliebt zu werden. Umgarnt.

               Ich warte weiter auf meinem Platz an der Bar. Von hier habe ich eine hervorragende Sicht auf die Tanzfläche. Außerdem weiß ich, dass früher oder später jeder an der Theke auflaufen wird.

               In ihrem Fall heißt es früher, denn auf einmal seilt sie sich von ihrem Grüppchen ab und sieht hoch zu den Boxen. Wahrscheinlich, weil sie die Musik nicht mag. Es ist irgendein Deutsch-Rap.

               Ich beobachte, wie sie sich der Bar nähert und etwas bestellt. Zwischen uns liegen maximal zwei Meter.

               Sie wirft einen Blick zu mir herüber und sieht im nächsten Moment weg, als hätte sie sich an unserem kurzen Augenkontakt verbrannt.

               Süß. Sie ist das Lamm. Ich bin der Löwe.

               Nur leider sind wir nicht bei Twilight. Das ist die Wildnis.

               »Sonst noch was?«, fragt der Typ hinter der Bar laut genug, dass auch ich ihn verstehen kann. Das Lamm schüttelt den Kopf und nimmt das Getränk entgegen. Als ihr Ärmel ein Stück hochrutscht, sehe ich Narben auf ihrem Arm. Es sind nicht viele, aber jetzt weiß ich, warum sie trotz der stickigen Luft ihre Strickjacke anbehalten hat. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich.

               Als sie sich von der Bar entfernt hat und im Gehen an ihrem Getränk nippt, gebe ich Maurice ein unauffälliges Handzeichen. Wir arbeiten noch nicht lange zusammen, ich hielt es nicht für nötig, auf seine Hilfe zurückzugreifen. Die meisten Frauen sind leicht zu beeindrucken. Doch er wollte unbedingt mitkommen, und für die kleine Scar ist mir kein Aufwand zu schade.

               Und fuck, Maurice ist nicht übel. Er rempelt sie von der Seite an und macht sie danach so zur Schnecke, dass ich ihm die Nummer beinahe selbst abkaufe.

               Die kleine Scar hat erschrocken die Schultern geduckt, da eile ich bereits zu Hilfe. Ich baue mich vor Maurice auf und spanne meine Muskeln an. »Kannst du nicht sehen, wo du hintrittst? Du hast sie über den Haufen gelaufen.« Tja, Maurice mag gut sein, allerdings mache ich mich in diesem Auftritt auch nicht übel. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, wie man mit einer Frau umgeht?« Vielleicht trage ich eine Spur zu dick auf, aber was soll’s?

               »Gehört die Kleine dir oder was?« Maurice schnaubt.

               »Die Kleine ist kein verfickter Hund und gehört niemandem.« Ich funkle Maurice an und gebe ihm damit zu verstehen, dass er sich zurückziehen kann. Und ob die Kleine jetzt mir gehört.

               »Okay, okay. Fahr wieder runter.« Er hebt die Hände in einer beschwichtigenden Geste und wendet sich Scar zu. »Alle Gliedmaßen noch dran? Schön, dann haben wir das ja geklärt.« Mit einem genervten Kopfschütteln verschwindet Maurice in der Menge.

               »Das … Das war …«, sucht meine kleine Scar nach den richtigen Worten.

               »Was für ein Wichser. Ist wirklich alles in Ordnung?«

               »Ja. Ähm, nichts passiert.« Sie sieht auf das Getränk in ihrer Hand und stellt offenbar erst da fest, dass Maurice etwas verschüttet hat.

               »Wollen wir dir was Neues holen?«

               Sie öffnet den Mund, doch entweder spricht sie so leise, dass ich sie nicht verstehe, oder es hat ihr die Sprache verschlagen.

               »Oder wollen wir kurz an die frische Luft?«

               Als sie nickt, muss ich lächeln. Ich muss lächeln, weil ich etwas weiß, was sie noch nicht weiß: Nämlich, dass heute ihr großer Wunsch in Erfüllung gehen wird. Sie wird den schönsten Abend ihres Lebens erleben. Ich werde sie küssen. Vielleicht heute. Vielleicht nächste Woche. Je nachdem, wie viel Zeit sie braucht. Dann werde ich es ihr so besorgen, wie sie es mag. Ich werde mich ihren Bedürfnissen anpassen, denn ich bin der Freund, den sich jede Frau wünscht.

               Ich werde ihr Geschenke machen, ihr sagen, dass sie die Eine ist. So schön. So klug. So perfekt. Sie soll die nächsten Wochen das bekommen, wonach sie sich immer gesehnt hat.

               Aber danach … danach wird sie mir den Preis dafür zurückzahlen.

            
               
                  Nachwort & Danksagung

               
               Das erste Mal, dass mir der Begriff der Loverboy-Methode begegnete, liegt mittlerweile Jahre zurück. Damals habe ich mit meinen Eltern einen Tatort geschaut. An die konkrete Handlung kann ich mich nicht mehr genau erinnern, aber das Grauen der Loverboy-Masche ist mir seitdem im Kopf geblieben. Es ist ein so wichtiges Thema, dass ich tatsächlich erschrocken war, wie wenige Leute den Begriff kannten, als ich über das Projekt gesprochen habe. Oft wurde es falsch interpretiert – als Dark Romance oder als Synonym für Callboy.

               Ich hoffe, dass dieses Buch dazu beitragen kann, auf die Problematik der Loverboy-Masche hinzuweisen und für die Manipulation dahinter zu sensibilisieren. Am besten so früh wie möglich, denn für manche Frauen und Mädchen (so auch Vivi) erscheint es ab einem gewissen Punkt unmöglich, ihr Leben mit dem Loverboy aufzugeben. Für uns kaum zu verstehen ist, dass sich der manipulative »Partner« für diese Frauen als das Einzige anfühlt, das ihnen noch bleibt. So auch für Vivi, die ihren eigenen Wert nie gesehen hat und Pascal nicht aufgeben konnte.

               Ganz wichtig: Sowohl Opfer als auch Täter der Loverboy-Masche stammen aus allen Gesellschaftsschichten. Vor allem gefährdet sind aber Mädchen, die sich von ihrem Umfeld oft unverstanden und allein gelassen fühlen.

               Sollte es dir damit ähnlich gehen, haben wir dir Hilfsangebote rausgesucht.

               Bitte scheu dich nicht, Hilfe zu suchen!

               Du bist es wert, ein Leben zu leben, in dem du deine eigene Protagonistin bist. Fühl dich fest von mir gedrückt.

                

               Nun noch ein paar Worte des Danks. Dass ich dieses Projekt schreiben durfte, liegt nämlich nur daran, dass ich so tolle Menschen in meinem Leben habe. Und bei denen möchte ich mich bedanken.

                

               Danke an …

                

               Kathrin Nehm – meine Agentin, die mich in jeder Schreibkrise kurzerhand auffängt, an mich glaubt (jedenfalls behauptet sie das!) und ohne die überhaupt nichts möglich wäre. Kathrin, eigentlich gilt das hier für jedes Buch: Du bist diese funkelnde Sternschnuppe in meinem Leben. Du erfüllst mir die Wünsche, von denen ich lange dachte, sie würden niemals je zur Wirklichkeit werden.

                

               Sabine Ley – meine Lektorin, die sich überhaupt für die Geschichte begeistern ließ. Jetzt kann ich es ja gestehen: Als ich dir den Pitch für Loverboy geschickt habe, habe ich nicht damit gerechnet, dass dich das Projekt wirklich interessieren würde. Weil »zu krass« und »zu sensibel«, aber nein, genau das hat die Story für dich umso wichtiger gemacht. Danke!

                

               Janika Mielke – meine Außenlektorin. Unsere erste Zusammenarbeit, nachdem wir so lange darüber geredet haben, und sie war so unglaublich gut, aufbauend und irgendwie auch entspannt (was ironisch klingt, weil ein Lektorat an sich meistens genau das Gegenteil für mich bedeutet). Die Themen, die mir wichtig waren … Für die hast du gekämpft.

               »Weil mir das Wichtigste ist, dass du am Ende zufrieden bist«, hast du gesagt und mich damit mehr gesehen als ich mich manchmal selbst.

               Ich danke dir von ganzem Herzen!

                

               Ayla Dade – Februar 2024, Mallorca: Ich erzählte dir von meinem neuen Projekt, dem »Loverboy-Buch«. Der endgültige Titel stand noch nicht fest, und durch ein Missverständnis dachtest du, es würde tatsächlich Loverboy heißen. Du hast mich damit auf die Lösung gestoßen, ohne es zu wissen. Danke, dass du immer für mich da bist – während des Schreibens und im Leben. Und ja, ich bin ein kleines bisschen stolz, dass ich dir das Ende nicht verraten habe und du es jetzt selbst lesen konntest.

                

               Leonie Lastella – du warst die Erste, die Loverboy vollständig gelesen hat. Ich bin so dankbar für unsere Freundschaft!

                

               Sarah Ortolano – obwohl du sie selbst immer runtermachst, sind deine Anmerkungen unverzichtbar!

               (Allen voran die Info, dass die Getränke im Club bei mir wieder zu günstig sind. Irgendwie passiert mir das jedes Mal. Ich sollte häufiger das Haus verlassen.)

                

               Maike Voß – wenn ich daran denke, wie wir uns vor Jahren all das hier erträumt haben, wird mir ganz warm ums Herz. Ich bin stolz auf uns!

                

               Hannah Schepmann – du machst mein Leben zwar etwaaaas chaotischer und manchmal noch stürmischer, aber dafür so viel bunter und schöner, dass ich dich nicht mehr wegdenken will.

                

               Mama – ich hoffe, dass du ganz viel von dem, was ich über die Geschichte erzählt habe, wieder vergessen hast.

                

               Papa – und all deinen Facebookfreunden, die von dir immer treue Updates zu meinen Bucherscheinungen bekommen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber deine Postings haben dort mittlerweile einfach mehr Likes als meine.

                

               Toja – ganz gewiss die Erste aus der Familie, die das Buch nach Erscheinen lesen wird. Ich bin gespannt, was du sagst! :D

                

               Luca – der den Plot erst mal wie eine Matheformel zerlegt und am Ende mit »Okay ja, jetzt könnte das echt richtig gut werden« kommentiert und der sich am zweiten Weihnachtstag mit mir im Arbeitszimmer auf den Teppich gesetzt und mir Pokerregeln erklärt hat.

               Danke für alles. Ich liebe dich so sehr!

                

               Zuletzt danke ich euch, meinen Leserinnen und Lesern. Danke, dass ihr zu diesem Buch gegriffen habt. Ich hoffe, es hat euch spannende Lesestunden bereitet.

                

               Bis zum nächsten Mal,eure Toni

            
               
                  Detailliertere Ausführung der potenziell sensiblen Themen

               
               	Sexuelle Ausbeutung und emotionale Manipulation
Das Thema ist ein zentraler Bestandteil der Handlung, da die Geschichte die Loverboy-Methode behandelt, bei der Betroffene emotional manipuliert und sexuell ausgebeutet werden.




                       	Versuchte Vergewaltigung
In einem Rückblick wird beschrieben, dass die Protagonistin im alkoholisierten Zustand von einem Bekannten sexuell genötigt wird. Die Darstellung ist intensiv und konzentriert sich auf Lolas Gefühle von Angst und Hilflosigkeit. Die Situation wird unterbrochen, bevor es zum erzwungenen Geschlechtsverkehr kommt.




                         	Körperliche Gewalt
In vereinzelten Szenen wird von Figuren körperliche Gewalt angewendet. Es kommt zu kurzen Prügeleien auf offener Straße oder in einem Club. Die Beschreibungen sind knapp gehalten und konzentrieren sich auf die direkten Folgen, einschließlich Verletzungen.




                        	Fehlgeburt
Das Thema Fehlgeburt wird vorrangig in einem Kapitel behandelt, in dem Blut unter einem Bett gefunden wird, was visuell beschrieben ist. Im weiteren Verlauf des Buchs bleibt es ein wiederkehrendes Gesprächsthema, das vor allem die emotionalen Auswirkungen auf die betroffenen Figuren beleuchtet, jedoch keine zentrale Rolle in der Haupthandlung einnimmt.




                           	Abtreibung
Abtreibung wird nicht grafisch beschrieben, sondern durch Gespräche und Erinnerungen thematisiert. Der Fokus liegt auf den emotionalen und psychologischen Folgen des Kindsvaters (Schuld, Trauer).




            
               
                  HILFSANGEBOTE

               
               Stand der Information: Februar 2025

               Hier sind deutschlandweite Hilfsangebote, die du nutzen kannst, falls du oder jemand in deinem Umfeld Unterstützung bei Problemen brauch(s)t, die im Buch thematisiert werden.

               
                  
                     Bundesweites Hilfetelefon »Gewalt gegen Frauen«

                  
                  Angebot: Unterstützung für Frauen, die von Gewalt betroffen sind, einschließlich sexueller und häuslicher Gewalt.

                  Telefon: 08000 116 016 (24/7 erreichbar)

                  E-Mail: beratung@hilfetelefon.de

                  Website: www.hilfetelefon.de

               
               
                  
                     Weißer Ring e.V.

                  
                  Angebot: Unterstützung für Opfer von Kriminalität, einschließlich sexueller Gewalt, körperlicher Gewalt und emotionaler Ausbeutung.

                  Telefon: 116 006 (kostenlose Hotline, täglich 7–22 Uhr)

                  Website: www.weisser-ring.de

               
               
                  
                     Wildwasser Deutschland e.V.

                  
                  Angebot: Unterstützung für Betroffene von sexualisierter Gewalt, insbesondere Frauen und Kinder.

                  Website: www.wildwasser.de

                  Auf der Website findet ihr lokale Beratungsstellen in eurer Nähe.

               
               
                  
                     Zartbitter Deutschland e.V.

                  
                  Angebot: Unterstützung für Kinder und Jugendliche, die von sexualisierter Gewalt betroffen sind, sowie für Erwachsene, die in ihrer Kindheit Gewalt erlebt haben.

                  Website: www.zartbitter.de

               
               
                  
                     Nummer gegen Kummer

                  
                  Angebot: Beratung für Kinder, Jugendliche und Eltern in schwierigen Lebenslagen.

                  Kinder- und Jugendtelefon: 116 111 (kostenlos, anonym, Mo–Sa 14–20 Uhr)

                  Elterntelefon: 0800 111 0550 (kostenlos, anonym, Mo–Fr 9–11 Uhr, Di/Do 17–19 Uhr)

                  Website: www.nummergegenkummer.de

               
               
                  
                     Pro Familia

                  
                  Angebot: Beratung zu ungewollten Schwangerschaften, Abtreibungen und sexueller Gewalt.

                  Website: www.profamilia.de

                  Lokale Beratungsstellen sind auf der Website gelistet.

               
               
                  
                     Telefonseelsorge

                  
                  Angebot: Anonyme Unterstützung für Menschen in Krisensituationen.

                  Telefon: 0800 111 0 111 oder 0800 111 0 222 (24/7 erreichbar)

                  Website: www.telefonseelsorge.de

               
               
                  
                     Frauenhäuser und Beratungsstellen

                  
                  Angebot: Schutz und Unterkunft für Frauen, die vor Gewalt flüchten.

                  Website: www.frauenhauskoordinierung.de

               
               
                  
                     Opferhilfe Deutschland

                  
                  Angebot: Unterstützung und Beratung für alle Opfer von Straftaten.

                  Website: www.opferhilfe.de

               
               
                  
                     KOK – Bundesweiter Koordinierungskreis gegen Menschenhandel e.V.

                  
                  Angebot: Beratung und Unterstützung für Betroffene von Menschenhandel und sexueller Ausbeutung.

                  Website: www.kok-gegen-menschenhandel.de
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